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Der Stoff dieſer Gefhichte iſt nicht mehr ganz unbekannt. Reiſe⸗ 
beſchreiber und Hiſtoriker erwähnten der außerordentlichen Begeben⸗ 
beit, weiche in dieſen Blättern erzählt iſt. — Mit vielen Neben 
umftänden machte fie suerft ein Anbefannter in den Pièces interes- 
santes el peu connues, pour servir à Ü’Histoire etc. welttundig. — 
Saft auf gleiche Urt befchriceh fie der Chevatier Te Boſſu in feinen 
Nouveaux vnyages d’dmerique septentrionale, Doch ihm ſelbſt 
fdhien fie an Gabel zu grenzen. Je vous avoue (ſagt er G. 48), 
que quoique je tienne tous ces fails d’un assez grand nonıbre 
de personnes dignes de foi, je ne voudrois cependant pas en 
garantir l'authenticité. 

Die Geſchichtſchreiber Rußlands verfchweigen dad Faktum, oder 
erzählen ed, wie es Öffentlich angegeben ward. Peter Hein: 
sid Bruce meldber ſogar den Tod der Großfürftiin mit einer Um⸗ 
ſtaäändlichkeit, welche faft die Wahrheit desſelben nicht bezweifeln läßt. 

In dem Journal: Slora, Deutichlands Töchtern geweiht, 
(Sahrgang 1797, Mai), befindet fih unter der Rubrik: die deut» 
ſche Prinzeſſin, ebenfalls ein Auszug jener Geſchichte, mit 
einigen nähern Umſtänden über den Testen Aufenthalt der Fürſtin 
in Europa. 





Erstes Buch, 


J. 
An Laurent Bellisle der Chevalier d'Aubant. 
Petersburg, 13. Auguſt 1714. 
Endlich, geliebter Bellisle, endlich ſind meine Wuͤnſche 
gefrönt! Bald Fehr’ ih nun in Ihre Arme zurück, um 
im Schoofe der ländlihen Natur mit Ihnen auf Ihren 
Gütern einige Monden zu verleben. D wie ungeduldig 
Tehn’ ich mich nad) dem Augenblicke der erften Umarmung | 
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und wie viele hundert Stunden find es von bier, dem 
traurigen Norden, bis zu den blühenden Geſilden Frauk⸗ 
reich ! | 

Schon feit einem halben Jahre bat ih um Entlaffung. 
Dor wenigen Tagen erft erbielt ich fie, und zwar von 
Sr. Majeftät, dem großen Ezar felbft, in den gnädigften 
Ausdrüden. Ich wohnte dem in ben Jahrbüchern der, 
ruſſiſchen Monarchie unvergeßlihen Tage von Aland bei, 
wo faft die ganze ſchwediſche Flotte erobert ward. Das 
Gluͤck war mir hold. Ich focht auf dem Schiffe und an 
der Seite des Czar, welcher diesmal unter dem Admiral 
Aprarin bie Vorhut befebligte. Der ſchwediſche Vice⸗ 
Admiral Erenfhild, uns fall an Stärke gleich, eröffe 
nete den Angriff, indem er eine Fregatte vorrüden ließ, 
um unfere Bewegungen und unfere Macht zu beobachten. 
Bald ward das Treffen allgemein; bald donnerten aus 
taufend Schlünden alle Schiffe einander Verwüftung und 
Tod entgegen. Der Czar, mitten in Dampf, Flamme 
und Vernichtung, war fo falt, ich möchte fagen, heiter, 
als fchwebe er in feinem. eigenthümlichen Element, wie der 
Salamander im Feuer. Eind um’d andere, ward er bald 
Matrofe, bald General, bald Steuermann, bald Soldat. 
Seine Geiftesgegenwart, fein Heldenmuth hätte auch den 
feigften Knecht befeelen müffen. Zwei Stunden dauerte 


der hoͤlliſche Kampf; Trümmer und Leichname tanzten auf 


den wilden Wogen des Meeres, und dad Geſchütz raufchte 
unaufbörlih, das ungeheure Elend zu vermehren. Durch 
eine fühne Wendung gelang es und, der feindlichen Flotte 
den Wind abzugewinnen, fie zu trennen, einen Theil der⸗ 
felben zu umzingeln zwifchen den Klippen, und file erobert 
in den Hafen von Abo zu führen. 

Der Czar war nach diefem Siege fo vergnügt, wie 
ich ihn nie gefeben. Mehrere der vornehmften Offiziers 
von den andern Schiffen famen berbei, ihm Glück zu 
wünfchen. „Wer hätte das vor zwanzig Jahren denken 
ſollen, « rief der Czar, „daß wir Ruffen in felbfterbauten 
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Schiffen. heut auf dem baltifchen Meere ſchlagen und fiegen 
koͤnnten! ⸗ 

Nachdem er die noͤthigen Befehle ertbeilt hatte, Die 
Segel gegen die Inſel Alamd gu richten, um ſich ihrer 
zu bemaͤchtigen, ließ er mich vor ſich berufen. Er unters 
ſchrieb noch einige Befehle, trank ein großes Glas voll 
Branntewein mit einem Zuge leer, ftand dann auf, ums 
armte mid) und fagte: w Junger Mann, du haft dich brav 
gehalten! Wie heißt du?“ — Chevalier D’Aubant, Ihro 
Majeſtät. — „Gut, ſollſt Obrift fein! geh’ an beinen 
Poſten, und. diene mir ferner, wie heut!“ 

Die Gnade des Ezar rührte mich tief. Doch benußte 
ich den vortheilhaften Augenblid , meine Entlaffung zu be- 
gehren. Sch erzählte ibm das Wefentlichfte von meinen 
Verbältniffen in Frankreich, vom Tode meines Vaters 
und von der Nothwendigkeit meiner Heimfehr, die zerrütz 
teten DVermögendumftände meiner Familie in Ordnung zu 
bringen. Der Monarch hörte mich ſchweigend an, drückte 
mir dans die Hand, umd fagte: "Ich verliere ungern 
wackere Leute; aber geh denn, ich will's nicht wehren.“ 

Bald nachher, fobald wir wieder in Petersburg ans 
gefommen waren, ward mir der Entlaffungsbrief ausgefer- 
tigt, nebft der Einladung, an allen Feierlichfeiten und 
Feten des Hofes Theil zu nehmen, fo lange ich noch in 
Petersburg verweile. Dergleihen fchlägt man nun nicht. 
gern aus, befonders, da ich noch einen Theil meiner fah- 
renden Habe erwarten muß, welche in Moskau zurück; 
geblieben ift. Ich befchäftige mich inzwifchen, die neuen 
Anlagen zu fehen, welche der Monarch mit jedem Tage 
vervielfaht; und wahrlih, man muß Jahre zu Hilfe neh⸗ 
men, um nür das Alles mit feinen Augen durchlaufen zu 
fonnen, was dieſer außerordentliche Menfh in einem fo 
furzen Zeitraum erfchaffen hat. D wie elend winzig iſt 
das Leben von taufend Königen gegen das Leben dieſes 
Einzigen, in welchem faft jede Stunde die Geburtsſtunde 
eines rieſenbaften Werkes iſt! 





Das Schlachtfeld von Pultawa, wo Peter feinen 
fürchterlichen Nebenbuhler Karl XII befiegte und Schwer 
dens Macht zertrümmerte, reihte ihn zu den erfteh Keld- . 
herren feiner Zeit; auf den Gewäſſern von Aland erfocht 
er den Ruhm des Seehelden, und fid) von ihm felber die 
Würde eines Vice »Admirald. Seit eilf Sahren gründete 
er an den Sümpfen des Newaftromd eine neue Stadt ; 
er felbft war Baumeifter und Meßfünftler; jet dehnt fich 
dort das unermeßlihe Petersburg Meilen weit aus. 
Noch immer wird bier gearbeitet; über vierzigtaufend 
Ruffen und eine zahllofe Menge ſchwediſcher Kriegsgefan⸗ 
gener find täglich beim Bau befchäftigt. 

Und alles das, wovon die Hälfte hinreicht, einen Fur; 
ften unfterbli zu machen, find nur feine geringften Tha⸗ 
ten. Er ift Gefetgeber und Ummanbler feines Volks zus 
gleih. Er führt die barbarifhen Nationen des unbefann: 
ten Nordens in die geflttete Welt ein; er bat der herrſch⸗ 
füchtigen Briefter Glaubenswüthigkeit und Aberglauben ge- 
zähmt, ihre Gewalt zerbrochen, den Titel des Patriarchen 
abgefhafft; er felbft ift Dad Haupt des Klerus. Er hat 
fi) ein neues Volk gebildet, ſich Armeen gefchaffen, ſich 
eine Hauptftadt des Reichs gebaut, ſich Flotten auf dem 
Meere gezimmert, und den Künften und Mufen Roms 
und Griechenlands in den Wäldern des moskovitiſchen Lan⸗ 
des Altäre errichtet. — Diefem Manne darf feine Nach⸗ 
welt Fein Denkmal bauen, denn jeded wäre armfeliger 
Tand und Zeuge eined befchränkten Geiftes der Erbauer. 
Sein ungeheured Monument welches er mit eigener Hand 
für die Ewigfeit aufführte, ftebt. Europa und Aflen find 
die Baſis, fein Name ift — Rußland. 

Her was treib’ ih? Verzeihen Sie, licher Bellisle, 
wenn Sie ftatt eines Briefes eine Lobfchrift auf dem 
großen Mann erhalten, der, fo lange die Gefchichte Der 
Welt erzählt hat, Feinen Nebenbuhler in ihr findet unter 
al den taufend Fürſten der taufend Völker, die einft 
waren. Romulus und Numa, wenn fie eine Räuber: 


! \ 














9 





horde zum regelmäßigen Staat bildeten, thaten viel; aber 
was tft ihr Werklein neben dem ruffifhen Koloß, umringt 
von ungleich polizirtern Staaten? Karl der Große 
dürfte vieleicht mit dem Ruhm Peters in die Schranfen 
treten, wenn gleich ohne Hoffnung des Sieges ! 

Sch kehre zurück nach Frankreich ; aber die Erinnerung 
an das, was ich Großes gejehen, wird mich dahin beglei- 
ten, und unter dem ungebeuern Maßſtab, mit welchem 
ich Fünftig die DVerdienfte unferer Minifter, Feldherren 
und Fürften meſſen werde, wird zu einer Erbaͤrmlichkeit 
zufammenfchrumpfen, was ic fonft für bewundernswerth 
gehalten. Zum Hofmann wenigftend bin ic einmal bis 
auf den Grund verdorben. 

O Bellisle, wie dünkt fi jedes Fürftlein groß, wenn 
ed von dem Uhrwerk ded Staats , welches einmal’ eingerich- 
tet ift, den Staub abgeblafen, daß es nicht ftorfe; wie 
blaͤht fih fo ein General, und meint, wenn er einige 
Schlachten gewonnen, es dürfe Niemand ferner .mit ihm 
verglichen werden! Wad- träumt nicht ein Minifter oder 
Rathsherr von feiner Herrlichfeit, wenn er einen Geſetzes⸗ 
entwurf gegeben und deffen glüdlihe Folgen wahrnimmt ! 
Eitelfeit und Dünkel find die unfehlbaren Zeugen der 
Geiſteskleinheit. Mit ftiller Majeftät geht der Strom, 
wo er reichbefrachtete Schiffe führt. 

Der Czar hat übrigens dad Schickſal aller der Sterb⸗ 
lihen, welde von Zeit zu Zeit, wie Erfheinungen aus 
einer befiern Welt, in Die unfrige treten, um fie zu ers 
leuchten, zu veredeln, zu erheben. Wo man ihn verehren 
folte, wird er gehaßt. Sein Werf war ihm nicht leicht. 
Er hatte mit Gefahren von taufend Arten zu ringen. Die 
Dfaffen verfluchen ihn heimlich; Die Bauern verwünſchen 
ihn; die Bojaren läftern ihn; die Strelitzen möchten ihn 
umbringen — genug, all das reichere und ärmere Geſin⸗ 
del, der träge erdenklößige Pöbel in allen Ständen, deren 
Anfehen, Geburtsrang, Herrſchaft, Privilegien, Vorurtheile, 
Aberglauben, Einbildungen und Grillen verlegt wurden, 
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diefe moraliſchen Vielfraße, welche nichts als ihr eigenes, 
ſchwammiges Etwas. fennen, und unbefümmert um das 
von Vernunft und Tugend gebotene Beffere, fih nur in 
ihrem alten, bergebrachten Schlamme wohl fühlen — alle 
diefe bilden eine alberne, feige Verſchwörung um den Er- 
habenen. An ihrer Spibe ſteht des Czars eigener Sohn — 
der Großfürft Aleris. 

Diefer junge Menfch, weit entfernt, wie einft Ale- 
ander um die Großthaten feines Vaterd, zu weinen, 
daß fie ihm nichts zu thun mehr übrig laſſen, fpielt den 
Altklugen, und zudt Die Acfeln über die Erhabenheit 
defien, der fein Urbild fein follte. Er meidet den Hof, 
und gibt fi mit unwiffenden Ruffen ab, die feiner Eitel- 
feit fchmeicheln, und mit ihm im Brannteweinfaufen wett: 
eifern. Sfter in Mosfau oder Petersburg, fo fieht 
man ihn, ftatt von Künftlern,, Gelehrten, Feldherren und 
Staatömännern, von fhmubigen Pfaffen umgeben, die 
ihn benedeien, als ädhten, altgläubigen, braven Nuffen, 
der den heiligen Schlendrian liebt, und Neuerungen haft, 
in denen fie nicht glänzen koͤnnen, weil fle nicht Geift, 
Bildung und Kraft genug haben. Jetzt ift Großfürft 
Alerid in den Bädern zu Karlöbad, wohin er feine Bei: 
fhlaferin Euphroſine, ein Mädchen aus der niedrig- 
ften Volfäflaffe, eine Finnländerin, glaub’ ich, mitgefchleppt 
bat. Sein Vater, .dver Czar, foll deswegen aufgebracht 
gegen ihr fein, befonderd da die Gemahlin des Großfür- 
ften erft feit Kurzem von einer Prinzeffin entbunden wor- 
den, und in gefährlihen Umftänden war. — Doch fein 
Wort mehr von diefem Unwürdigen, auf den alle Mos⸗ 
fowiten hoffen, daß er der Wiederherfteller ihrer langen 
Bärte und abenteuerlichen Landestrachten fein fol. 

Morgen mehr! Heute ift Ball im Peterhof. 
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14. Auguft. 

Sie müffen nun freilich nicht glauben, lieber Bellisle, 
daß die weitläufige Hauptitadt des ruffifchen Reichs, welche 
kaum feit zehn Jahren da ſteht, an Pracht und Schönheit 
weiteifern fünne mit unferm Paris. Ste fuchen vergebens 
die Louvres, Tuilerien, Notredames, Boulevards und 
Dnaid. Hier find die meiſten Haͤuſer noch von Holz, und 
zwar Ballen auf Ballen gelegt, Die nur nad) der innern 
Seite zu mit der Art glatt gehauen find, ohngefähr wie - 
die Hütten fehweizerifher Alpendoͤrfer. Sie find mit 
Schindeln oder auch nur mit Brettern gededt, und, um 
dert Megen beffer abzuwehren, bat man die untere Dach- 
feite entweder mit Rinten von Birfenbäumen, oder die 
obere mit grünen Raſen belegt, daß fle in Sommer , von 
oben herab’ angefehen, Bruchftüden einer von Erdbeben 
gebrochenen Wieſe gleihen. Es gibt bi8 jet in Peters- 
burg'nur wenige von Steinen aufgeführte Gebäude. Die 
Wohnung ded Czar, des mädhtigften Monarchen von Eu⸗ 
ropa und Aften, erhebt fih am Ufer der Newa, aus 
Mauerfteinen erbaut, zwei Stod hoch. Sie bat daß ein- 
zige Annehmliche, daß man von bier aus den größten 
Theil der Stadt und der Feſtung überfehen kann. Auf 
Befehl des Czar müflen jet alle Großen des Reichs ihre 
Gebäude maſſiv aufführen. Ueberall erblidt man Fuh⸗ 
ren, Steinhauer, Kalfbrenner, Maurer und Zimmer: 
leute. Das unermeßliche Petersburg ftellt im Kleinen ein 
Bild von dem Weben und Treiben in der ganzen Monar- 
hie dar, welche gleichſam von Grund auf new errichtet 
‘wird. Sn der Stadt felbit ift noch Alles fo neu, daß ich 
Ihnen nicht einmal fagen kann, wo ih wohne; denn bie 
wenigften Straßen haben allgemein eingeführte Namen. 
Man muß fih duch befannte Leute führen laſſen, um 
nicht in dem weiten Labyrinth Tage lang zu verirren. 

Die Gegend umber ift nicht reizend, fondern unwirth⸗ 
lich, reih an Sümpfen, Gewäffern, unfruchtbaren Heiden 
und Wildniffen. Alles das erwartet noch eine ordnende 
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verfchönernde Hand fpäterer Zeiten. Der Pflug bat die: 
. fen kaltgründigen Boden nur in fparfamen Verſuchen bin 
und wieder angebrodhen. Alles tft daher theuer, weil die 
Lebensmittel aus den entlegenften Gegenden viele hundert 
Stunden weit zugeführt werden müſſen. Nicht einmal 
zahmes Obſt wächt hier umber, fondern Die einzige genieß- 
bare Frucht, die von der Erde freiwillig gegeben wird, 
find Erdfhwäamme. Die Waldungen herrſchen noch uns 
überfehbar; aber meiſtens von düſterm, traurigem An: 
ſehen. Statt des lachenden Grüns der Buchen und Eichen 
fiebt man nur Weiß- und Rothtannen, allenfalls auch 
Birfen, Ulmen, Eſpen und Erlen. Die Eichen muß man 
von Kaſan holen. Ein glücklicher Einfall des Czar war 
der Befehl, welcher jeden Hausbeſitzer verpflichtete, Lin⸗ 
den vor feinen Thüren zu pflanzen. 

Um Ihnen von diefer Hauptſtadt der größten Monar- 
hie Europend mit wenigen Worten einen Begriff zu ge 
ben, darf ich Ihnen nur fagen, dag man nod, lebten 
Winter vor den Thoren derfelben auf Wölfe und Bären 
Jagd machte; daß man bier fait acht Monate lang. Wins: 
ter, und an den fürzeften Tagen desfelben die Sonne 
kaum drei Stunden lang flieht, ſo wie man fie in den 
längften Tagen des Sommers faum drei Stunden am 
Himmel vermißt, und die Sommernächte eigentlih nur 
aus Morgen= und Abenddammerung zufammengefebt find. 


- 





26. Augufl. 

Ste werden mir's daher gern glauben, daß ich nicht 
ehrgeizig genug bin, mein Leben, welcher Preis mir auch 
angeboten werden fünnte, in diefer Wilde zu befchließen. 
Doc eben fo wenig würd’ ich die rauhen Tage, fo ich in 
derfelben unter Kriegsgetümmel und Gefahren aller Art 
genoß, meinem Gedächtniß entfaufen laffen. Wir leben 
unterm Monde nur einmal! und ein Thor iſt's, wel: 
her fih nicht fo wohl bettet, ald er immer kann. Sept 
fehne ich mich nach Stile, und in die Schatten meiner 
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beimathlichen Daine zurück. Sch ſtehe in der Mitte meiner 
irdifchen Laufbahn, und will die zweite Hälfte meiner 
Stunden in füßer Ruhe verzehren, da ich die erfte im 
manntgfaltiger Gefchäftigfeit durchflogen babe. 

Ich denfe mir den Erdball zuweilen wie einen weit: 
läufigen Ameifenhaufen; und vergleiche die Menfchen mit 
jenen betriebfamen, raftlofen Thierchen. Wie Flein erfchei- 
nen mir da die Sterblichen mit ihrem Thun; ſie bauen 
für einen Tag; der folgende zerflört’s. Das Gefchöpfe 
chen, welches eine weite Kammer voll Weihrauch zufam- 
mengefchleppt bat, und ſich in feinem eingebildeten Reich 
thum gefallt, iſt's denn reicher und glücklicher, als die an⸗ 
dere Ameife, welche nur immer fo viel bat, als fie eben 
bedarf? Dem Menfchen gehört nicht, was er genießen 
fann, fondern nur, was er genoß und genießt, Ein 
Hauch! und was er hatte, wird das Habe von Andern. 
Drum qualt mich der Kummer um Reichthum nicht; wer 
feine Bedürfniffe eben ftillt, tft reich — der Beſitz alles 
Andern nur Beſitz todten Staubes. Und wenn die Ameife 
Taufenden Befehle gibt, die um fie herum irren, und 
Tauſende fie nennen, ift ſie darum mehr, als ein ſchwa⸗ 
ches, hinfälliges Inſekt? Was iſt's mit dem Ruhm der - 
Menfchen anders? Kein wirfliches Gut, fondern ein ver: 
ächtliches , kleines Spiel der ſich felbft kitzelnden Phantafle. 
Sch Iobe mir das Thierchen, welches fein kurzes Dafein 
mit Wucher anlegt; überall iſt's; Alles fieht, Alles ger 
nießt, und nicht mit hohlen Einbildungen fi begnügt ; 
und fo iſt's mir wohl. Der Erdball ift mein Vaterland; 
ich hab’ ihn ziemlich durchkreuzt; ich bin mit Bettlern und 
mit Fürften zu Tiſch gefeffen; ich habe mit Katholifen, 
Juden, Griechen und Lutheranern Brüderfchaft gefchloffen ; 
ich habe die Kriege der Menfchen mitgemacht, und es fat 
in allen Ständen längere oder fürzere Zeit verſucht, wie 
ſich's darin lebt. 
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Das bat mich zum Philoſophen gemacht ; doch bin ich's 
nur erft halb. Es Pleben mir noch zu viel Ammenmährs 
hen und Grillen aus meinen Kindheitötagen an. Ich will 
fie aber abftreifen, wie man Stetten abftreift, die man 
auffängt, wahrend Blumen gefammelt werden follen. Wir 
glauben nicht mehr an Gefpenfter und Teufelskünſte; aber 
wir glauben noch an viel andere, viel fchädlichere Dinge, 
die unfern Geift verfrüppeln, und unfer ganzes Dafein 
verbittern fünnen. Unfere Erziehungdfunft liegt fürwahr 
noch in der Wiege, troß aller hochberühmten Männer, die 
fie zu veredeln glaubten, und troß aller Bibliothefen , fo 
fie zuſammen fchreiben. 

Sie verftehen mich nicht, geliebter Bellisle! und ich 
glaub’ es gern. Wollen Sie Geduld mit mir haben, fo 
will ich Ihnen die Erflärung geben in diefem Briefe. 
Lefen Sie died Blatt taufenden Ihrer Mitbürger vor; fie 
werden es lefen und wieder lefen und doch nicht verfteben. 
Wer die Weihe in meine Mopfterien haben will, muß die 
Welt fo von allen Seiten geſehen haben, wie ih, und 
gelernt haben, daß dad Wefen nicht Schein, und der 
Schein nicht das Wefen fei. " 

Ich habe die befte Erziehung von der Welt genoſſen, 
wad man nun fo heutiges Tages die befte nennt, und bin 
doch fehr verdorben worden durch die Menge der Vor⸗ 
urtheile, welche mir mit der Muttermilch eingeflößt wur- 
den. Ein gefunder Leib ift nicht derjenige, deffen bleiche 
Wangen mit Carmin geröthet, deffen fehlende Zähne mit 
Elfenbein ergänzt, deſſen mangelnde Gliedmaßen durch 
Kiffen und Holsformen verheimlicht worden. So ift eine 
geſunde Seele die, welche nichts ſcheint, fondern Alles tft. 

Aber fehen Sie umher und fuchen Sie unter den 
Millionen Weſen, von denen Sie umgeben find, einen 
gefunden Geift! — Suchen Sie einen wirflichen,, fraft: 
vollen, unverflimmelten Menſchen, der mit der Natur 
eins if! — Der Spaß von Diogenes Laterne ift von 
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den meiften Erzählern und Hörern gar micht verflanden 
worden. " 

Man erzählt und in der Kindheit zwar feine alberne 
Geipenftergefchichten mehr, aber man vergiftet unfere zarte 
Seelengefundheit mit Afterglauben anderer Art. Wir 
werden angelehrt, Werth in Reichthum zu feßen, und. 
den Millionär hoch zu "preifen; der Beſitz einer Tonne 
Goldes wird wie ein erhabened Menfchenziel geruhmt. — 
Fürchterliche Thorheit! fo impft man dem Kinde früh bie 
ewige Unerſaͤttlichkeit nach Geld und die ewige Unzufrier 
denheit ein mit dem, was wir haben. — Man rühmt 
uns, ſtatt der einfahen Schönheit, die prächtigen Klei⸗ 
der; wir müffen und früh vor dem Treffenrod beugen; 
wir lernen Genuß feßen in Gebraud von Equipagen und 
Bedienten. Daher ein Heer von Albernheiten durch unfer 
ganzes Leben. Wir find nicht mehr zufrieden, mit fchlich 
ten, veinlihen Gewändern unfern Reihnam zu deden; mir 
wollen mit beffern Lumpen prangen. Wir laffen das Vor: 
urtheil Wurzel fchlagen, daß der Mann nad) dem Kleide 
beurtheilt und durch feinere Tücher edler wird. — Man 
kann in unferer Kindheit nicht früh genug den Durft nad) 
Ehre und Anfehen erregen ; der Durft dauert unauslöfch- 
lich, bi8 an's Grab. Wir gewöhnen und, den berühmten 
Mann als einen erhabenen Menfhen, den Mann auf 
einer höhern Amtöftufe für einen außerordentlichen zu hal⸗ 
ten. Dahin gebt nun unfer unfeliges Trachten; und 
baben wir endlich ein Ehrenamt oder einen befannten Nas 
men gewonnen, fo dünfen wir und größer, denn alle - 
Andere. Es ift fhon genug, einen geſtickten Stern auf 
dem Rod, einen feidenen Lappen im Knopfloch, einen 
Kammerherrn⸗Schlüſſel, oder wie bei den Völfern, welche 
wir Wilde beißen, einen Armring von Knochen zu tragen, 
um und vergöttlichter zu wähnen. Kindiſches Selbftbetrü- 
gen! Und dies tft fo allgemein unter und, vie wir ung 
über die Findifhen Wilden am Oronoko erhaben glauben 
und ihnen doch auf ein Haar gleichen; nur daß wir unfere 


16 





Bedürfniffe auf einen Grad vermehrt, und unfere Thor⸗ 
beiten vermannigfaltigt haben, davon ben Barbaren feine 
Ahnung anfliegt. 

. Doppelt iſt der Erfolg dieſer gubendbildung. Wir 
beten den Staub an, und überſehen deſſen Seele; unſer 
beſſeres Selbſt erfäuft im Strudel von Einbildungen, alber⸗ 
nen Leidenſchaften und Thorheiten; wir leben nicht für 
das, was wir ſind, ſondern für das, was keines Odem⸗ 
zuges werth iſt. — Haben wir. nicht Kraft genug, oder 
bindern und Unfälle, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, 
fo wollen wir doch die Welt glauben laſſen, daß wir da- 
von nicht mehr weit find. Wir uben und, alles das zu 
fheinen, wa wir fein möchten. Wir werden Schau⸗ 
fpieler,, und ftelen andere Perfonen vor, die mit und 
- feine Aehnlichfeit haben. | 

O Bellisle, ſehen Sie um fih ber, und vom fönig- 
lihen Audienzfaal bis in die Werfftatt des Handarbeiters 
finden Sie, ftatt der wirklichen Menfchen, nur Larven. 
Seder wird von Allen betrogen, aber Jeder will dafür 
auch Alle betriigen. Es ift Feine Natur — ed ift alled 
Einbildung und Hirngefpinft. Wir begehren nicht den 
Schatz, fondern was glanzt. Wir fürchten nicht Die eigent- 
liche Gefahr, fondern fterben aus Verzweiflung und Angft 
‚ vor Einbildungen. — Es iſt Alles Gefpenfterfurdt oder 
Schaßgräberei einer andern Art — und an Allem ift un⸗ 
fere Erziehung ſchuldig. Sie haben lange feine Briefe 
von mir empfangen, geliebter Bellisle; Sie haben mid) 
lange nicht gefehen. Drum iſt's wohl gut, daß Sie auch 
meinen innern Menfchen kennen lernen: daß ich Ihnen 
fchreibe, wie ich denke. Sie fünnen freilich auch in Büchern, 
wenn Ste Luft haben, moralifhe Abhandlungen lefen — 
aber ich weiß nicht, ob Sie den Gedanken darin finden, 
der in diefem Briefe liegt. Ich erzählte Ihnen nicht meine 
. Abenteuer, aber das Ergebniß‘ derfelben. | 
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Reh Mictkernatht. 

& wird bald der Morgen grauen. Alles fchläft; ich 
bin der Rube unfähig. Das Blut in meinen Adern ift 
Feuer worden; meine Odemzüge find eben fo viele Genf 
zer; mein Geift taumelt duch die Hölfen und Himmel des 
Wahnſinns. Ich bin nicht mehr ich ſelbſt. Ich weiß es. 
Mitten in der Raferei des Fieberd haſch' ich die Feder. 
E8 wird Unfinn geben; ich kann es voraus wiffen. Aber 
ich will's wieder lefen, wenn ich gefund bin, um zu fehen, 
wie ich mich in diefer Verwandlung benahm. Daß id) 
noch Died denken fan, überzeugt mid von der Hoheit 
meines Geiſtes, welcher über dem Sturm der haotifh in 
einander wogenden Sinnlihfeit wie ein Adler ſchwebt 
über Gewittern und empörten Ozeanen. Stolz gibt 
diefe Höhe; aber füßer iſt's im fhönen Wahnfinn 
drunten. Sch will mich wieder binabtauhen; ich will 
niht mehr Ih fein — einft werd’ ich wieder ere 
wachen. 

O Bellisle! daß ich noch in dieſem Augenblide an 
Sie denfen, daß ich noch in Diefer Vermwilderung Ihren 
Namen fchreiben kann, ift der höchſte Beweis der Liebe, 
fo ich Ihnen jemals gegeben. Aber feine Worte mehr — 
zur Sahe! Sch verfluche die Langſamkeit meiner Feder, 
neben deren trägen Strihen in. jeder Sekunde Millionen 
meiner Gedanfen vorüberblitzen, und der elendefte, Iahmfte 
allein nur auf dem Papier liegen bleibt, wie ausgelebter 
Leichnam. Doch nein, ich kann ja mein Entzüden , mei 
nen Sammer, Alles, Alles, was über und unter den 
Sternen Himmlifhed und Hölifhes wohnt, mit Einem 
Worte außdrüden. — Ih wills! Chriftine, Chris 
ftine beißt das Wort, und ich zittere, indem ich's fehreibe, 
und mein ganzes Weſen finft, wie unter einer Feuerflamme 
verzehrt, aufgeloͤſet, aſchenhaft zuſammen. 

Nein, ich liebe nicht, o Bellisle, gewiß nicht. Ich 
weiß ja wohl, was Liebe iſt; ich babe ja geliebt. Nein, 
Wes iſt Wahnſinn, was mich durchglüht — wunderfüßer 


18 





Wahnſinn, Trunkenheit, Taumel — wie fol ich's nennen? 
Verwandlung, Zerftörung — Alles, feitdem ich Ehriftinen 
gefehen habe, Als Semele den Gott der Götter, Ju⸗ 
piter, in der ganzen Majeftät und Herrlichfeit feine _ 
olympiſchen Wefens ſehen wollte, die blöde Sterblide ! 
und er nun erfchien in feiner unermeßlichen, Alles vers 
Härenden, Alles durchfteömenden unverfchleierten Gottes⸗ 
natur, da fühlte fie, wie ih — nicht mehr Bewunderung, 
Entzuden, Liebe, fondern Vernichtung. 

Und dies ift mein Zuſtand. Täufhen Sie fih nidt, 
Belliöle, wenn Sie diefe verworrenen Zeilen lefen — es 
ift nicht Liebe; Chriftine ift von mir entfernter, ald die 
Sonne vom Erdball;, In Feiner Emigfeit durcheil’ ich die 
endlofe Kluft von mir zu ihre. Auch begehr’ ich's nicht, 
will nichts — ich verlaffe Petersburg, Rußland — Alle. 
Sch gehe nach Frankreich, ohne einen Schatten von Wunſch. 
Ehriftine iſt vermaͤhlt; Aleris, der Sohn Czar Peters 
des Großen, tft ihr Gemahl; die dDeutfhe Kats 
ferin iſt ihre Schwefter ; vielleicht hat das Schieffal die 
jegige Großfürſtin zur einfligen Selbftherrfcherin 
des ruffifhen Nordens beftimmt, 

Kein, Belliöle } — Dod ih will Sie nicht mit Schwär- 
mereien bebelligen. Sch will Ihnen die Gefchichte meines 
beutigen Tages ohne Zwilchenfprung erzählen; ich will 
mich ‚mit angenommener Geduld qualen, bis ich wieder zu 
bem fhönen Roman gelange, und in ihm die ganze Gluth 
meiner Gefühle niedergieße. 

Diefen Abend war Ball im Peterhof. Das Schloß 
des Czar iſt noch nicht ausgebaut; aber es ſchien, als 
ſollte es mit dem heutigen Feſte die Weihe empfangen. 
Alles geſchah zu Ehren der ſchönen Großfürſtin Chriſtine, 
welche, des ſchönen Looſes werth, verehrt vom Czar, an⸗ 
gebetet von allen Ruſſen, vergüttert ſelbſt von den eis⸗ 
grauen Bojaren, an einen Unhold vermählt if, der eine 
verworfene Dirne aus Finnland dem Himmel in Chriftinens 
Herzen vorzieht. Seht einem Eber die Füniglihe Krone 
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auf, er wird ſich mit der Krone im Kothe wälgen, nach 
wie vor. Ä W 

Die Großfuͤrſtin hat das Wochenbett verlaſſen. Am 
23. Juli gebar ſie ihrem Gemahl eine Prinzeſſin, welche 
in der Taufe den Namen Natalie empfing. Der un⸗ 
empfindliche Halbmenſch Aleris blieb mit feiner finniſchen 
Metze im Karläbade ; die Vaterfreude lockte ihn nicht zur 
ruf, Sein Vater, der große Czar, erfchöpft fich indeſſen 
faft, feiner Schwiegertochter die Ausfhweifungen und die 
Rohheit des ungeratbenen Sohnes vergeffen zu machen. 
Er bat fie mit einem glänzenden Hofftaat umringt ; Feſte 
aller Art wechſeln, wie die Tage. 

Und fo fah ich fie an dem heutigen. Vor neun Tagen 
feierte man ihr zwanzigſtes Geburtsfeft. 

Ah, Bellisle, erinnern Sie fi noch eines Miniaturs 
gemäldes, welches ich Ihnen vor einigen Jahren zu Calais 
fehen lieg? Sie glaubten damals nit, daß es dad Werf 
meines Pinfeld und meiner Einbildungstraft war. Ich 
erinnere mich wohl, wie Sie es mit dem ftillen Lächeln 
des Entzückens anftarrten, und gen Dimmel hoben, und 
riefen: „Unter deinem blauen Gewölbe wohnt fo ein Ens 
gel nicht — ih ftürbe noch heute gern, fänd' ich ihn Dros 
ben!u Sie fahen mich errötben,, meine Augen von einer 
verheimlichten Ihrane glänzen. Sie forfhten um mein 
Geheimniß; ach! ich felbft hätt’ es mir fo gern verfchwiegen. 

Sch taumle in einem Wundergarten. Mein Leben ift 
ein zaubervolles Labyrinty — ich begreife nichts — die 
Dinge erfcheinen und verfchwinden, fehlingen eine Zauber, 
fhnur um meine Seele und gieben fie in den Strom der 
Begebenheiten nieder. Sie wird nicht genefen, bis im 
Tode. 

Als ich mich in das feftlihe Gewühl der Verfamms 
lung zu Peterhof mifhte — ald ich dem Czar vorgeftellt 
war — Öffneten ſich die Flügel einer Nebenthüar — am 
Arm der Gräfin von Königgmarf trat fie herein... 
o Bellisle, fol ich fie Ihnen befchreiben? Wenn meine 
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Einbildung das Innerfle des Himmels durchdringt, finde 
ih unter den Seligen fold eine Geftalt nicht. 

Sie war es wieder ! 

Doch nein, Feine Silbe mehr. Ich erfchredte vor mei- 
nen eigenen Worten — fle werfen mir meinen Wahnſinn 
zurück, wie der Spiegel eine Geftalt. — Schon flammen 
die Wellen der Newa vom Morgenroty. — Ich muß 
ruhen, und mein Fieber verglüben laffen, ebe ich die 
Feder wieder nehme. 





Die Groß fürſtin Chriſtine a die Gräfin Sulie 
von B** 

oo " Hetersburg, 2. September 4714, ' 

Wie rührend ift die Stimme deiner Liebe, meine Julie! 
Penn ich deine Briefe lefe, nur die Züge deiner Hand 
erblide: dann vergeffe ich träumend, wo ic bin; dann 
baucht mich wieder Deutfchlands milder Himmel an; dann 
feh’ ich wieder die Schattengänge und die Cauben im 
Schloßgarten meines Vaters, wo wir ald Kinder in fe 
figer Unfchuld hüpften unter taufend Blumen, und ſeh' in 
diefen nordifchen Wüſteneien, wohin mein Schickſal mid) 
bannte, die filberne Blüthenfülle der Fruchtbäume wieder, 
in deren Schatten wir unfere Kränge flochten. 

Kalt und wild ift, in der Nähe des Nordpols, die Na⸗ 
tur und ihr Menfh. Faſt feit drei Jahren wohn’ ich von 
meinen Lieben fern, und noch immer leb' ich unter frem: 
den Wefen. Keiner verfteht meine Sprache, und die- lei- 
fern Töne meines Herzens verhallen und finden fein küh—⸗ 
lendes Herz. Ohne die Gräfin von Königsmark, fo wenig 
auch unfere Denfarten und Anfichten der Dinge zuſammen⸗ 
ftimmen, wird’ ich glauben, ſchon geftorben, und. auf einen 
traurigen Planeten vom Schöpfer verwiefen zu fein, wo 
ih eine Ewigfeit lang Sünden abbüßen foll. j 

Meine Gefundheit ift wieder vollfommen. Danf fet 

* es den unzerftörbaren Kräften der Jugend. Nun will ic 
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dir oͤfter ſchreiben. Die Unterhaltung mit dir ſoll meine 
fhönften Morgenftunden ausfüllen; Dein Bild hängt ver 
mir, vergegenmwärtigt den Traum der Vergangenheit und 
erfüllt mich mit Taͤuſchungen. 

Slaub’ es doch nicht, ich befchwöre dich, daß in Diefer 
Deimath ded ewigen Winterd auch mein Herz jemald ers 
faltet fei. Nein, Julie, du bleibt mir theuer, wie ein 
Kleinod, welches ich aus beſſern Welten hierher gebracht; 
wie eine Schweſter, deren ſchönes Herz die Hand der mil⸗ 
den Natur an dad meinige unauflöslich fchloß. | 

Und, Zulie, wenn. ich dein zärtliches Vertrauen nicht 
ermiederte — wenn ich "auf deine taufend Fragen feit 
Sahren fchwieg — wenn id) dir mein haͤusliches Leben 
verfchleierte — glaub’ ed mir, ich wünfchte, du follteft mich 
glücklich wähnen. Sch wollte Dich täufhen, um dich, 
wegen meiner ohne Kummer zu ſehen. Bin ich nun glüds 
licher, num getröfteter, num du mic beweinft ? 

Du fagft, ganz Europa kenne meine traurige Lage, 
ganz Europa die Bitterfeit meines Loofes, und weihe mir 
Mitleiden — nur ih allein wollte mein unverdientes 
Elend dir verheimlichen. 

Kun ja denn. Magft du e8 willen: Der Großfürft, 
mein Gemahl, tft von Natur eines finftern Karakters. Ich 
babe nicht — o Sulie, wie berbe wird ed mir, dies Wort 
zu fhreiben! — ich Habe nicht das Glück, ihm zu: gefallen. 
SH war nicht dad Weib freier Wahl — and. daber ſtammt 
vielleicht ſein Widerwillen. 

Drei Jahre lang warb ich vergebens um ſeine Sit. 
Man fagt wohl, wir Weiber fünnter Wunder wirken mit 
einem Lächeln, einer Thraͤne — nichtd wäre und unmög⸗ 
lich. Mir fcheint leider die Natur das glüdliche Talent 
verfagt zu haben. An den Launen meines Alexis fcheiterte 
jede Kunſt. Er fcheint für mich von jenen bezauberten 
Quellen getrunken zu haben, aus denen Ariofts Rinaldd 
feinen unbeftegbaren Haß gegen Angelika ſchoͤpfte. 

Sch babe endlih — und drei Jahre find eine lange 
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Schulzeit — mid an den Haß meines Gemahls gewöhnt; 
vielleicht gewöhnt er fih noch an meine Liebe, die ich ihm 
fehuldig bin. Sehen wir am Ende, wer den Preis ges 
winnt. 

Ia, geliebte Julie, da du nun das Geheimniß meines 
Schickſals weißt, fo wife denn Alles, — Ich habe feit 
deei Jahren unausſprechlich gelitten, und ber verborgene 
Hummer hat meine Kräfte faft bis zur Neige aufgezehrt. 

Einft war ich der Liebling meiner fürftlihen Aeltern. 
Die Liebe wiegte mich groß; bie Freuden erzogen mid. 
Wohin ich mich wandte, flog mir dad Herz freundlicher 
Menſchen entgegen. Sch Fannte in der Welt feine Fremd⸗ 
linge; kannte feine Sorgen, ald die, Vergnügen zu geben 
und zu empfangen; Feine Thraͤnen, als foldhe, weiche beim 
Anblick der Leidenden, oder beim Lefen eines Gedichte, 
oder unter den ſchwermüthigen Tönen der Muſik fiilles 
Mitgefühl meinen Augen entlodte. Jeder Morgen weckte 
mich zu einem Beinen Feſte; unter fchmeichelnden Erwars 
tungen fehlummerte ich Abends ein. Ein Tag glich dem 
andern; jeder trat wie ein freundliher Genius laͤchelnd 
zu mir, und ſchied von mir lächelnd. 

So ward ih dem Sohn des größten Monarchen vers 
mählt. Ad! mit weiſſagendem Kummer ſah ich hinter mir 
dad kleine Wolfenbüttel verfchwinden, wie ein Eden, defe 
fen ich werthlos erflärt zu fein fihien. 

Schon der erfte Anblid deffen, dem meine Hand be- 
ſtimmt war, füllte mich mit bangen Ahnungen. Nicht, 
Ba Alerts Fein Mann geweſen wäre, der durch fein Heufs 
fereö wohl zu gefallen hoffen dürfte. Der Großfürſt tft 
son hohem, fchlanfen Wuchs und männlicher Daltung. 
Schwarzes Haar und ſchwarze Augen, ein angenehmer 
Ernft in feinen Gefichtögügen, und ein gewiſſes, unerklaͤr⸗ 
Bares Etwas, welches ihn, er ſtehe und thue, wie er wolle, 
den Erben ded größten Reichs der Welt nennt, geben 
feiner Geſtalt Intereſſe. Er fpricht die deutſche Sprache 
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geläufig. Er kann, wenn er will, fehr liebenswuͤrdig fein 
— aber — er will ed nie. 

Seine Erziehung war verfäumt. Während der Czar, 
fein erlauchter Vater, Europa durchreiſſte, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften milderer Himmeldftrihe auf feinen nordi⸗ 
fhen Schnee zu pflanzen; während er einem nie befchiffe 
ten Meere Flotten, wilden Völferfiammen Sitten, und 
undurchdringlichen Wäldern Städte gab, vergaß er, diefer 
neuen Schöpfung einen Thronerben, ihrer würdig, zu bil 
den. Der Prinz, umgeben von mißvergnügten Bojaren 
und abergläubigen Pfaffen, ſog mit der Muttermilch alle 
Vorurtheile feiner Nation, und den Daß gegen alle 
Neuerungen feined erhabenen Vaters ein. Das Schidfal 
feiner Mutter Eudoxia, weldhe der Czar in's Kloſter 
fhicfte, und ſie den Schleier zu nehmen zwang, goß neue 
Bitterfeit in feine Seele. Ein finfterer Trotz ward ſei⸗ 
nem Gemüth eigen. Er haßte, was von feinem Mater 
ſtammte. Was dieſen kraͤnkte, machte ihm Freude. Er 
nahm den Aberglauben der dummen Popen, die rohen 
Sitten der Bojaren an, und gefiel fih, der Abgott des 
niedrigen Pobels zu werden. So verwilderte der Prinz. 
Sein Betragen ift roh, feine Kleidung wahllos und uns 
reinlich; feine Gefellfhaft ein Haufen Mönche und vers 
dorbener Wüſtlinge. 

Zulie, und dieſer iſt mein Gemabl! 

Am Tage unſerer Vermahlung zog mid; der Cr u 
fi$ an ein Fenfter des Verfammlungsfaales, wo der Prinz 
ſtand. „Sieh, fagte er zu feinem Sohn, » du Fannft 
die alten Gebräuche nicht vergeflen, und die langen Bärte 
‚verdreben dir noch immer den Kopf. Mir folgſt du nicht. 
So hoff ich denn Alles von der Herrſchaft einer fchönen, 
geiftunllen, tugenbhaften Frau uber dein Deu. Und gebft 
du auch aus dieſer Schule umngebeffert hervor, fo bift de 
wahrhaftig für die ganze Welt verdorben.⸗ 

Sch flug die Augen nieder und fühlte es, wie meine 
Wangen brannten. Diefe Anrebe, welche alles Zartgefühl 
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fo tief verwundete, mußte den Prinzen mit Argwohn und 
Verdruß gegen mid füllen. Ich hatte ed ſchon in den 
erften Tagen aus taufend Fleinen Zügen bemerkt, daß Aleris 
mich nicht aus freier Wahl, fondern auf Befehl feines Va⸗ 
ters zu feiner Gemahlin erhoben. Und ald ich mit furcht⸗ 
famer Verlegenheit nun die Augen aufjchlug, zu dem Neu⸗ 
vermählten — o Julie, da las ich in dem büftern alten 
feiner Stirn, in den finfter vor ſich binfunfelnden Augen 
den Schwur feined ewigen Widerwillend, und mein. ent 
feglihes Schickſal. 

So ward es — fo blieb es. 

Sei verſchwiegen und liebe mid). 





Die Großfürſtin an diefelbe 


Kaum hatte ich, geliebte Julie, ven letzten Brief ab- 
geſandt, fo empfing ich den deinigen!.— Wie bezaubernd 
ift das Familiengemälde, fo du mir gibft, und im welchem 
du felbft die angebetete Göttin bift! 

Ich fehe dich auf deinem ländlichen Schloffe, im Schatz - 
ten majeftätifcher Kaſtanien und Eichen, zu Deinen Füßen 
‚den lachenden Garten, über welchen felbft der Herbft noch 
hundert Blumen fireut, und das frohe Dorf im Hinter: 
grunde, deffen Bewohner dich wie ihren Schubgeift ehren. 
Sch ſehe dich, gluͤckliche Mutter, den ſchönen Säugling an 
deiner Bruft, wie er tändelnd die Aermchen nad) deinen 
berabfallenben Locken ftredlt, und den Mann deined Ders 
gend, wie er entzückt vor der reizenden Gruppe ba. ftebt, 
bald mit väterlicher Zärtlichfeit dann den flügellofen Liebes⸗ 
‚gott auf deinem Schoofe küßt, bald feine glühenden Lippen 
mit der Innigfeit des Bräutigams an die deinigen fchließt. 

ch, was habe id) verfchuldet, daß ich auf dieſe Freu⸗ 
den Verzicht thun muß! Wie wäre mein Herz ganz für 
Diefelben gefchaffen! wie geringen Erfah gewährt mir der 
"Glanz meines traurigen Ranges! 

Töchter: der Yürften, „unter allen Weibern bed Erd⸗ 
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bodens die beklagenswuͤrdigſten, beneidet die Tochter eures 
aͤrmſten Unterthans; denn fie darf lieben, darf ihre 
Dand dem geliebteften der Männer reichen, und an: feiner 
Bruft ihr Daſein verträumen, an feiner Bruft mit ftiller 
Seligfeit fterben. Wie die Sflavinnen des Morgenlanded 
gefhmüdkt, werden wir dem Mächtigen dahin gegeben, der 
uns fordert; die Staatskunſt fchließt den Vertrag, und 
unfer gebrochene8 Herz ift eine Waare. 

Man beißt uns Götter der Erde, aber nimmt uns 
unfern Himmel. Wir find Menfchen, und man raubt uns 
daB heilige Recht des Willens; wir haben ein Herz, und 
wir dürfen e8 nicht befennen; die Natur iſt unfere Muts 
ter, und wir müffen fie verläugnen. Mit Thraͤnen fehen 
wir von unferm Thron auf die häuslichen Freuden der 
Armuth, die und verfagt find. Mit unfern Juwelen und 
Shägen Tonnen wir die Glüdfeligfeit nicht kaufen, die 
unter dem Strohdach des Landmanns wohnt. Wir ſchmůk⸗ 
ken unſern Leib mit koſtbaren Metallen und Steinen; wir 
huͤllen uns in prächtige Stoffe, und die Leckerbiſſen frem- 
der Welttheile und Meere zieren unfere Tafeln — aber 
den tiefern Ständen laffen wir die höhern Güter des Les 
.bens; unfere Kleinodien erwärmen dad Derz nit; unfere 
Kronen werben uns feinen Freund; ach! und ob Millionen 
ihre Knie vor und beugen, und die Möller des Erdballs 
uns bewundern — dieſe todte Derrlichfeit gilt micht die 
lebendige Liebe und Treue eined Einzigen. 

Barbarifhe Ordnung, geftiftet vom Wahnſinn des 
Ehrgeized, weldhe dem Geringſten der Sterblihen alles‘ 
gab, was das Leben Neizended tragen mag, umd und zu 
goldenen Kerfern verdammte! — 

Verzeihe mir, Julie, wenn ich einen Augenblid unter 
dem Elende meines fürftlichen Standes erliege. Meine 
Klagen ändern die Einrichtung der Welt nicht; das Vor⸗ 
urtbeil des Ranges und der Geburt behauptet feine Herr: 
ſchaft, fo lange die Völfer ihrer Barbarei nicht entbunden 
find. Tauſend bittere, heimliche Thraͤnen benegen ſchon 

II. 
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den Purpur der Fürften, und werden ihn noch lange. bes 
neßen. Ach! Niemand verfteht mich, ald du — Niemans 
dem flag’ ich, als bir. 

Ich lebe — empfange denn, als Gegenftüd bed deinigen, 
auh ein Yamiliengemälde von mir — dad einfame Leben 
einer Wittwe, ungeachtet des glänzenden Hofſtaats, mit 
welchem die Güte des Ezard mid umringt bat, und ums 
geachtet der Kette von Feſttagen, welche er durch mein 
Leben in Rußland flodht, um mir den Kummer zu zer⸗ 
fireuen, Sch ſtehe im diefen feierlihen Berfammlungen, 
bei diefen Luftbarfeiten und Spielen, wie eine fremde Zus 
fchauerin; meine Augen irren fuchend durch das ſchim⸗ 
mernde Gewühl, mein Herz bleibt leer, und meine Sehn⸗ 
ſucht nach dem Beflern bewegt e3: allein. 

. Zuweilen feh’ ih ben Czar und feine Gemahlin, die 
Kaiferin Katharina Aleriewna. Mir ift wohl bei diefem 
edeln Paar; Doc, ihre Sorgen um das unermeßliche Neid) 
erlauben ihnen felten einen freiern Augenblid. 

Man erzählt in Europa fo manches von dem wunder: 
baren Mann, dem ih, wie einem zweiten Vater, mit 
findliher Liebe zugethan bin; fein Wefen erfeheint in den 
taufend Mahrchen oft fehr entftelt. Ih will: meinem 
Briefe eine Anekdote einfledhten, die noch zu neu ift, um 
dir befannt zu fein, und einen bedeutenden Karakterzug 
von ihm und der Czarin gibt. 

Es iſt ungefähr ein Jahr, Daß der Monarch bei.einem 
bier angefeffenen fremden Kaufmann zu Mittag fpeiäte. 
Er fah deffen Tochter, welche in der That den Namen 
einer Schönheit verdient, verliebte fih in fle, und vers 
fhwendete alle Künfte der Veredfamfeit, fie zu bewegen, 
ihrem Gatten die Treue zu brechen. Sie aber widerftand 
mit edelm Muthe feinen Anträgen. — Sie zitterte vor 
den Folgen der Leidenfchaft eines in feinen Staaten all- 
mächtigen Fürften, nahm einiges Geld zu fih, und vers 
ſchwand noch denfelben Tag, ohne ihrer Familie willen zu 
laffen, wohin? — Gie flüchtete in ein Dorf, wo ihre 








27 





Amme lebte, die rau eines Köhlers, ließ fih in ben 
Wald führen, wo leßterer arbeitete, und derfelbe ihr eihe 
Hütte aufrichten mußte. In diefer wohnte fie nun, aller 
Welt verborgen. Die getreue Amme brachte ihr täglich 
die nothwendigen Lebensmittel. - 

Den Tag nah der Flucht Fehrte der Ezar in das Haus 
des Kaufmanns zurück. Er wollte die Tochter fehen. Zit- 
ternd erzählte der Vater, wie fie fi entfernt habe. Der 
Fürft war wüthend vor Zorn, ließ das ganze Haus und 
die Häuſer aller Verwandten durchfuchen, und ſah alle 
ſeine Bemühungen fruchtlos. 

Es verftrih ein Jahr. Man vernahm nichts mehr 
von dem fchönen und tugendhaften Flüchtling. Man hielt 
fie für tobt, wie denn ihr Gatte ebenfalls in der. Zeit ge: 
ftorben war. Durch's Obngefahr entdeckte fie ein Ober: 
fter, der in demfelben Walde jagte, worin ihre Hütte ftand. 
E3 gelang ihm, fie wegen der Nachftellungen des Ezar 
zu beruhigen, und fle in dad Haus ihrer Aeltern zurüd⸗ 
zuführen. Er meldete ſeinen Fund der Kaiſerin. Dieſe 
führte ihn ſelbſt zum Czar; bier mußte er alles erzählen, 
was die tugendhafte Frau während ihrer Entweichung ge- 
litten. Der Ezar, gerührt bis zu Thraͤnen, überhäufte ſich 
felbft mit Vorwürfen. Er gelobte, fein Unrecht zu. ver- 
güten. Die junge Wittwe ward Gemahlin des Oberften; 
der Czar machte den Cheleuten die anfehnlichiten Ge⸗ 
fhenfe, und ficherte dem ehemaligen Gegenftand feiner 
Liebe eine Penfion von dreitaufend Rubeln zu. 

So wechfeln in feinen Handlungen unaufhoͤrlich Seelen⸗ 
gute und Härte, Achtung für Tugend und rohe Leiden- 
Ihaft. . Er ift ein Sohn der wilden Natur, die ihn um⸗ 
gibt, flürmifch, wohlthätig und erhaben wie fie, mit un- 
ermeßlihen Wünfchen und furchtbarer Kraft. 

Die Fürſtin von Oftfriesland und die Gräfin 
von Königsmark find meine alltäglichen Gejellichaf- 
terinnen. Es ift mir unmöglih, mit jener ein enges, 
trauted Band zu: knüpfen. Nur im Hofwelen athmend, 
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nur der Etiquette huldigend, unbekannnt mit edlern Ges 
fühlen, ſieht fie in mir ewig die fünftige Kaiſerin Ruß⸗ 
lands, nie dad leidende Weib. — Intereſſanter iſt die 
noch immer, ungeachtet ihres Leichtſinns, liebenswürdige 
Königsmarf. Sie ſchmiegt fi) mit unendlicher Ges 
wondtheit an jeden meiner Wünfche, an jede meiner Kla⸗ 
gen. Sie ift eind von jenen zarten, gefälligen Weſen, 
weldhe, das Gegentheil fpröder Selbftftändigfeit, tief in 
Die Denkart Anderer eindringen, und unwillführlich die 
Laune, die Empfindungdweife des Andern zu ihren eigenen 
machen. Unter den Frohen ift fie die Muthwilligſte, uns 
ter den Ernften die Philofophin, unter den Unglüdfichen 
die Bellagendwürdigfte; fie bildet fich felbft ein, das Alles 
zu fein, und ifl- doch nur ein zartss Echo, ein liebens⸗ 
würdiged Chamäleon. 

Du fennft den alten Herbert? Crinnerft du dic 
feiner noch, wie er und ald Kinder bald in Heinen Wagen 
durch den Schloßgarten zog, und unfer Pferdchen - hieß; 

bald mit und über Zaun und Graben ging, bald unfer 
Schiffmann, bald unfer Baumeifter wurde? Diefer treue 
‚Diener ift noch immer bei mir, noch immer derfelbe, und 
feine Laune noch immer die rofenfarbne, wie fonftl. Er 
iſt mir unentbehrlich geworden. Wenn ich ibn verlieren 
foflte, ich wäre untröftlich. 

Siehe da, nun kennſt du die wichtigften Perſonen, 
weldhe mich umgeben. Alle übrigen gleiten ‘vorüber, wie 
Scattenfpiel an der Waud; ich fehe fie, und vergeſſe fie. 
Jedes treibt fih in feinen Sphären umher, macht mir dem 
Hof, um ſich glanzend zu zeigen, und fümmert ſich minder 
um mich, als um Spieltifhe und Tafeln. 

Die einzige Freude, fo mir gewährt ift — du bift 
Mutter, meine Juiie, und erräthft es voraus — ift meine 
Meine Natalie. Wie reizend tft der Heine Engel! Wie 
beklag' ich ihn ſchon jeht, daß er eine Fürftentochter .ift, 
dag er einſt das Loos feiner Mutter tragen foll. 

Indem ich dieſen Brief fhliegen will, koͤmmt Herbert 
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und meldet die Anfunft des Großfirften Alexis, meines 
Gemahls. O Zulie, mit zitternder Hand fehrieb ich Diefe 
Zeilen. Herbert, um mir ein Schreden zu erfparen, bes 
reitete mich lange auf diefe Nachricht vor, und doch ver- 
gehend. Mein Elend erneuert fih nun. Ad, daß ich 
den mit Furcht und Beben begrüßen muß, dem ich mit 
der Wonne des Wiederſehens an die Bruft fliegen follte! — 
Lebe wohl, und beweine mid. 





Chevalier d'ubant an Laurent Bellisle. 


Noch immer datiren fi) meine Briefe and der Haupt⸗ 
ſtadt des ruflifchen Reichs. Sch bin an diefen wilden Bo⸗ 
den gebannt, wie Durch einen Zauber. Während in Frank: 
reich noch alle Lauben grünen, noch hundert Blumen glän- 
sen, und an den Hügeln der Gefang der Winzer fchallt, 
verfürzen ſich bier fchon die neblihen Tage; das Laub. 
finft welfend von den Bäumen, und von den finftern 
Tannen glänzt fchon der Reif Falter Nächte und verfündet 
den nahen Schnee, 

Dennoh — in dem Augenblid‘, da ich fie verlafie — 
gefällt mir die rauhe Weltgegend. Auch fie hat ihren 
Schmuck und ihre Wunder. Die Sonne, wenn fie rötbs 
lich durch den grauen Nebel bricht, und melancholiſches 
Licht über die ſchwarzen Wälder, über die kahlen Ebenen 
und armfeligen Hütten freut, bat einen Reiz, wie fie 
kaum zeigt, wenn fle über den üppigen Gefilden der Cham- 
pagne in voller Glorie ſchwebt. Die hölzernen Häufer 
haben etwas Einladend-Deimlihes. Die behagliche Wärme 
der Stuben lockt zu vertraulicher Gefelligfeit. 

Lachen Sie immer, mein Belliäle: aber die Welt iſt 
überall weder haͤßlich noch ſchön; fie ift ein farbenlofes 
Bid, das fih unfere Seele erft felbft ausmalen muß. 
Erft wir tragen Leben und Anmuth hinein, wir erbliden 
nicht file, fondern unfer Selbft in ihr. Dem fibirifchen 
Romaden gefällt fein Dorf in der Schneewüfte fo wohl, 
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als dem parifer- Künftler das pracdtige Rom. Gewohn⸗ 
beit macht Alles erträglich; aber die Stimmung unfers 
Herzens ift die Zauberkraft, welche eine Sandfteppe zum 
Feengarten verwandelt. 

Ich bin Ihnen noch die Erzählung von meiner Bor: 
ftellung bei der Grogfürftin Ehriftine fhuldig, und die Er- 
klaͤrung des geheimnißvnllen Gemaͤldes. Ich will mic 
ſelbſt vergeffen, und die fabeldafte Gefchichte fo einfach 
erzählen, ald wär’d ein Ammenmährcen. 

Auf meiner Reife nad) Deutfchland ftreifte ich einft 
am Harzgebirge vorüber. Ich ſchickte Pferd und Wagen 
in die nächſte Stadt voraus, um dieſe Gegend zu Fuß 
durchwandern zu fünnen. Sie wiffen, wie fehr ich Ge: 
birgelandfchaften liebe. | 

Eines Tages, die Mittagsfonne brannte heftig, ver: 
kieß ich die große Straße; ich glaube, ed war in der Nähe 
eines Ortes Namens Blanfenburg; ich wählte den Fuß⸗ 
weg, welcher im Schatten eined Gehülzed neben der Fahr⸗ 
ſtraße in gleicher Richtung zu kaufen ſchien. Die Land: 
leute, fo im Felde arbeiteten, verfiherten mich, daß ich 
in Verfolg desfelben nicht fehlen könnte. 

Sch gerieth immer tiefer in die Wildniß ded Waldes. 
Der Pfad hatte ſich unmerfli unter meinen Füßen ver- 
loren. Ich kehrte zurück, fand einen Weg, verfolgte ihn, 
entderfte bald, daß er mich ganz von meiner Richtung ab- 
feitete, verließ ibn wieder, firchte den erften, und verirrte 
mich zuletzt fo tief, daß ich nicht wußte, woher ich ge⸗ 
fommen fet, oder wohin ıch follte. 

Der Abend trat ein. Noch immer war ich in dem 
verwünfchten Buchenwald; je weiter ih ging, deſto un⸗ 
endlicher fchien er zu werden. Sch machte mich ſchon ge: 
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faßt, mein Nachtlager auf weichem Moofe zu nehmen und- 


mit Bären oder Wölfen ein Abentener zu beftehen. In⸗ 
dem drang ich aud dem verhaßten Dickicht auf eine vom 
Walde rings umfchloffene Fleine Wiefe. Das Gras’ ftand 
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hoch. Sch befchlog, fie zu durchkreuzen, in der Hoffnung, 
eine betretene Spur zu entdeden. 

Noch fand ich unentichloffen, wohin ich mich zuerft 
wenden follte, ald auf der andern Seite der Wiefe zwei 
Frauenzimmer aus der Finſterniß des Waldes, wie ein 
Paar freundliche Elfen, hervortraten. Sie erblidten mich; 
fie riefen und winkten. Ich flog, der fchönen Erfcheinung 
feob, dahin. Ihre einfahe, aber foftbare und geſchmack⸗ 
volle Kleidung ließ mir errathen, daß fie yon gutem Haufe 
feien; aus ihrer Verwirrung und Aengftlichfeit fchloß ich, 
dag ihnen etwas Unangenehmes begegnet fei. 

O Bellitle, und ald ich näher trat — ald mir die 
jüngfte zurief: „Führen Sie und nah dem Jagdhauſe 
zurück! wir haben uns verirrt — wir fünnen feine halbe 
Biertelftunde weit davon fein!a — da glaubte ich, Die 
alten Wunderzeiten der Feenwelt haben fih in diefer Wild- 
niß verjüngt. Die beglüsftefte Phantafie eines Dichters 
in Schäferftunden feiner Mufe fab Fein fold Ideal edler 
Schönheit, ald bier mit unendlicher Anmuth meine Hilfe 
begehrte. 

Ich felbft ein DVerlorner in dem bezauberten Forſt, 
vergaß, . daß ich diefe unbefannten Gegenden zum erften- 
mal betrat. Das Unmöglice ſchien mir möglich zu wer⸗ 
den. ch begleitete die jungen Damen in derjenigen Rich- 
fung zurück, in welcher fie bieher gekommen zu fein. fchie- 
nen. Sie waren ermattet. Sie rubten unterwegs. Ste 
fragten um meinen Stand, Namen und Daterland. Ich 
antwortete. „Wie? rief die jüngfte der Grazien lächelnd: 
„So find Sie felbft fremd bier und verirrt? Und Ste 
wollen uns führen? u Ich fprach ihr mit einer Zwerſicht⸗ 
tichfeit Muth ein, daß fie mir zuletzt glaubte. Wir ſetzten 
unfern Weg fort, Ermüdet lehnten fid, beide an meinen 
Armen. Ja, Bellisle, ich war der glücklichſte aller Sterb- 
lichen in diefen Pöftlichen Augenbliden, wo vertrauungsvoll 
das unbefannte Wefen neben mir fchwebte, welches von 
nun an Abgott meiner Wünfche und Träume werden follte, 
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Ach, wie füß, wie unvergeßlich find mir jene Augenblide, 
jene Gefpräche, jene Fleinen Sorgen, die ich für den wuns 
derfamen Engel tragen durfte. Bald mußt’ ich ihr Kleid 
von einem Dorn befreien, bald ihr Bahnen durch's vers 
wachfene Gebüfh brechen; und wie fle dann jedesmal zum 
Dan? mid fo gütig anlächelte, mit einem Blick, der die 
reine Wolluft der Geligen über mich goß! 

Ploͤtzlich ſtanden wir auf freiem Felde, an einem Fahr⸗ 
weg, der neben dem Wald hinzog. Nicht weit von uns 
hielt wartend ein praͤchtiger Wagen. Er fuhr heran. 
Die Damen dankten mir, ſtiegen ein und verſchwanden. 

Lange, wie ein Berauſchter, mie ein Träumender, ftarrt’ 
ih ohne Bewegung dem Wagen nach, defien Spur der 
wolfende Staub bezeichnete. Mir war’, als würde meine 
Seele mir entriffen. Ich folgte dem Wege, welchen bie 
Unbefaunte genommen, Nur einmal noch wollt’ ich fie 
ſehen — — 

Doc nein, ich wollte Ihren meine Gefchichte mit dür⸗ 
ren Worten erzählen. Nun denn, wie in ftillem Wahn⸗ 
ſinn lief ich den Weg hin, und dachte nur fie. Es ward 
dunfel. Die Sterne leuchteten am Himmel. Ich ward 
nicht müde; fam von Weg zu Weg, Gott weiß, wohin, 
bis ich gegen Mitternacht ein Dorf erreichte. Mein For⸗ 
fhen nah dem Wagen und den beiden Frauenzimmern 
war vergebens. Niemand wußte mir Auskunft zu geben. 
Wahrſcheinlich hatt' ich wieder zehnmal des Wege gefehlt, 
und mid) mehr von denen, die ich fuchte, entfernt, als 
mid, ihnen genähert. 

Genug, id fah die Zauberin des Waldes nicht wieder; 
erfuhr weder ihren Namen, noch Wohnort, und fehrte mit 
einer hoffnungsloſen Sehnſucht in mein Vaterland zurüd, 

In einfamen Stunden verfucht’ ich's, das liebliche 
Engelögefiht, voll füßer Kindlichfeit und hoher Würde, 
and dem Gedäahtniß zu malen. Gie fahen dad Bild, 

Das ganze Abenteuer war einfach; aber es entſchied 
über den Gang meines Lebens. Oft bat der Untergang 
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eines Reichs nicht fo viel Intereffe, als die Gefchichte 
eined Augenblidd. Ich liebte, was ich verloren — einen 
Traum, ein Ideal — aber genug, meine Seele hing mit 
unüberwindlihem Eigenfinn daran, Kein Romanenheld 
fonnte lächerlicher fein, als ich mir felbft — aber ich liebte. 
Ich wagte feinem meiner Freunde eine Silbe zu geftehen, 
um nicht ihr Spott zu werden; aber das Geheimniß er⸗ 
füllte dafür mein ganzes Weſen mit unfterbliher Gluth. 

Und nun bin ich in Rußland — in die fernften Zonen 
folgte mir das zauberhafte Bild. Es gaufelte vor mir in 
den Schreden der Schladt; ed ging mit mir Durd die 
Prunkſaͤle der Großen; es lächelte, wie ein tröftender 
Seraph, vor meinem Sranfenlager ; es z0g den Himmel 
in meine Fiebertraͤume. 

O Bellisle, und diejenige, welche in der feftlihen Vers 
fommlung zu Peterhof am Arm der Gräfin Königsmarf 
in den Saal trat, — die holde Fee des Buchenwaldes 
war ed wieder — die längft Verlorne — jett — Ge⸗ 
mahlın des Großfürſten Aleris, Die Erbin des 
ruffifhen Throns. 

Fordern Sie nicht, geliebter Bellisle, daß ich Ihnen 
fage, wie mir ward. Sch zweifelte an Allem, was ich ſah, 
an der Wahrheit des Tages ſelbſt. Und während ich 
mir’3 taufendmal rief: „Du bift dem Wahnftnn nahe, 
armer d'Aubant; glaube es nicht, du ſiehſt e8 nicht; es 
ift wildes Blendwerk!u verging ich in Anbetung und Ents 
zücken. 

Die Fremden wurden ihr nach der Reihe vorgeſtellt. Auch 
ich mußte mich ihr nähern. Mir war's, als trat’ ich in 
die Sphäre eines überirdifchen Weſens. 

Sie bemerfte meine Verwirrung; mich zu fchonen, 
fhien fie e8 zu überfehen. Der Haushofmeifter ‚nannte 
ihr meinen Namen, 

„Wie? ſagte fie, » Chevalier d' Aubant?« und ſah 
mich aufmerkſamer an, und zweifelnd ſetzte ſie hinzu: „Ich 
erinnere mich dieſes Namens dunkel; auch Ihrer, daß ich 
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Sie ſchon einmal gefehen. Vielleicht in Deutfchland. « 
Und indem Sie Dies ſprach, flog über ihr ſchoönes Geſicht 
eine matte Röthe, wie ein Wiederfchein des Morgens. 
bimmels. 

Sch zitterte. Die Antwort flarb auf meinen Lippen. 
Ich ftammelte endlich eine Lüge. Sch gab vor, bie mie 
gefehen zu haben, deren Bild mich feit Jahren nicht ver 
ließ. Sch mußte nicht, was ich that und fagte. 

Gewiß!« fagte fie nach einer furzen Pauſe: » Sie 
find’3, der eine meiner Freundinnen und mic, einft aus 
dem Walde führte, wo wir und verloren haften. Sie 
feben, daß Dankbarkeit wenigftend ein treues Gedächtsig 
bat. u i 

Wie gern geftand ich’8 nun, daß jener Tag der fehönfte, 
der unvergeßlichfte von allen meined Lebens feil — Sie 
nannte fi mit einem Lächeln, womit wohl auch ein Thron, 
ein Leben bezahlt worden wäre, meine Schuldnerin, und 
wandte ſich zu den übrigen Fremden. 

Sept, Belliöle, Fennen Sie meine Lage! — Und wenn 
mir die Advokaten daheim den ganzen Reſt meines Heinen 
Bermögend verfchlangen, und wenn ich Daheim ein Bettler 
würde — ich kann Petersburg noch nicht verlaffen. Fragen 
Sie nicht, was ich wolle, was ich hoffe — ſchelten Sie 
meiner Leidenfchaft nicht — nennen Sie mich nicht einen 
Rofenden! Nein, Site irren fih! Ich liebe die Großfürftin 
niht — die wäre Raſerei. Aber ich verehre fie, wie 
man ein höheres Wefen ehrt, deifen Nähe uns über uns 
felbft erhöht. — In diefer. Fürftin Dienft zu fterben, dies, 
Belliöle, ift mein letzter Wunſch. 





Die Großfürfin an Gräfin Sulie 
Ju der That, der Großfürft, mein Herr und Gemahl, 
ift aus den Bädern zurück mit feinem ganzen Gefolge. 
Erft Den zweiten Tag nad feiner Ankunft in Petersburg 
wiredigte er mich feines Beſuchs. Was ſoll ich dir, meine 
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Zulie, von dieſem Beſuche erzählen?! — Er erfüllte Feine 
meiner Hoffnungen, mit denen ich mich fo gern ſchmeichelte, 
ungeachtet ich die finftere Gemüthsart des Czarewitz kannte. 

Alexis Fam, nach langer Abweſenheit die Gattin wie: 
der zu finden, weldye unterdeffen an den Pforten des Tos 
deö geſtanden. Ach, warum hatten fich dieſe Pforten nicht 
geöffnet! 

Sch war auf feine Ankunft onrbereitet. Ich hoffte ihm 
diesmal liebenswürdiger denn je gu erſcheinen, denn ich 
war ja Mutter. Ich ſchmuͤckte mich mit meinem fchönften 
Kleinode — Ratalien in meinem Arme ging ih ihm ent⸗ 
gegen. Dies reizende, boldfelige Gefchöpf follte, mit dem 
Lächeln der Unfhuld, für die Mutter das Herz des Va⸗ 
ters gewinnen. 

Alexis, als hätte er meine Entwürfe vorausgeſehen, 
als hatte er gefürchtet, Durch Die Gewalt der Raturftimme, 
Die zu ihm fpredhen würde, überwunden zu werden, hatte 
fih mit aller ihm möglichen Kälte bewaffnet, und, um je- 
dem vertraulihern Worte zu entrinnen, ben tüdifchen 
Schmeichler, den General Glebof, zur Geſellſchaft mit 
ſich genommen. 

Was konnten zwei Gatten in der Anweſenheit eines 
ſolchen Dritten ſich ſagen? Und doch vergaß ich den haͤß⸗ 
lichen Glebof, ſobald Alexis hereintrat. Ich eilte ihm 
laͤchelnd entgegen. Ich bot ihm ſein Kind dar; ich ſagte 
ihm, was Liebe und Treue ihm ſagen konnten. Ach! ein 
Fremdling aus den entfernteſten Weltgegenden würde mehr 
geantwortet haben, als Alexis. Keine Umarmung belohnte 
die Gattin; kein vaͤterlicher Kuß ſegnete das Kind. Nicht 
einmal ein freundliches Lächeln konnte er ſich abzwingen. 
Er fragte in allgemeinen Ausdrüden nach meinen Gefunds 
heitöumftänden, nach meinen Befchäftigungen, beſah meine 
neuen Gemälde, und: überließ e8 dem Glebof, mich mit 
faden Schmeicheleien zu quälen. So verließ er mich nad 
einer halben Stunde wieder ; und als er verfchmwunden war, 
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weint’ ich in meiner. Einfamfeit bittere Thraͤnen auf mein 


verlaffenes, vom Vater ungeliebtes Kind. 

Aleris.verahtet mid. Auf feinen der Bälle, auf 
feined der Fefte, welche mir die Gnade des Kaiſers vers 
anftaltet, erfcheint er. Immer bat er Vorwände, fie zu 
meiden; bald ift er unpaßlich, bald fällt auf den. Tag eine 
- Jagd, bald hindern ihn andere Gefchäfte. Und während 
ich heimlich meinen Gram verfcehmerzen muß, ſollteſt du es 
alauben? befindet ſich Alexis in der rohen Gefellfihaft, die 
er wählte, ſehr wohl, und beraufcht er fich zum Ueberfluß 
mit feinen Ruffen in ftarfen Getränfen. 

Se mehr ihn fein Vater, der Czar, wegen dieſes Be⸗ 
tragens mit Vorwürfen überhäuft, je mehr Urſache glaubt 
er zus haben, mich zu haſſen. Ach! wenn er es nur wüßte, 
wie oft ich. den Kaifer mit Thraͤnen beſchworen habe, fein 
zu fhonen! Wenn er ed nur wüßte, wie ich ihn unanfs 
börlich entfchuldige! 

Da bin ih nun wieder fo einſam, und doch füllt jeder 
Tag meine Säle mit ſchimmernder Geſelſſhaft; ih bin 
eine leidtragende Wittwe, und doc lebt mein Gemahl 
mit mir in den Ringmauern einer Stadt; ich bin fo arm, 
und doch die Gattin des Thronerben, und die Schwefter 
einer Kaiſerin. 

Niemand verſteht mich; Niemand redet zu meinem 
Herzen. Es iſt falt, verfchloflen; es Liegt in meiner 
Bruft, wie in einem Sarge; nur bie Geifterflimmen der 
Muflf durchdringen zuweilen Lie todte Welt und ſprechen 
verftändlich zur feinem Innern. 

Julie, du haft geliebt, du wurdeft geliebt; du Fennft 
ein Glüd, deffen Größe mir Geheimniß ift; du kennſt die 
Größe deines Glücks, und alfo auch Die meines Unglücks. 

Was ift denn auch alle Herrlichfeit des Lebens, aller 
Glanz, alle Hoheit, wenn unfere edlern Gefühle darben 2 
Was fümmern und freuen den Todten Die Sironen ‚und 
Fahnen, die Marmorbilder und fülbernen Ornamente neben 
feiner Afhe? — Ehe ich Fürftin war, war ich ein Weib. 
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Welch eine traurige Entartung des Menfchengefchlechts! 
Es quält ſich von der Wiege zum Grabe im Unnatürs 
Iihen, und Millionen. hauchen mit Ihränen ihr elendes 
Leben aus, und verdammen eine Welt, die an ſich das 
Vollkommenſte ift, worin nur fie felbit durch eigene Schuld 
dad Unvollfommenfte find. Seder Stein, jede Pflanze, 
jedes Ihier übertrifft und im Preis_der Vollendung; denn 
jedes tft, was ed nad) feiner Natur fein fol, und ift nie 
mehr, nie weniger, ald Died. Nur wir Menfchen, aus 
gerüftet mit hohen Gaben, verftümmeln uns felbft, und 
find und bleiben jammernde Krüppel, haͤßliche Karrifaturen. 





Julie, Julie! Meine Knie zittern, mein Herz ift ges | 
brochen! — D wie elend bin ich! 

E8 war ein heiterer Sonnentag, eine Seltenheit für 
diefed Land. Sch hörte, Daß mein Gemahl im neuen 
Schloßgarten wandle. Ich büllte mich warm ein, und 
flog, ohne alle Begleitung, dahin, ihn zu ſehen, ihn zu 
fprechen, ihn durch freundliche Unterhaltung zu binden. 

O Julie, bin ich denn fo häßlich? Sagt nicht, wenn 
auch meine Selbfiliebe und mein Spiegel mid) belögen, 
der Mund derer, die mich nicht lieben, daß ich wenigſtens 
fein Gegenftand des Abfcheus ſei? Wußt’. ich. fonft nicht 
Zaufenden zu gefallen? Trug mid nicht Alles fonft auf 
feinen Händen, wie einen Liebling ? — Hat mein Geift 
nicht einige Bildung empfahen unter der zärtlihen Sorg⸗ 
falt der eltern? Bin ich nicht tugendhaft geweſen in 
Wort und Wandel; oder hätte nur mein Gewiffen fein 
Gedachtniß? 

Und doch bin ich. fo tief gefunfen, daß ein Gefchöpf 
von fchlechter Erziehung und noch ſchlechterm Wandel, ein 
Geſchöpf, welches feinen Aufpruch auf Schönheit und Geift 
machen kann — daß ein gemeined Mädchen, faum gut ge: 
sug, rohe Rüftlinge zu feifeln, eine Dirne, auferzogen in 
den Schulen des Laſters, uber mich triumphirt, und das 
Herz meines Gemahls gewonnen hat! 
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Ich ging mit ſchuͤchterner Ungeduld durch ben Garten. 
Ich ſuchte Alexis, und fürchtete immer, ihn zu finden. 
Ich hatte ihm endlich viel zu erzäßlen und zu fagen, und 
war doch verlegen, wie ich ihn anreden ſollte. 

Und wie ich um einen Dedengang bog — da ſah ich 
is. einiger Entfernung ihn auf einer Bank figen neben — 
meiner Buhlerin. — Ihre Hände lagen vertraulich in ein⸗ 
ander. Die Dirne ſchlug ein gellendes Gelächter auf, 
und hielt ihm Die Hand vor den Mund, als weigere fie 
ſich, feine Zaͤrtlichkeit oder Scherze zu hören. 

Ich ſtand ſtill, wie vom Strahl des Blitzes getroffen, 
odemlos, vernichtet. Die Dirne bemerkte mich, ſprang 
auf und wollte davon. Er hielt ſie, ſah nach mir, und 
lachte bald eben ſo ausgelaſſen, wie ſie vorhin. Unter⸗ 
deſſen rang ſie ſich von ihm los, und lief den Gang hin⸗ 
unter. Er lachte nach mie vor, rief einige Mal: u Eus 
phrofine! Euphrofine , fei Feine Närrin !u und folgte ihr 
mit behenden Schritten. 
| Um mid, die da fland erniedrigt, verwirrt, vom 

Schmerz betäubt, um mi, die ihm gern gefolgt wäre, 
wie ihn jene floh, um mich, feine Gattin — um mid 
befümmert fich Alexis nicht. 

Run denn, fo will ich mich mit meinen zerflörfen 
Hoffnungen verfchließen, und mit meiner unendlihen Sehn⸗ 
ſucht. Ah! warum bin ich noch fo jung; warum find 
meine Kräfte noch fo eiſern — warum findet mid der 
Tod nicht, er, der fo manchen Seligen mitten in der 
Freude entführt? 





CHevalier H’Aubant an Laurent Bellisle. 
Breslau, 3. Mai 1715. 
Das erwarteten Sie nicht, geliebter Bellisle, fo bald 
mid) auf der Heimreife nach Frankreich zu willen! — 
Mich, der noch feinen lepten Brief mit hohen Schwüren 
füllte, in Peteröburg leben und fterben z wollen; mid), 
der Sie noch erfuchte, ſtatt meiner. alle bäusfichen An⸗ 
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gelegendeiten im Vaterlande zu berichtigen. — Erſparen 
Sie fih die Mühe nun; ich komme felbfl. Sie fagen,' 
der größte Theil meineß Vermögens fei verloren; Sie 
tröften mih! — Wahrlich, die Nachricht bat mich wenig . 
betrübt. Ih kann arm fein. Sch verliere nur einige 
Mittel, die ich zum Bellen Anderer angewandt ‚hätte; fir 
mich bedürft' ich deſſen alles nicht, 

Ich bir ein Flüchtling, babe den größten Theil mei: 
ner Sachen in Peteröburg gelaffen, und rettete, aufer 
einigens Gelde, nichts, als mein Leben. Das alfo, und 
Kapitänsrang,. iſt die ganze Ausbeute mühfeliger Jahre, 
die ich in ruſſiſchen Dienften verbrachte. Andere thaten 
weniger als ich, und fliegen von Stufen zu Stufen; An- 
dere hatten minder Kenntniffe, und brüften ſich mit An⸗ 
fehen und Reichthümern. Man rühmte meine Talente, 
benutte fie, und vergaß mi; man überhäufte mich mit 
Schmeicheleien, wegen gefellihaftlicher Tugenden ; Jeder 
wollte mein Freund fein, und Keiner war ed. Die Men: 
ſchen find in fich felbft verliebt, und lieben außer ſich fei- 
nen andern. Wer fich für fie aufopfert, beißt ihnen ein 
nůtzlicher Thor. 

Glauben Sie aber nicht, daß es diefer Fleinliche Ver: 
druß wegen Vergeſſung und Jurüdfebung fei, was jebt 
meine ganze Seele füllt. Nein, ich würde mich deffen 
fhämen, und ihn wie einen edelbaften Flecken vor Ihnen 
verhüllen. — Ich hoffte von jeher mehr durch Launen des 
Zufalls, durch ein gefülliges Zufammentreffen holder Um⸗ 
flände, ald durch Güte und Tugend der Menfchen: glüde 
lich zu werden... Wer die Bürger diefer feltfamen Welt 
nicht anſchaut, wie fie fein follten, fondern wie fie find, 
deffen Hoffnungen können nie getäufcht werden. Miele 
find ihrer berufen, aber Wenige auserwählt. Jeder liebt 





das allgemeine Wohl, in fo fern es fein eigenes niht 


ſchmaͤlert, und dies wird Baterlandäliche geheißen; 
Seder liebt und dient dem Andern, wenn er Gegendienfte 
erwarten kann; dies heißt in der Sprache des Lebens 
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Freundſchaft. Nur Einer fleht immer unter Millio⸗ 
nen, welcher ohne Nüdficht auf die Meinung. der Fugen 
Menge, ohne Rüdficht auf eigenen DVerluft und Gewinn, 
will und handelt, wie er fol, und wenn auch Schmach 
und Armuth und Tod folgten. \ 

Heiliger . Enthuſiasmus der ‚Tugend ‚ mag die rohe 
Menfchheit Dich ewig verfennen, dich, den taufend Dichter, 
taufend SPriefter, taufend Philofophen rühmen, obgleich 
feiner von allen oft Muth genug bat, ihn zu nähren im 
eigener Bruft — ich bleibe dir treu! — Ich fann ver: 
finfen; aber in mir felbft gerechtfertigt, mag mic die 
Welt verdamment. 

Doch zur Sache. Sie fehen wohl, lieber Bellisle, 
ich bin allzu bewegt, der Strom brauſet; aber noch kennen 
Sie ſeine Quelle nicht. 


Ich lebte ſtill und froh zu Petersburg, Mein Gepäd. 
war angefommen von Moskau, doch dacht’ ich am Feine. 


Abreife. Sch wünfchte — doch meine Wünfhe find Ihnen 
fein Geheimniß. 

Kur die freundliche Gelegenheit erwartet’ ih, noch 
einmal der angebeteten Fürſtin mich naͤhern zu fönnen, 
ihr fagen zu Dürfen, Daß. ich in ihren Dienften zu leben 
mein höchſtes Glück nennen würde. Aber fie hatte mein 


vergefen. Umſonſt hofft’ ich mit jedes Morgens Anbruch, 


daß er den fchönen Tag verfünde, an welchem ich eine 
Einladung zum großfürftlichen Palaft erhalten wirrde. . 

So verftrihen Wochen und Monden. Meine Unthätigs 
feit ward mir zur Laſt. Noch einmal Dienfte beim Czar 
zu fordern ſchaͤmt' ih mih, da er mir die Entlaffung 
hatte auöfertigen laffen. Und doch war ed Das einzige 
Mittel, Durch welches ich mich im diefer Weltgegend erbal- 
ten fonnte, die Durch Chriftinend Gegenwart die reizendſte 
ded weiter Erdenrunded geworden. 

Schon war ich, nah langem innern Kampfe, ent: 
ſchloſſen endlich, bei einer der öffentlichen Audienzen, wo 
jeder Bittende das Recht hat, dem Car fih unmittelber 
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zu nahen, ben Monarchen um Wiederaufnahme in fein 
Heer anzugeben, ald der unglüdlichite Zufall von. der 
Welt mid) aus Rußland und für immer bannte. 

Ich war eined Abend beim Oberſten Larive zum 
Schmaufe in Geſellſchaft vieler andern Offiziere. Nach⸗ 
dem die Speifen abgetragen waren, warb auf gut ruffifch 
tapfer gezeht. Jeder ſprach nach feinem Sinn und mans 
her Muthwille ward geübt. Unter andern lenkte ſich auch 
dad Gefpräch auf den feit ‚einiger Zeit auß den Bädern 
zuruͤckgekommenen Großfürften Alexis. Man redete ziem⸗ 
lid, frei von den Urfachen der Spannung , fo zwifchen ihm 
und feiner Gemahlin herrſchte. Man nahm Partei. Viele 
vertheidigten den Czarewitz, viele Die tugendhafte Chriſtine. 
Ein junger roher Rufe, Offizier und naher Verwandter 
des Marſchalls Scheremetoff, verfocht dad Betragen des 
Großfürften, und fließ die gröbften Verleumdungen gegen 
Chriftinend Tugend aus. Die Andern belachten feine 
tollen Einfälle; das gab ihm Muth, und er ward in ſei⸗ 
nen Reden gegen die Fürftin noch zehnmal frecher. Als 
Berwandten Scheremetoffd widerſprach ihm Seiner, und 
wer e8 wollte, fürchtete fich doch vor den trunfenen Lacher. 

Wenn ein elender Menſch ohne Geift und Ders ba 
fteht, und mit feinem armfeligen Verftand das Erhabene, 
was er nicht begreifen kann, verfpnttet, wenn ein uns 
wiffender Tropf die Thaten und Entwürfe eined Weifen 
befrittelt, dann kann ich auch zu den Lachern treten, oder 


die Achfel zuden über den ärmlichen Geſellen, der ſich 


felbft an den Pranger ftellt. Aber wenn ein Wicht eb 
wagt, mit ſchadenfrohem Witz, was gut und edel iſt, zu 
läftern; wenn er die Tugend verdächtigen und große Hands 
lungen verkleinern will: dann iſt's nicht mehr Verftandess 
fhwähe, die und zum Lachen reisen fann, dann iſt es 
Bosheit, die unfer Herz empören muß. Wer gelaffen 
lächeln kann, wenn ein Böfewicht Tugend verhöhnt; wer 
gelafien lächeln kann, wenn ein Böſewicht Leidende, zum 
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Gegenftsnd des Gelächter macht — der ift mit Shan & ver 
wandt, und felbft Boͤſewicht. 

Sch näherte mid; dem Ruſſen, und bat ihn ernft uud 
böflih, Daß er fich zähmen möge; daß er nicht vergeflen 
folle, Chriftine fei die Tochter eines edeln deutfchen Fürs 
ften, die Schwefter einer Kaiferin, die Gchwiegertochter 
unferd erhabenen Monarchen. 

Der Rufe, wahrfheinlih einer von den Anhängern 
des Alexis, die fih durch ihren Haß gegen die Fremden 
bei ihm einfchmeicheln, glaubte hier Gelegenheit zu finden, 
ſich ſeines Herren würdig zu begeigen. Er ſah mit hoöh⸗ 
niſchem Blick mid) feitwärts an und antwortete mit einer 
Grobbeit, die man nur dem Mann des Püobeld nachfeher 
fann. Die Andern füllten ihre Becher und lachten mit 
voller Kehle über meine unfanfte Abfertigung. Died muns - 
terte ihn zu neuen Schmähreden auf, Ich bat ihn zır 
ſchweigen — ich drohte. Alles umfonft. Er ſchimpfte nur 
immer ärger; die Andern kachten aber immer wilder. Was 
ſollt' ich unter dieſen Trunfenen? Ich ergriff Hut und 
Degen, um mid zu entfernen. Der Elende, ftolz auf 
feinen Sieg, ging mir gegen die Thür nad, und rief, 
indem er mir einen Fußtritt gab: „So fol man alle 
Fremdlinge, Glůckritter und Abenteurer aus unferm Lande - 
treiben ! « 

Sch drehte mich, gab dem unverfchamten Raffen eine 
:gellende Ohrfeige, und ald er mit mir handgemein werden 
wollte, ſchleudert' ich den Wüthenden mit: ftarfer Fauſt zu 
Boden, daß ihm die Luft verging. 

Langſam fihritt ich meiner Wohnung zu. Aber noch 
batt’ ich kaum zweihundert Schritte gethan, ald mir der 
Muffe mit bloßem Säbel nahfprang, und mic mit hun⸗ 
dert Schimpfreden zum Stillftehen mahnte. Ich machte 
mich zur Gegenwehr bereit. Der Mond ſchien hell. In 
der Ferne blieben einige Andere aus unferer Geſellſchaft 
ſtehen, um den Verlauf der Dinge abzuwarten. Ich vers 
ſprach dem Ruſſen Genugthuung zu geben auf den andern 
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Tag und bat ihn, ſeinen Raufc zu verſchlafen. Eitle 
Mühe! Er griff mi rafend an; kaum formt’ ich mic 
‚vor feinen Sübelhieben deden. Es währte nicht zwei 
Minuten, fo lag er entfeelt zu meinen Füßen. Sch beugte 
mich zu ihm nieder. Er feufzte noch einmal und ftarb. 
Sc rief die Andern herbei. Sie trugen ihn zurüd. Ich 
eilte in meine Wohnung, padte dad Unentbehrlichite zus 
ſammen und verfchwand mit Tagedanbrusch aus Peteröburg, 
um nicht nad Sibirien zu müffen. 

Sept, mein Bellisle, wiffen Ste Alled. Ich hoffe in 
wenigen Wochen bei Ihnen zu fein. Dart ift mein Loos, 
und doch werd’ ich’8 vielleicht einft fegnen. Ich habe mich 
gewöhnt, daran zu glauben, daß jedes Uebel die Duelle 
eines Wohls, und jede Luft die Mutter eines Schmerzes 
ſei. Entfernt. von der Einzigen, die ich von Allem, was 
unterm Himmel wohnt, am höchſten ehre, wird mein 
- Herz die ganze Stile wieder gewinnen. Sie aber wird 
von meiner That und meiner Flucht sielleicht vernehmen, 
und mein Name wenigſtens ſo glücklich ſein, wieder von 
ihr gehört zu werden. 

Leben Sie wohl, mein Bellisle, wir ſehen uns bald 
wieder. Ach, ich habe Ihnen noch ſo Vieles zu ſagen; 
aber es ekelt mich an, Buchſtaben zu malen. Ich bin 
mißvergnügt — erbittert gegen Menſchen und Geſchick — 
ih möchte mir eine wilde, große Zerſtreuung geben, 
worin ich mich, wie in einem braufenden Strom, tauchen 
und Alles — Allee — und mein Selbft vergeffen könnte! — 
Mein elendes , fchlechtes Selbft, welches, fo tief verwöhnt. 
von Vorurtbeilen und Erziehung, immer fein. Glück noch 
in äußern Dingen, nie in fich.furhen, und immer An⸗ 
dern Vorwürfe machen will, und nie fich, da ed dieſch 
ben doch allein verdient. on oo ; 

Leben Sie wohl! 
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Die Großfürſtin an Gräfin Fulie. 

Sa, Zulie, th will mein Schidfal tragen und Deinem 
Rathe folgen, ob ich gleich nicht die reizende Hoffnung 
im Hintergrunde der Zukunft fehe, die du mir vörfpiegeln 
willſt. Es ift vergebens die Erwartung, daß ich den wils 
den Sinn meines Gemahls bändige. Er haft, er vers 
achtet mich, er iſt nicht fähig, mich zu verfteben; er tft 
nicht fähig, mich zu lieben. Sein Wefen ift nun einmal 
geformt; er fann feine Natur nicht ablegen. 

Aber auch ih, Julie, Fann ihn nicht mehr lieben. 
Er felbft bat zwifchen mir und ſich Die unzerſtörbare 
Sceidewand aufgebaut. Ich werde es ald des Himmels 
böchfte Gunft empfahen, wenn mid der Tod von dieſem 
qualvollen Zuftand freifpricht, oder wenn der Gropfürft 
einft, zu eigener Macht gefliegen, mich in irgend ein eins 
fames Klofter verftoßen wird. 

Daß er die Finnländerin Euphrofine mir vorzog — 
ich fonnte es ertragen. Sch fühlte meinen Werth, und 
beflagte nur den vertrrten Mann, Aber — o daß ich's 
fohreiben muß — Sulie, ich bin eine Fürftentochter, ich 
bin einer edeln Behandlung gewohnt — Julie, er mißs 
handelt mich, wie eine Sklavin faum mißhandelt wird von 
ihrem barbarifchen Herrn. 

Geftern trat er in mein Kabinet, düfter , wie gewoͤhn⸗ 
lich. Ich nahete mich ihm ſchmeichelnd. Ich hatte mir 
vorgenommen, ihn zu bewegen, ein Fürwort beim Kaiſer, 
ſeinem Vater, für den Chevalier d'Aubant einzulegen. 
Dieſer d'Aubant, ein Infanterie⸗ Hauptmann, iſt eben der 
junge Mann, welchen wir einmal im Walde bei Blanken⸗ 
burg fanden, wo wir uns verloren hatten, und der uns 
auf die Straße zurüdführte. Vielleicht erinnerſt du dich 
feiner nicht mehr. Er ftand feitdem in ruſſiſchen Dienften, 
gerieth vor einigen Tagen mit einem jungen Rufen in 
Händel, der zu Peteröburg mächtige Verwandten hat, und 
erftach ihn in einem Duell, Man behauptet, ich fei uns 
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ſchuldiger Weiſe des Streites Urfache geweſen; der Ruffe 
babe ſchlecht von mir bei einem Trinfgelage geurtheilt, und 
d'Aubant habe ſich meiner mit allzu großer Heftigkeit ans 
genommen. Genug, D’Aubant ift: feit dem Tage unſicht⸗ 
bar geworden. Man vermuthet, er babe ſich in Peters⸗ 
burg verborgen; überall wird er aufgefucht ; und follte der 
Bedauerndwürdige ertappt werden, fo ift feine Berweifung 
nad) Sibirien unvermeiblich. 

Raum fprad ich den Namen ded unglüdlichen drAubant 
aus, fo warf der Großfürſt einen fürchterlichen Blick auf 
mich, und befahl mir, zu ſchweigen. Sch gehorchte mit 
Zütern. Rie hatt! ich ihn fo gefeben; nie bat ein Menſch 
jemald fo zu mir geredet. 

Sch wollte mich entfernen. „Wohin? ſchrie er, ers 
griff mich beim Arm und fdhleuderte mich mitten ins Zim⸗ 
mer zurück: „Gewiß wieder zum Kaifer, um mich bei ihm 
anzuſchwaͤrzen, daß ich feine Vorwürfe überall und ‚vor 
aller Welt hören muß! Aber, Madame, ich bin diefer 
Kabalen fatt, und verbitte mir's ernftlih und ein= für 
allemal, daß Sie nicht ferner fich bemühen, den Haß des 
Kaiſers gegen mid) zu vermehren. “ 

Sch Fonnte nichts antworten. Ich ſchluchzte und ſtredte 
meine Arme gegen ihn aus. Er achtete nicht darauf, ſon⸗ 
dern fuhr fort, mich zu bedrohen. «Wehe Ihnen!u rief 
er, wwenn ed Sie gelüften follte, mid beim Kaifer zu 
verklagen. Ich ſchwör' ed Ihnen, dann werd’ ich anders 
mit Ihnen fprechen. « 

ver gber, u erwiederte ih, wwer war ae bosbaft ges 
nug, mich bei meinem Gemahl fo zu verleumden? Und 
bätte ich die gerechteften Urfachen, wider Sie zu klagen, 
jo würde dennoch fein Wort wider den Gemahl über meine 
Lippen geben. « 


„D!u ſchrie er: Sch weiß Alles! Sie brennen fih 


nicht rein. Sch habe noch der Freunde mehr, ald der Kai⸗ 
fer und feine neyerungsfüchtigen Ausländer glauben. Das 
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merfen Sie fih. Es werden aber auch einmal andere 
Zage kommen. Rur Geduld!u 

uch bitte nur um die einzige Gnade, « verfeßte ich, 
„nennen Sie mir Diejenigen, welche behaupten, daß ich 
Sie bei Sr. Majeftät angellagt habe! Bin ich ſchuldig, 
fo bin ich Ihres Haſſes wertb; bin ich unfchuldig, o fo 
werftoßen Sie die Liebe Ihrer Gemahlin nicht. — Erlau: 
ben Sie alfo, daß ich mich wenigftend vor Ihnen rechts 
fertige gegen jeden Verdacht !u 

Er befahl mir nun wieder, zu ſchweigen, und wieder⸗ 
holte ſeine Drohungen mit noch herbern Worten, falls ich 
dem Kaiſer wieder plaudern würde. Thraͤnen verhinderten 
meine Stimme. Ich fonnte nicht? , ald ſtumm meine Arme 
gegen ihn ausbreiten. Ich wollte mid an feine Bruft 
werfen, und an feinem Herzen Zuflucht gegen meine Ver⸗ 
leumder ſuchen. — Er ftieß mich mit einer Heftigfeit, mit 
einem Ungeſtüm von fih, daß ich zu Boden geftürzt fein 
würde, hätte ein vorftehender Seffel e8 nicht verhindert. 
Ich ſchlug aber gegen die Wand mit der Stirn, daß fle 
verwundet auffhwol. Der Großfürft uchtete nicht auf 
mich, fondern verließ das Zimmer und fchmetterte die 
Thür wirthend hinter ſich zu. 

Ich lag lange betäubt im Lehnftuhl ; alle meine Sinne 
‚waren in dumpfer Ihätigfeit, wie in einem Fieber. Erft 
nach und nach umnebelte fich Alles, und ich überfah das 
Fürchterliche meines Zuftandes. Ein Thraͤnenſtrom machte 
meinem gepreßten Herzen Luft. Sch wollte mich zerftreuen, 
um meinen Schmerz vor fremden Augen verbeggen zu fün- 
nen. Sch ging durch's Zimmer; aber meine Knie fanfen 
unter mir ein. So auf dem Teppich des Fußbodens da- 
liegend, ftredfte ich meine Hände zum Himmel und flebte 
den barmberzigen Gott um Rettung an, oder um Kraft, 
mein Verhaͤngniß muthvoll zu ertragen. 

O Julie, wie geoß und fchön iſt Die Kraft des Ge⸗ 
bets! — Welche Seligfeit liegt ſchon in dem Gedanken 
an Gott allein! Wenn weit umber uns Alles verläßt, 
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wenn Menfchen ihre Bruft verfehließen gegen unfer Rei 
den, wenn jede Hoffnung unter dem Gemitterfturm des 
Lebens zuſammenbricht, wenn wir einſam ſtehen mit unſerm 
Schmerz in der weiten Schöpfung — dann, Julie, ein 
Blick auf den, der unfern Schmerz verfteht, und es ift 
uns ſchon geholfen. Er war’, der uns in feine Welt ge- 
rufen; er iſt's, zu dem allein bie gequälte Seele Zuflucht 
nehmen Tann. 

Geftärkt erhob ih mih, und muthiger und heiliger, 
als vorber. Erftorben war in mir nun alle Leidenfchaft, 
und aller Groll um die erlittene Schmach. — Gott Flagte 
ih fie; — dir nenn' ih ſie. Aber tröfte mih nicht, 
Julie, denn ich bin ſchon getröftet ! 

Sch fchellte meinen Kammerfrauen. ie erfchienen. 
Sch bemerkte, daß fie vor meiner Geftalt erfhraden. Ich 
nannte die Verlekung meiner Stirn eine Folge meiner 
Unvorfichtigfeit, ließ allen Beſuch verbitten und nahm, Da 
mir nicht wohl war, nur den Beſuch ded Arztes an. 

Sieh, Zulie, fo fteh’ ih nun da — fern von Dir, 
von meinen Xeltern, in einem. fremden Lande, ungeliebt 
von den Ruffen, gehaft und mißhandelt von meinem Ge⸗ 
mahl, ohne jemanden, dem ich mid) vertrauen darf, ohne 
Ausſicht erträglicher Tage. 

Schreibe mir bald. Scildere mir dein Glück. In 
dem Gemälde deiner Freuden erhebt fih meine Seele 
wieder ; ich vergeffe meinen Gram und lebe dann nur in 
deinem Himmel. O, wie gern würd’ ich mit der ärmften 
Bäuerin deines Dorfed taufchen, wenn ich nur in Deutſch⸗ 
land, nur in deiner Wähe, unter deinem Schutze wohnen 
fönnte! . 





- Der Chevalier d'Aubant an Laurent Bellisle. 
Billiers, 25. Juli 4713. 

„Den Muth nicht verlieren! — O mein Bellisle, 

wie urtbeilen Sie von Ihrem d'Aubant! — Schüchtern 

im Schoos der Fortuna, aber muthvoll, wenn Noth und 
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Tod gegen und im Felde liegen! Das ift fo mein Wahl⸗ 
ſpruch. | | | 
Run ja! mein Vermögen ift dahin — rein verflogen, 
oder vielmehr, ich habe nie Vermögen gehabt! Sch habe 
gerechnet mit den Gläubigern meines Vaters, Alles ganz 
ausgezahlt. Güter, Heerden und Fahrhabe, Alles tft ver- 
fauft. Der mir bleibende Reft von den glänzenden Herr⸗ 
lichfeiten und Derrfchaften meiner Ahnen befteht netto im. 
fehöunddreißigtaufend Livres, und fein Sous darüber und 
darunter. Wenn's mir wohl geht, bring’ ich das Kapitäls 
hen zu fünf Prozent unter, und babe dreihundert Thaler 
jährliches Einfommen; — der armfte Dorfpfaff hat mehr 
für feine Mefjen. , Ich begreif’ e8 wohl, es laßt ſich das 
mit nicht figuriren — ich würde wahrlich den Ritter_von 
der traurigen Geftalt machen. — Ich fol meinem Stande 
gemäß leben, darf Fein Handwerf treiben, darf nicht Dres 
fchen, darf nicht kraͤmern — zu betteln ſchaͤm' ich mid). 
Ich bin inzwifchen lange nicht fo frob gemwefen, als 
jeßt. Noch vier Wochen darf ich im väterlichen. Haufe 
wohnen, dann zieht der neue Eigenthümer fürnlich ein. 
Er laßt ſchon jetzt überall auöbeffern, fügen, putzen und 
lärmen in allen Eden. Diefer neue Eigenthümer ift ein 
großer, dider, guter Mann, Namens Maillard, der fi 
ald Kaufmann eine runde Summe zufammenfpefulirt ‚hat, 
und feinen andern Fehler zu haben fcheint, als ben, Daß 
er weiß, er fei reich, und nun gern den Großmüthigen, 
den Gönner und Patron fptelen will. Er bot mir, auch 
wenn er eingezogen fein würde, mit recht vornehmen Ans 
ftande Wohnung bei ſich; ich aber, ungeachtet ich noch 
niht weiß, wohin ih mein Haupt legen foll, fchlug’s 
naturlih aus. — Arm fein, Bellisle, thut nicht web; 
aber Proteftionsmienen begüterter Wichte, denen der Him⸗ 
mel das liebe Geld im Schlaf zufchüttete, Proteftionde 
mienen reiher Wichte, die unterm Himmel fein Verdienſt 
haben, als den vollen Kaften — o Bellisle, die ſchmer⸗ 
zen. Ja, Belliöle, ich wollte mir lieber, wenn ein Zu⸗ 
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fall meine paar taufend. Livres und meine gefunden Glied⸗ 
maßen verfchlänge, das tägliche Brod von Haus zu Haus 
bei unfern Bauern zufammenbetteln, ald Penfionen von 
Renten mit Odnnermienen nehmen. 

Was iſt's denn mehr? Ich bin arm, aber mir ift 
. wohl dabei. Was ich bin, ward ich ohne mein Verſchul⸗ 
den ; mas ich werden werde, foll der Zeuge meiner Kraft — 
eigene Schöpfung fein. | j 

Nicht die Armuth iſt's eigentlih, die ben meiften 
Menfchen beſchwerlich fallt zu tragen , fondern der unbefrie- 
digte Wunſch Ihres Ehrgeizes. Sie wollen in höhern Sphä- 
ren ſchimmern. Brod und Waffer fchmeden fo übel nicht; 
aber darüber ertappt zu werden, das ift den Leuten bitter. 

Armuth ift dad Element der großen Geiſter, die Mutter 
der Weisheit, die Erzieherin der Menfchheit, die Erfin- 
derin aller Kunft und Wiffenfhaft, die fühne Wegweiferin 
über Ozeane und Gebirge, die Priefterin des beffern Le- 
bens. Reichtum erfchlafft Leib und Geele, lähmt den 
Flug des Geiſtes, erſtickt und tödtet ihn mit Sinnenluft, 
entartet Völfer, zeugt unerhörte Krankheiten, unerhörte 
Begierden, unerbörte Lafter. 

Der Arme ift reich an Hoffnungen, an Entwürfen; 
fein Leben fliegt vorüber unter Gebanfen und Ahnungen, 
die der Reiche nicht Fennt. Ihm mangelt die Muße, ſich 
felbft zu quälen. Sede Blume, jede Frucht, jeder freund- 
liche Blick ft ihm ein neues Gut. Die farge, felbft- ver: 
diente Mahlzeit ift ihm eine Schwelgerei; der ſüße Schlaf 
mit goldenen Träumen erfüllt. Armuth führt und an bie 
Bruft der Natur zurück; Reichthum leitet und zur Un- 
natur, zum Rangftreit, zur Unempfindlichfett, zu weibtfchen 
Selüften. 

Sehen. Sie, Bellisle, ohne daß ich's wollte, machte 
ich der Armuth eine Lobrede. Aber mit diefer iſt's mein 
ganzer Ernſt. Der Reiche fühlt nur, was er hat, der 
Arme aber, waß er ift, Auch ich empfinde zum erftenmal 
lebhaft, was ich bin, und dies Gefühl macht mich ftolz 

II. 3 
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und froh. Der von der vornehmen Welt ſogeheißene 
„Bettelſtolz« ift oft der edelfte und ehrwürdigſte Stolz, 
ben ein Öterblicher nähren kann. Es ift die richtige 
Würdigung ded wahren und folfhen Werths, der weſent⸗ 
lihen und zufälligen Güter — Verachtung todter Titel, 
bordirter und gefranzter Kittel eitler Geden, gefüllter 
Kiften, swwohlgemäfteter Dümmlinge, und Hochſchätzung der 
ftilen Tugend, ohne Glanz — bed Verdienftes ohne 
Brunfen — der Weidheit ohne Charlatanerie. 

- Sie fragen, was ich anfangen werde? — Ich gebe 
in einigen Wochen nad) Paris. Ich zeige mich meinen 
Verwandten; zeige mich den Miniftern. Ich babe einige 
Kenntniffe, bin erfahren, man kann mid gebrauchen — 
ic) werb’ um eine Civil oder Milttärftelle, fei die Ein- 
nahme auch noch fo gering. Ich will mit Brod und Waffer 
mich begnügen, aber thätig, nützlich fein. 

Und wenn’3 dann manchmal einen trüben Tag gibt — 
sun dann, Belliöle, feh’ ih auf den Abgott meiner 
Träume — und ih bin wieder froh. Eine Welt, die 
folh ein Engel bewohnt, muß doc die befte Welt fein. 





Die Gräfin von Königsmark an Gräfin 
Sulie 8. 
Petersburg, 2, Sertember 1715. 
So traurig immerhin der Anlaß fein mag, wünſch' 
ih mir doch Glück, den Faden der Belanntichaft mit 
Ahnen, Frau Grafin, anfpinnen zu fünnen; mit einem: 
Frauenzimmer, deifen Geiſt, deſſen Seelengüte wenige 
Ihresgleichen haben müſſen, da ſelbſt unſere geliebte Groß⸗ 
fürftin Chriſtine nie ohne Bewunderung von Ihnen ſpricht, 
und bei der Nennung ihres Namens ſelbſt auf dem Kranken⸗ 
bett ihre Blicke vom ſchönen Enthuſiasmus der Freund⸗ 
ſchaft glänzen. 
Ja, unſere angebetete Fürſtin iſt krank. Auf Befehl 
derſelben muß ich die Feder nehmen, um Ihnen dieſes 
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und damit die Urfache anzırzeigen, warum unſere gnädige 
Furftin Ihre verfchiedenen, freundſchaftsvollen Briefe nie 
beantwortet feit einigen Monaten. 

Sie hatten das Glück, die Jugendgefpielin derfelben 
zu fein; Sie biieben Ihre einzige und geliebtefte Ver⸗ 
traute. Ich ward nur burd die ſchrecklichſten Unfälle zum 
Hang Ihrer Nebenbuhlerin erhoben, oder zum Mittel, 
die vertraulichen Unterhaltungen unferer erhabenen Freun- 
Din mit Ihnen fortzufeßen. 

Die unangenehmen Verhältniffe derfelben mit ihrem 
Gemahl, dem Groffürften Meris, find Ihnen nicht mehr 
unbefannt. Aber fchwerlich werden Ste willen, welche 
unendliche Aufopferungen die Großfürftin machte, um fich 
die Huld ihres Gemahld zu erwerben, mit welcher Engels⸗ 
fanftheit fie feine anverdiente Härte trug; welche unbefchreib- 
liche Geduld fie feiner unverfühnlihen Graufamfeit ent- 
gegenfeßte; wie fle ohne Unterlaß immer feine erfte Fürs 
forecherin bei Sr. Majeftät dem Kaifer war, wenn biefer 
dem Sohn mit den Ausbrüchen feines furdhtbaren Zorns 
drobete; wie fie mit rührender Ergebenheit ihren Gemahl 
mit Wohlgefallen überhäufte, während fie von ihm Die 
fränfendften Mißhandlungen duldete. Wohl glich fie der 
Balfamftaude, welche die mörderifhe Hand noch mit ihren 
Wohlgerüchen bethaut, von der fie geknickt wird. 

Aber jede Liebfofung, jede Thräne, jede Wohlthat 
blieb fruchtlos, des Czarewitz Herz zu rühren. Gefchenfe, 
welche er aus den Händen feiner reigenden Gemahlin em- 
pfing, Arbeiten, die fie felbft fir ihn in einfamen Stun- 
den gefchaffen, gab er in gleiher Stunde an feine Sinne 
länderin, die nicht etröthete, mit den ſchönen Arbeiten 
der Großfuͤrſtin bffentlich geſchmückt zu erfcheinen. Feſte, 
die ſie ihrem Gemahl zu Ehren veranſtaltete, wurden ent⸗ 
weder von ihm nicht beſucht, oder nur Gelegenheiten, die⸗ 
jenige mit ſchmerzlichen Kränkungen zu beladen, die Alles 
einzig und allein für ihn that und war. 

Wer die bartnädige, wilde Denkart des Czarewitz 
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fennt, wer feinen Haß fennt, welchen er theils durch 
feine vom Kaifer in's Slofter verfiogene Mutter, theils 
durch Diejenigen, welche ihn während ber üftern Entfer- 
nung des Kaiferd umgeben, gegen alle deffen Unterneh- 
mungen einſog; wer da weiß, daß er aus eben der Ur⸗ 
ſache die fhöne und geiftuolle Prinzeffin von Wolfenbüttel 
bafte, weil fie ihm von der Hand feines Vaters zugeführt 
ward — der hofft nicht mehr auf Ausführung und Ver⸗ 
gleihung dieſes unglücklichen und erlauchten Ehepaars. 
Der Czarewitz, täglich in der Geſellſchaft verdorbener Men⸗ 
ſchen, ohne Erziehung, ohne Grundſäte, ohne Kenntniſſe — 
täglich feine Geiſteskraͤfte durch unmäßigen Genuß bed 
Brannteweind zerftörend, wird täglich außgelaffener, rober, 
tirannifher. Nichts, ald feine nur allzugeredhte Furcht 
one dem Katfer, feinem Vater, hält ihn von größern Aus- 
ſchweifungen zurüd. 

Unter ſolchen Berbältniffen bleibt der leidenden Groß- 
fürftin feine andere Hoffnung, al& durch fürmliche Schei- 
dung von ihrem Verfolger getrennt zu werden, oder mit 
‚ Gelaffenheit das qualreichfte Leben ihrem Grabe entgegen 
zu tragen. Der Czarewitz bat es ihr felbft mit fchred: 
licher Freimütbigfeit geftanden, daß er fie eben fo lange 
verabfcheuen würde, old fie feine Gemahlin wäre. Er 
deutete ihr felbft an, daß er die Trennung diefer Ehe von 
Herzen wünfche, aber von der Unbiegfamfeit des: Kaifers 
nimmermehr die Einwilligung zu erhalten hoffen dürfte. 

Die Großfürftin hatte die Gnade, mir ihr Vertrauen 
zu widmen. Es follte ein leifer Verſuch gemacht werden, 
die allfälligen Gefinnungen des Katferd über die Scheidung 
zu vernehmen. Ich wandte mid an den Fürften Menzikof, 
um durch diefen Liebling des Monarchen denfelben zu er⸗ 
forfchen. Die Gelegenheit dazu erfchien. Menzikof warf 
mit feiner ihm eigenthümlichen Gewandtheit einige ver: 
lorne Worte hin. Diefe aber reisten den Jaͤhzorn des 
Czaren in einem fo fürchterlihen Grade, daß Menzikof 
nie wieder für einen ähnlichen Verſuch Muth behielt. 








53 





/ 

„Wehe dem Alerid !u rief der Kaifer: u Wenn ich Dies 
fen Ungerathenen, diefen Widerfpenftigen, diefen Unwür⸗ 
digen, der täglich taufend Mal des Vaters Herz bricht, 
wenn ich ihn bisher mit wohlverdienter Strafe ſchonte, fü 
iſt's aus Achtung, aus Liebe für feine Gemahlin. Weh' 
ihm, wenn dieſer Engel einft ibm fehlt! « 

Ungeachtet Menzifof dem Kaifer feierlich ſchwor, daß 
der Gedanfe von einer Scheidung nie in die Seele des 
Großfürſten gefommen, daB ed nur eigener Einfall ges 
wefen, ſchien jener Doc den Argwohn beibehalten zu haben. 
MWenigftend ſprach dafür die härtere Begegnung feines 
Sohnes von jenem Tage an, welche den Großfürften num 
bis zur Raferei gegen feine Gemahlin erbitterte. 

Machen Sie fih nun darauf gefaßt, theuerfte Grafin, 
noch das Entjeßlichfte zu erfahren. Man bat einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, die Großfürftin durch Gift aus der Welt zu 
fhaffen. Zum Glück ift die Frevelthat nicht ganz gelun- 
gen. Die Großfürftin hat nur fehr wenig von der vergif- 
teten Suppe genoffen ; die "zufällige Ankunft des kaiſer⸗ 
lichen Reibarztes in gleihem Augenblid, da die Fürftin 
Die Wirfungen des Giftes empfand , Die Schnelligfeit, mit 
der er das Uebel entdedte, ımd die Kraft feiner Gegen- 
‚mittel, verhüteten das größte Unglüd. 

‚Mes ward mit dem tiefiten Geheimniß behandelt, und 
fol e8 bleiben. Die Gefundheit der leidenden Großfürftin 
kehrt zurück. Vielleicht genießt fie fihon in einigen Wochen 
dad Vergnügen, Ihnen felbft wieder fchreiben zu können. 

Nie erfhier an allen Höfen Europens eine liebens⸗ 
wirrdigere und unglüdlichere Fürftin; nie ein Weib, wels 
ches durch Schönheit und Tugend und Geiftesgröße des 
ſchönſten Menfchenloofes werther gewefen, und ed minder 
empfangen hätte, als fie. Sch geftehe Ihnen, daß ich in 
Berzweiflung bin, und rathlos. Der Kaifer laßt fih nicht 
‚einreden, der Großfürft fich nicht verwandeln, und die 
Unſchuldigſte, die Edelfte unfers Gefchlehts wird das 
Opfer diefer Verhältniſſe. 
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Nicht ein einziges Mal hat der Czarewitz feine Ges 
mahlin, während der Krankheit, eines flüchtigen Befuches 
gewürdigt; nicht ein einziges Mal den Anftand nur fo 
weit beobachtet, nad ihren Befinden fragen zu laffen. 


Denken Sie fi noch hinzu, daß die Groffürftin in einigen 


Monaten ihre abermalige Niederfunft erwartet! 

Sch beſchwöre Ste, wenn Sie uns vielleicht. durch einen 
glüdlihen Gedanfen in diefer peinlihen Lage rathen kön⸗ 
nen, füumen Sie niht. Ich fehe Feine Hilfe — Diele 
Heilige wird früher oder fpäter durch namenlofe Barbarei 
zu Grunde gerichtet. — Bereiten Sie fih daher immer: 
bin vor, einft Dad Schredlichfte erfahren zu müffen, 





Chevalier d'aubant an 2. Belliste. 
Paris, 2. Oktober 1715. 
Acht Wochen fang, mein geliebter Bellisle, tret’ ich 
num ſchon dad Straßenpflafter von Paris; laufe von der 


Morgenfrühe bis zur Mitternacht ; gähne halbe Tage lang 
wartend in den Vorzimmern ber Großen; fchreibe unters 


thänige Vorftellungen und Supplifen ; laffe mich mit Hoffs 
nungen und Möglichfeiten, mit Achſelzucken und theilneh⸗ 
menden Mienen abfpeifen, bin und bleibe nad) wie vor 
der arme, amtlofe Chevalier D’Aubant, und komme feinen 
Schritt weiter. 

Man lobt meine Arbeiten, man findet Talente an 
mir — und Das tft Alles. Kommt's bei einer erledigten 
Stelle zur Wahl, fiehe, da fpringt ein Anderer rüftig 
vor, und pflanzt fih hin, wo ich fiben möchte — und 
unmer ein Anderer, dem ich vielleicht an Kenntniſſen, an 
Thätigfeit, an Güte des Willens glei, auch wohl zehn 
Mal überlegen wäre. 

Ach, ich weiß ed wohl, wad mir gebriht. Schmüde 
did) mit Salomons Weiöheit, mit des Seraphs Tugend, 
und vereinige in dir Die Gelehrfamfeit aller Afademien, 
du wirft nichts mehr fein und gelten, als eine koſtbare 
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Denkmünze, die aber im Handel und Wandel des Lebens 
nicht gangbar und bräuchlich ift. Gold ift der Firnis, 
welcher ber Tugend erft Glanz, der Weisheit erft Anz 
feben gibt. Gold ift die moralifche Univerfaltinftur, unter 
welcher fih Koth in Perlen, Albernheit in Grazie, Feige 
beit in Heldenthum, SKleinigfeitöfrämerei in Geifteägröpe 
verändern. 

Kun denn, die Univerfaltinftur fehle — ich muß mich 
alſo ergeben. 

"Aber Ihre Verwandten, Ihre Freunde in Paris! 
werden Sie fagen. Ah, lieber Bellisle, diefe lieben 
Leute find unendlih gütig. Sie laden mich zu ihren 
Heften ein, wo fie mit ihrem Ueberfluß fhimmern fünnen; 
fie würden ein paar taufend Louisd'or in einer einzigen 
Mahlzeit verfhwenden, ohne es fih gereuen zu laffen; 
aber einen wahrhaften Dienft zu leiften, wo ed nur um 
einfache, fchlihte, biedere That zu thun iſt — daran 
denkt feine Seele. 

So find die Menfhen; aber wer Ändert fie ? 

Und was nun weiter beginnen ? — Ich weiß es nicht. 
Ich bin fo verlaffen, Daß ed mir felbft an Rathgebern 
fehlt; und guter Rath ift doch das wohlfeilfte in der Welt, 
womit felbft der Geizhals verfchwenderifch fein kann. 

Doch nein, ich will nicht ungerecht fein. Mein alter, 
treuer Knecht Claude, der mid nie verließ, und den 
ih nie verlaffe, gibt mir alle Tage neuen Rath, und 
wird nicht müde damit. Bald meint er, ich fol bei 
irgend einem Regiment Oberfter, oder wenn auch, nur 
Hauptmann werden; bald in die Lotterie feßen, bald 
Mitglied des Füniglichen Staatörathes werden, bald eine 
reihe Wittwe mit zehn Landgütern heirathen. 

Heut — ich hatte faum meine ſchmale Mahlzeit beendet 
— kam er vollen Sprungs gelaufen, und rief: » Derr 
Hauptmann! ‚gute Nachrichten ! jet wollen wir Der gast 
zen Welt ein Schnippchen fhlagen. « 
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„Daraus wird fih die ganze Welt nichts machen !u 
verfeßte ich. 

„Wollen Sie ein Marquifat, eine Baronie, ein klei⸗ 
ned oder großes Fürſtenthum? ⸗ 

u Wenigftend ein großes !« 

u Run gottlob, Herr Hauptmann, daß Sie das nur 
wollen; fo ift und denn Allen geholfen. Machen Sie 
mich dann zu Ihrem Minifter, oder zu was Sie wollen, 
denn ich bin Ihnen doch immer der Nächfte gewefen : und 
einen tresern Menfchen finden Sie unter Sonne, Mond 
und Sternen nicht wieder, ald Ihren Claude. Ihre 
Pferde follen die prachtigften fein, taufend Meilen in der 
Runde. Laffen Sie mich dafür nur forgen. « 

„Aber wo ift mein Fürftenthum, Claude ?u 

uIn der neuen Welt, Herr Hauptmann; da — wars 
ten Sie — ja, — am Miffiffippi, in dem großen König- 
reich Louiſiana, nicht weit von Amerika. Alles lauft jetzt 
dahin. Sch habe mit fechszehn Familien gefprochen heut 
an der Wirthötafel; fie kommen weit ber; es find fogar 
Schweizer und Deutfhe darunter. Alles geht mach der 
Louiſiana. Man befümmt dort fo viel Land, ald man 
nur will, ohne einen Sous dafür zu zahlen; macht ſich 
fo viel Sklaven, ald man Amerifaner findet, and kann 
leben, wie ein König. « 

„Du bift ein Narr, Claude. u 

„Wahrhaftig aber ein Narr, der nicht mit Gold auf: 
zumiegen iſt. Der Scifffapitän de Bloizot wohnt in 
der Straße Richelieu, Nummer 595, im zweiten Stod. 
Er macht Werbungen für die Louiſiana. Bei ihm muß 
man fi melden. Er bat die Landkarte auf dem Tiſch, 
und theilt jedem, der zu ihm kommt, Beſitzungen darauf 
zu. Wenn Sie erlauben, geb’ ich ohne anders zu ihm, 
und nehme für und eine ganze Provinz: in Befchlag, daß 
ed doch ein Fürftentbum geben fol. Ich bitte Sie! 
Waſſer, Kalk, Waldungen umfonft: es fehlt nichts, fo 
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viel Städte frifch aufzubauen, ald ganz Frankreich bat — 
nichts, als der Wille fehlt.⸗ 

„Den Willen hab' ich wohl. « 

„Run, Here Hauptmann, fo haben wir gewonnen 
Spiel. Bedenfen Sie, Here Hauptmann, was dad fagen 
will, eine ganze neue Welt! noch total neu und nicht zum 
hundertften Theil fo abgenutt und verbraucht, wie unfere 
- alte Welt, bier zu Lande, In der Erde liegt dort gewiß 
das haare Gold klumpenweis beifammen; die Bäume dort 
find fo groß, daß unfere dickſte Eiche nur ein Alt an fol: 
chem Baum fein würde. Das haben mir die Leute felbft 
gefagt. Hier kann man fi für fein baares Geld faum 
fatt effen; dad Menfchengedränge ift zu groß. Dort find 
eigentlih noch wenig Menfchen; alles muß daher fpott- 
wohlfeil fein. Mit einem Liore ftell! ich dort Banfete an; 
mit zwei Livres baue ich mir einen Palaft, der ſich neben 
den Tuilerien feben laffen darf. Für einen alten, eifer- 
nen Nagel geben mir die dummen Wilden einen Kochtopf 
vol ungeprägter Dukaten; für eine Pfeife Tabaf, für ein 
Stückchen Spiegel befomm’ ich mehr Leibeigene, ala ich 
will. Sie müſſen nur willen, Herr Hauptmann, Die - 
Wilden kennen das alles noch nicht! nur eine alte blinde 
Fenfterfcheibe gilt bei ihnen fhon fir ein Jumeel. Aber, 
wie gefagt, wir mäffen eilen, eb’ Andere fommen, und 
fie flüger machen. In meinem Leben follte man fein Volf 
aufklären und geſcheut machen, wenn ebrlidhe Leute dabei 
einen Schnitt für fi) machen möchten ! «u 

So fhwärmte mir Claude eine ganze Stunde lang 
von den Herrlichfeiten in Louiſiana vor, und ich .lachte 
mir faft Kopfweh an. Es ift gewiß, daß Kapitän de Blai⸗ 
zot Koloniften fire Louiſiana wirbt, und daß die Herren 
Werber ed nicht an Aufichneidereien mangeln laffen, Men: 
fhen in ihr ödes Kanaan zu Inden. 

Fur heut beruhigte ich meinen glüdöteunfenen Staats⸗ 
miniſter Claude mit dem Verſprechen, den Kapitaͤn mor⸗ 
gen ſelbſt zu beſuchen und mir mein Fuͤrſtenthum mit 
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eigenen Augen auszuwählen. Morgen bat Claude aber 
gewiß ſchon einen andern Plan. 

Und ich, wie er! Der Menſch ift nicht fo frob durch 
dad, was er befißt, fondern durch das, was er hofft. 
Und fo bin ich froh, wie ein Gott! 

Kümmern Sie fih, geliebter Bellisle, meine Schick⸗ 
fal8 willen nicht. Ein gefunded Herz im gefunder Bruft, 
ein freier Geift in freiem Körper — dieſen gehört die 
Welt an. u 

Schon feit Langem fehlen mir von Petersburg alle 
Nachrichten. Umfonft durchblättre ich alle Zeitungen und 
fuchte unter den Artifeln Rußland. Keiner nennt die 
Nennenswürdigfte des Nordens; nur meine Träume erzäbs 
fen mir; denn bald muß fi) mein Horizont erhellen. Der 
Winter rückt heran, und ich muß wählen ! 





Die Großfürſtin an Gräfin Sulie. 
Detersburg, 5. Dftober 1715. 
Das erfte Opfer meiner wiedergefehrten Kräfte wird 
dir, geliebte Julie, gebraht — vielleicht auch iſt's das 
lette; und wär’ ed nicht, o fo klage nicht, fondern wünfche 
deiner Freundin Glüd, daß fie fo bald ihr Ziel errungen. 
Die gute Königsmark hat dir meine Krankheit und 
deren Urfache gemeldet. Dir weißt's, Daß mir. nad) dem 
Leben getrachtet wird — ich aber weiß, daß es mir end⸗ 
lich unmöglich werden wird, den Nachſtellungen meiner 
Meuchelmörder zu entrinnen. Und wer bürgt mir dafür, 
daß nicht jetzt ſchon wieder ein geheimes, langfames Gift 
durch meine Aderu ſchleicht? | 
Niemand, ald die Königemarf und du und meine be 
kannten Mörder willen von dem fchredlihen Ereigniß. 
Einer meiner Köche ift feitdem unfihtbar worden. Ich 
will ihn nicht verfolgen; den Böfewicht verfolgt die Ers 
innerung feiner That. 
Sch fühle dad nahe Ziel meiner Laufbahn. Sch fehne 
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mich nach ihm. Ein foldhes Leben zu verlieren, ift Ge: 
wint. | .. 
O Yulie, wie umgewandelt ift das Alfes, feit wir beide 
von einander ſchieden! Ach, hatt’ ich's ahnen fünnen da⸗ 
mals, id, wäre im Schonfe meiner fhönen Heimath ges 
ftorben. Ausgerüftet mit Sinn für jede Schönheit der 
Ratur, entzückt von jedem fommenden Frühling, begeiftert 
fhon durch jene ruhrenden Schilderungen, welche Reifende 
und von der Majeftät der Alpen, var dem Zauberlande 
Italien gaben, ſehnt' ich mich mit unaußfprechlicher Bes 
gier, nur einmal jenen Wundergarten des Erdballs fehen 
zu dürfen — mein Wunſch blieb unerfüllt. Die willen⸗ 
Iofe Fürftentochter ward auf ewig. in die Falten, traurigen 
Wildniſſe an den entlegeniten Enden unferd Welttheils 
verbannt, wie aus dem Paradiefe in das Land, morauf des 
Schöpfer Zorn haftete. Mit einem Herzen, welches vol⸗ 
ler Schwefterliebe fi) an jedes Wefen ſchloß, und immer 
Liebe forderte, verwied dad Schickſal mich zu Halbbar- 
. baren, die nur rohe Snftinfte fennen, mid) nicht verfteben. 
Sch fehe fie zu Mord und Hader eifrig, und nur vergnügt, 
wenn beraufchende Getränfe ihren Verſtand verwirren, 
Noch find fie von den umherſchweifenden Tartaren Durch 
nichts verfchieden, ald daß fie zur Kenntniß eines geringen 
Theils vom Luxus ded gebildeten Europa’8 gelangt find. — 


Könnt’ ich Beherrſcherin diefer Wilden fein, ich zöge den 


Stand der ärmften. Unterthlen im freundlichen Deutfch- 
land vor, 





Ich mußte abbreden. Meine Kräfte verließen mich. 
Aber ich nehme die Yeder wieder, theuerfte Zulie, um dir 
das Lebewohl zu fagen. Died Blatt fol dir der ſtumme 
Zeuge meiner Treue fein, die mein Herz an dich knüpft, 
biß der Tod ed bricht. Wohl iſt's der Zeuge — nur ein 
letztes, umnverftändlihes Stammeln — Zeuge meined Abs 
fterbens, daß ich felbft davor erfchredien möchte. Denn 
in. mir glüben noch taufend Gefühle; ich möchte fie dir 
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noch nennen; aber ich bin gelähmt. Sch ſtreue nur todte, 
falte Worte auf dies heilige Blatt. Es ift mein Winter 
da. Sp fteht die ewige Sonne in ſich glühend, dunkel 
fhimmernd hinter falben Dezember Wolfen; ftatt der ers 
wärmenden Strahlen vom Himmel ftreut fie Schneefloden 
auf die erfaltende Welt. 
Glaube mir, Julie, ungeachtet meiner Jugend fcheid’ 
ih ohne Kummer von der Lebensbühne, wo ich überall 
Dornen fand, Mißtone hörte. Sch Plage nicht mit diefen 
Worten den Schöpfer an, fondern die Thorheit der Men⸗ 
ſchen, welche die Ordnung der. Schöpfung verwirren. Aber 
diefe Thorheit, tft fie nicht wieder eine traurige Noth⸗ 
wendigfeit in der Natur? Führt der Weg zur Wahrheit 
nicht immer erft durch das Labyrinth des Irrthums? 
War's nicht Werf und Willen der-Natur, daß der Menſch 
unermüdlich fein mußte, fein Glüd zu erweitern; und 
.‚ war’ beim Mangel feiner Erfahrungen feine Schuld, 
wenn er unter den Mitteln falſch wählte? - 
Der Menſch, im Stande der Natur, ohne Entwidelun 
feiner fchlummernden Kräfte, Begierden und Leidenfchaften, 
nur noch Thier mit wenigen Erinnerungen und wenigen 
Hoffnungen — und der Menfh in feiner höchſten Voll⸗ 
endung, wo er mit gebildetem Geift, unermeßlichen Kennt: 
niffen und erhabenen Gefühlen die einfachen Gefeße der 
Natur wieder lieb gewinnt, und den Defpotismus zerftört 
bat, welchen die gefeßgebäfide Leidenſchaft übte — nur 
diefe find glücklich. Alles, was zwifchen diefen beiden wan⸗ 
delt, die ungeheure Maffe der Halbwilden — und von 
den Ufern des Tago bis zum Ladoga, feh’ ich nur diefe 
Halbwilden — ift elend durch Verwirrungen, durch Un: 
natürlichfeiten, duch die Widerfprüche feiner Begierden 
und Ordnungen mit den unbeugfamen Geboten der Natur. 
AH! Inlie, vielleicht verftehft die mich nur kaum. Ih 
deute aus der Ferne bloß auf meine Todeöwunden. 
Erhebe dich mit mir über das rege Getümmel der 
armen Sterblihen, und beobachte ihr Wirfen und Treiben! 
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Was erblidft du? — Sieh’, überall Seufzer, überall 
Shränen, überall Sorge und Kummer! Wie find der Slüd: 
feligen fo wenig! Sie leben nur einzeln und einfam, und 
hüten fih wohl, der Berührungspunkte mit der Welt zu 
viel zu haben. 

Darin ift Alles nur eine Stimme, daß der Glüd: 
lichen wenige find; ja, die Leidenden kennen fogar die Ur: 
fache ihres Elends. Uber wer macht den großen morali- 
ſchen Aufrube, welcher die Welt von ihrem. Sammer be- 
freit? Wer bat Muth genug, die Feffeln abzumwerfen, die 
ihn hindern, einzutreten in fein Paradies? Wer fündet 
dem grauen, allmachtigen Vorurtheil Krieg an, und fliftet 
. Verfühnung des entarteten Menfehengefchlecht3 mit der 
Natur? 

Muſtere die ſelbſtgeſchaffenen Verfaſſungen und Ord⸗ 
nungen der Sterblichen — find es nicht Werke der ver⸗ 
nunftwidrigften Begierden? — Muſtere ihre Heiligthümer, 
vor denen ſie anbetend knien; ſind es nicht moͤrderiſche 
Vorurtheile? 

Um ihren Göttern angenehm zu ſein, trennen ſich 
Männer und Weiber, entſagen fie mit blutendem Herzen 
den heiligften und fchönften Gefühlen; verdammen fie fi) 
zu ewigen Kerfern, zu Arbeiten, welche weder dem Himmel 
frommen, noch der Erde, und Die Mächtigen des Erdballs 
fhirmen die Barbarei, vor der der rohe Naturmenfch, . 
wie der vollendete Weile, fhaudert — und nennen e8 ein 
beiligeö, gottgefälliged Leben. 

Andere, um fih Wohnungen ‚in den Gefilden einer 
beffern Welt zu bereiten, bezeichnen ihre Bahn zum ewigen 
Leben mit Strömen Brüderbluts. Den Dolch in der Fauft 
und Gott auf den Eippen verfolgen fie den “Mitbürger, 
der ihren Glauben oder ihre Hirngefpinnfte nicht theilen 
will. Selbft da, wo Völfer fanftere Sitten angenommen 
„haben, und Religionskriege verabfcheuen, erröthen fie nicht, 
mit chriftlihem Erbarmen Anderögläubige zu haffen, und 
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⸗ 


ſie von den Rechten der menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
zuſchließen, ſo weit ihr Arm reicht. 

Ein unerfättlicher Ehrgeiz erfand den Unterſchied der 
Stände und die Vorrechte und Nachtheile der Geburt. 
Menfchen, aus gleihem Stoff gebildet, in gleiches Vater: 
land geftellt, zu gleihem Wohl und Weh erfohren, trennen 
fih in ihrem Wahnſinn, wie Welen fremder Art, und 
verachten und verebren ſich, als fünnte ed num nicht an⸗ 
ders fein. Der Edelmann blickt mitleidig auf den Bürger, 
der Graf auf den Edelmann, der Bleine Fürſt auf den 
Grafen, der König auf den Fürften herab, und Jeder 
nennt es Entweihung, fih mit demjenigen zu verbrüdern, 
an deffen Wiege weniger Titel hingen. Und die Königin 
und die Bäuerin, und der Taglöhner und der Kaifer nen: 
nen fih alle Kinder Gottes, und vor ihm glei; und 
modern im Grabe auf gleiche Weiſe und Iaffen Alle ihre 
Titel über dem Afchenhügel” zurück. 

Sp durch unzählige Schranken, bald durch Meinungs⸗ 
ſaätze, bald durch Reichthum und Armuth, bald durch felbft: 
geſchaffene Vorſtellungen von Ehre und Schande, bald 
durch weiße und ſchwarze Farbe der Haut, iſt das Men⸗ 
ſchengeſchlecht von einander geſchieden, vereinzelt, ohne Liebe, 
ohne Freuden, ſtets im Widerſpruch, immer wilder ent⸗ 
artend. 

O, meine Julie, du begreifſt nicht, was und warum 
ich dir dies ſage! — Aber lies es, und lies es wieder und 
vielleicht ſteigt dir aus den Trümmern dieſer Gedanken 
eine ſchöne Ahnung entgegen, wie ein Geiſt aus dem Grabe, 

der dich einft tröftet, und dir die Thranen vom Auge trock⸗ 
net, die ich dir nicht trocknen darf. 





Wenn ich nur einmal, ach! Julie, nur noch einmal dich 
ſehen fünnte! — Es iſt mein letzter Wunſch, den feine 
Hoffnung krönt. Sch wollte Feine bleichen Wangen am dein 
Herz legen, und mit zoem Gedanken an die ſchönen Tage» 
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meiner Kindheit fterben und übergeben zur neuen Kindheit 
des zweiten Lebens. — 

" Beine nicht, meine Einzige! — Früher oder fpäter, 
wenn die Gewalt des Himmels nicht meinen Willen bricht, 
werd’ ich wieder vor Dir erfcheinen — nicht ich felbft, aber 
mein Geift! Er fol zu dir reden, ach! und vielleicht werd’ 
ih deine Erwiederungen vernehmen! — Zweifle immerhin 
an diefer Geiftererfheinung; aber einft will ich dich meines 
Wortes erinnern. 

Leb’ wohl! — vergiß deiner Freundin nicht. Der Ges 
danfe an deine Liebe foll mir den legten, ſchweren Kampf 
erleichtern, und ia einem feligern Leben zu den erften meiner 
Freuden gehören. 

Leb’ wohl! — Immer werf' ich das Blatt hin, immer 
nehm’ ich ed wieder, und Die Macht meines Schmerzes hin⸗ 
dert mich, div, was ich leide, zu fagen. Liebe mich ewig! — 
Geifter werden nicht getrennt. 





Noch eins, geliebte Julie, muß ich dir fagen. Bes 
trachte, was ich dir anverfraue, ald ein heiliges Vermaͤcht⸗ 
miß deiner Freundin. — Es find nun..... 





Die Gräfin Königsmark an Gräfin Bulie 

Petersburg, 9. November 1715. 
Wenn idy, was ſchon ganz Europa durch Trauerboten 
und Zeitungen erfahren hat, Shen jetzt erft melde, meine 
theuerfte Frau Gräfin — o, fo verzeihen Sie e8 meinem 
traurigen Gemüthözuftande, meiner Verwirrung, meinem 
unermeßlihen Schmerze. Ich will Ihnen weder dieſen 
fchildern, noch Sie tröften. Die hochſelige Fürftin, die 
wie eine Heilige lebte, wie eine Heilige ftarb, und ſchon 
-fängft von den Vorgefühlen ihres Todes umgeben war — 
fie ift wohl des Opfers unferer Thraͤnen werth. Nr 
einige nähere Umſtaͤnde ihres Todes, deſſen Zeuge ich war, 

darf ich Ihnen nicht verfchweigen, 
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Am zweiundzwanzigſten Oltober ward ich zur veremig-- 


ten Großfürftin gerufen. Ihre langft erwartete Nieder: 
kunft war ſchon geſchehen. Ste hatte einen Pringen ge- 
boren, der in der Taufe den Namen Peter, und den 
Titel eines Großfürften empfing. Die Nachricht, von dier 
fer Geburt erfüllte ganz Peteröburg mit Freude. Nie fah 
man Seine Majeftät den Kaifer fo vergnügt. Nur ein 
einziger Menſch mifchte feine Stimme nit in den all- 
gemeinen Jubel, und diefer einzige Gefühllofe war, — o 
Sie errathen ihn wohl. | 

Aber die Öffentliche Freude ward bald durch die Nach⸗ 
richt vom ubeln Befinden der Großfürftin getrubt. Sie 
ward das Opfer ihrer langen Leiden. Ald fie die Ans 
naberung ihres Todes empfand, verlangte fie nur noch 
den Czar zu ſehen. Sie dankte ihm für feine väterliche 
Huld, nahm auf ewig Abfchied von ihm und ihren Kin⸗ 
dern, die fie mit ihren Thraͤnen benetzte. Sie empfahl 
beide dem Kaiſer und übergab fie dann dem Czarewitz, 
ihrem Gemahl. Diefer nahm die Kinder mit fich in fein 
Gemach, und fehrte nicht mehr zu feiner fterbenden Ge: 
mahlin zurüd, verlangte fogar nicht einmal Nachrichten von 
ihrem Befinden, fondern begab ſich auf eins feiner Land: 
bäufer. ° 

Die Aerzte wollten die Fürſtin noch überreden, einige 
Arznei zu nehmen; fle aber rief mit heftiger Bewegung: 
»Beunrubigt mich nicht länger! Laßt mid in 
Ruhe fterben; ich habe feine Urfahe mehr zu 
leben!« 

Sie gab ihren Geiſt auf am erften November. Auf 
ihr ausdrückliches Verlangen wurde ihr Leichnam nicht ges 
öffnet und einbalfamict, fondern in aller Stille begraben *). 
Eben dies befahl auch ihr Gemahl, der Großfürft, welchem 


*) Diefe Nachricht vom Tode der Prinzeſſin von Wolfenbüttet, 
Gemaplin des Garewitz, ſtimmen wörtlich überein mit dens 
jenigen, welche Peter Heinrich Bruce erzählt Hat. 
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ber Todesfall durch Eilhoten gemeldet worden war. Am 
fiebenten November wurde die Todtenfeier in der Haupt: 
firhe begangen, mit all dem Pomp und den Ehrenbezeu- 
gungen, welche ihrem erhabenen Range gebührten. 

Der ſchreckliche Tag, an welchem ihr Gemahl fie mit 
Schlägen und Fußtritten fo abſcheulich mißhandelt, und fie 
ohnmächtig und im Blute ſchwimmend verlaffen hatte — 
ich weiß nicht, ob Ihnen die Hochfelige jemals von ſolchen 
Ereigniffen, die leider oͤfters geſchahen, gefchrieben bat — 
und jener Vergiftungsverſuch, welcher nur durch die Ju⸗ 
gend- und die fchnelle Hilfe der Aerzte vereitelt ward, haben 
ohne Zweifel den größten Anlaß zu ihrem frühen Tode 
gegeben. Sie war faum einundzwanzig Jahre alt! 

Sch enthalte mich aller Amerkungen über diefe Be⸗ 
gebenheiten, durch welche die Tochter eines der edelften 
Fürftenhäufer von Deutfchland der Brutalität eines Uns 
menſchen preiögegeben, und eine Prinzeffin von den- fels 
tenften Vorzügen des Geifted und des Herzens, mit deren 
Schönheit und deren Tugenden Feine an allen europätfchen 
Höfen wetteifern durfte, unverzeihlih grauſam hingerichtet 
ward, 

D wie elend ift das häusliche Leben der Großen, wäh- 
rend, vom Glanz des Neuffern geblendet, die Menge des 
unmiffenden Volks fie, wie beneidenswürdige Halbgötter, 
anftaunt! — Welche Verbrechen muß oft der Purpur bes 
decken, welchen Abfcheulichfeiten dient oft die fürftliche 
Krone zum Schilde gegen dad rächende Urtheil der Welt! — 
Könnte / das Auge eined frommen Bettlerd in die ſchwarzen 
Geheimniffe manches mächtigen Haufes dringen, er wurde 
fhaudernd fih zu feinen verfchimmelten Brodrinden mens 
den, und mit Danfbarem Blicke feinen Bettelftab fegnen! 


Unter den nachgelaffenen Papieren der -feligen Große 


fürftin fand ich noch einen langen, unvollendeten Brief, 
den fie bei ihrem Leben für Sie, meine theuerfte Frau 
Gräfin, beftimmt hatte. Ich lege ihn, als ein füftliches 
Denfmal der treuen Liebe, diefem Schreiben bei. 


- 
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tet die Friechende, gefräßige Selbftfuht. Hingegen beim - 
Geldzählen will kaltes Blut fein; da hat der Egoismus 
wieder fein Wort, und er wörtelt und falfulirt fo lange, 
bis die ſchon dem Freunde gewidmeten Geldfäde in den 
beimathlichen Kaften zurückkehren. Dann befinnt fih der 
zärtliche Freund auf irgend eine poefifche Tirade; weint 
au, wenn ed nicht zu vermeiden ift, eine bittere Thräne 
der Wehmuth an Ihrer Bruft, und klagt die Grauſamkeit 
des unerbittlichen Verhängniffes an. 

Und nun, geltebter Belliäle, am Schluß meines ewigen 
Geſchwaätzes noch eine Bitte. Ihre Güte enthob mich af- 
fer Rahrungsſorgen, und feßte mich in den Stand, meinem 
Range, meinen Verhältniffen gemäß, fogar mit einigem 
“Aufwand, leben zu Fünnen. Aber id würde im Beſitz 
dieſes Geſchenks minder gluͤcklich fein, als ich's jet bin — 
erlauben Sie daher, daß ich's Ihnen zurückgebe, ohne Ge⸗ 
brauch davon zu machen. Ich behalte nichts, als die ewige 
Verbindlichkeit, Ihnen dankbar zu fein — ach! daß ich's 
fein könnte. 

Zürnen Sie mir nicht, daß ich Ihre Gabe zurüdmeife. 
Wenn dad Bedürfniß mich drüdte, ich würde ohne Zau⸗ 
dern mich an Sie wenden, und fordern; ih würde Ahr 
Eigenthum ald einen Theil des meinigen anfehen, fo wie. 
ich nichts beſitze, was nicht Ihnen gehört. 

Aber ich wandle noch unter den Blüthen meines Per 
bens; ich fühle meine Kraft, und ich bin noch nicht aller 
Mittel beraubt, mir fo viel zu erwerben, als ich für die 
Kummerlofigfeit fpäterer Jahre bedarf. — Und ein Baum; 
hen, von umferer eigenen Dand gepflanzt, gewährt uns 
höheres Vergnügen, ald ein ganzer Wald, den und der 
Zufall ſchenkte. 

Und — warum ſoll ich's Ihnen verbergen? — id. 
liebe Sie zu ſehr, als daß ich's ertragen könnte, von Ihnen 


in den fchönften Beweiſen der SFreundfchaft überwunden 


worden zu fein. Ich fürchte, Sie weniger lieben zu kön⸗ 
sen, wenn ich Ste ald meinen Wohltbäter ehren muß. 
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Nichts darf unfer Gleichgewicht ftören, Feiner erhaben über 
dem andern flehen, wenn wir nicht die zarten Gefühle 
verändern wollen, welche bisher unfere Herzen erwaͤrmten. 

Und nun noch ein feltfames Abenteuer! 

Borgeftern, als ic durch den Hof des Louvre ging 
— es war ſchon fpat und Dammerung — zug mich ein 
Belannter mit fih gu einem benachbarten Billard. 

Ih fand großes Gewühl. In allen Zimmern waren 
die Spieltifhe befeßt. Ich ging von einem zum andern. 

u Kennen Sie den Rothrock da?u fragte mein Be⸗ 
kannter, und deutete verftohlen auf Die Seite. Es fland 
nicht weit von mir ein kleiner, breitichultriger Mann, in 
ſcharlachnem Ueberrod, deffen Farbe zu den pechfchwarzen, 
ungepuderten Haaren, und dem bleichen, ftarffnochigen Ger 
ſicht grell abſtach. Er ſah nur den Spielern gelaffen in 
die Karte. 

‘ch kenne ihn nicht! gab ich zur Antwort. 

n&r verläßt Ste mit feinen Augen nicht! u fagte mein 
Belannter. 

Sch achtete deffen nicht weiter, ließ Punſch geben, und 
trat in's Nebenzimmer. Da fand ich den Rothrock wies 
der, und bemerkte wirklich, daß er mid von Zeit zu Zeit 
feharf mit feinen vorragenden, großen Augen anblidte. 
Mir bebagte weder der Menfch, noch fein Blick. Ich eilte 
in den Saal zum Billard; der Rothrock war auch da. 
Sch ftellte mich vor's Kaminfeuer. Mein widerlicher Beob⸗ 
achter pflanzte fi neben mih. Ich ſpann ein Gefpräd 
mit ihm an; feine Sprache verrieth ihn ald einen Fremd» 
ling. Ich würde ihn der Ausſprache nad) fir einen Eng⸗ 
länder gehalten haben, wenn er nicht jo ein widriges Zi⸗ 
geunergefiht gehabt hatte. Er antwortete mir meiſtens 
fehr einſylbig. Nach einer Weile zog er plöglid die Uhr 
beroor, drehte fih zu mir, und fagte: „Die Gemahlin des 
Czarewitz, die Prinzeffin von Wolfenbüttel, iſt geftor- 
ben!a — Ich erftarrte, indem er diefe Worte ſprach. Er 
wandte fich plöglic von mir. Ich ſuchte ihn in dem Ges 
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wuͤhl. Er war verſtoben. Auch hatte ihn Feiner gekannt, 
von allen, fo gegenwärtig waren; jeder fagte, er habe ihn 
diefen Abend zum erſtenmal gefeben. 

Sch eilte fogleich zum Sefretär ber ruſſſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, den ich wohl kannte. Ich theilte ihm noch zitternd 
vom Schreck die entſetzliche Neuigkeit mit; ich fragte um 
Beſtätigung oder Grundloſigkeit. Er lächelte, und fagte: 
„Die legten Kuriere melden das Wohlbefinden der Prins 
zeffin von Wolfenbüttel, und daß ihre Niederfunft täglich 
erwartet werde, « 

O! ich war entzüdt bei diefen Worten, wie ein Gott. 
Was konnte auch der Rothkittel für eine Abſicht haben, 
mir daB abſcheuliche Mährchen aufzubürden? Und wenn 
er mich, wie ed doch fein muß, gefannt hätte, wie wußte 
er um das Geheimniß meiner Bruft, und was ich für die 
göttliche Chriftine empfinde? 

Doc der fade Spaß ift ſchon vergeffen. Ich wünfche 
Ihnen, folhe Zigeuner felbft nicht im Traum zu ſehen. 





Chevalier d'Aubant an Laurent Bellisle. 
Paris, 18. Dezember 1715. 
Wenn keiner Ihrer lieben Briefe ſeit ſechs Wochen 
von mir beantwortet wurde, o ſo verzeihen Sie mir — 
ich gehoͤrte mir ſelbſt nicht an; — war die Beute eines 
grenzenloſen Schmerzes, welcher mir endlich mit wohlthä- 
tiger Gewalt das Bewußtfein raubte. Ich rang mit fuͤrch⸗ 
terlihen Fiebern. Heute iſt's der dritte Tag, daß ich das 
- Bett auf einige Stunden verlaffen darf. Mit matter, 
zitternder Hand kann ich Ihnen meine Genefung melden, 
Danf ſei e8 dem braven Arzt, der mit mir im gleichen 
Haufe wohnt, und dem Beiftand meines treuen Claude. 
Sie lebt niht mehr! O! Belliöle, die Einzige, Die 
Göttlichfte unter den Weibern — fie lebt nicht mehr. 
Tadeln Sie nicht meinen unmäßigen Schmerz; — 
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nur, wenn ich mich ihm ganz überlaſſe, iſt's mir ertraͤg⸗ 
licher. 

Ich mag, ich kann Ihnen nicht erzählen, wie ich litt, 
feit ich die unglüdliche Zeitung in die Hand nahm, und 
die ausführliche Nachricht vom Tode der Großfürftin las; 
wie ich an Claude's Arm bewußtlos über die Straßen nad) 
meiner Wohrung zurücdtaumelte, wie ich da entkräftet zus 
ſammenſank und bald alle Beflnnung ‚verlor. 

Seit ih Ehriftinen in ihren väterlichen Hainen zum 
erfterrmal gefeben, lebte ich, athmete ih nur für fi. Im 
meinem Weſen war eine wunderbare Veränderung ere 
gangen; die ganze Welt war mir um diefes ihres fhönften 
Schmudes willen reizender geworden, und jede Erfcheinung 
ber Natur bedeutungsvoller. 

Sie mir zu denken in der Glorie unausſprechlichen 
Liebreizes, fie mir gegenwärtig zu denken bei dem wich⸗ 
tigern Augenbliden meines Lebens, im Dintergrunde aller 
meiner Träume auch den befeligendften fchimmern zu fehen, 
einft wieder in Deutfchland oder Rußland mich ihrem Hofe 
nahen, in ihren Dienften leben zu dürfen — das war mir 
alles Bedürfniß geworden, und Bedingung meined Han⸗ 
delns und Denfens, wie dad Leben ſelbſt. 

Liebe — was man nur tm Umgang mit Weibern Liebe 
beißt — war meine Empfindung nicht. Es war ein 
hohes, unendliched Entzüden in der Erinnerung des Det 
ligften und Schönften, wad je in den Wunderfreid der 
Schöpfung trat. | 

Und nun mußt’ ich alle meine Hoffnungen fo ploͤtzlich 
auslöfchen, und an das Bild meiner Heiligen den Gedanfen 
an das DVergängliche Inupfen, an Tod, an Verwefung... 

Ah! Bellisle, die große Verwandlung mit mir tft ges 
fheben. Hinter mir liegt verfchwebend der Lenz meines 
Daſeins, und vor mir der ewige Winter. Glanz und Ans 
muth find aus der Natur; ich lebe für nichts mehr, als 
für den verzögernden Tod, , 


Sn 
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Daß ich diefe Stunde und diefen Zuſtand erfahren 
mußte! Daß meine Taufchungen von mir geriffen wurden, 
wie ein Schleier, der mir meine "und des Lebens Elen- 
digkeit bisher fo wohlthätig verbarg! — Die Schöpfung 
mit ihren Herrlichkeiten ift ein entſetzliches Gähren, welches 
Geburten neben Geburten aufwirft, wie einen flüchtigen 
Schaum, der in ſich felbft zuſammenfällt. Wo haft du, 
Narr, im weiten Reiche deiner Geheimniffe einen einzigen 
Balfam für die ewige Wunde eines Herzens, das du felbft 
fo fühlend ſchufſt? Warum riefft du meinen Namen in die 
dunkle Welt todter Stoffe und Keime herein, und mich, aus 
dem ftillen, bewußtlofen Nichts lebend hervor? Kannft du 
einen einzigen Schmerz, den wir dulden müffen, mit deinen 
taufend Freuden bezahlen? — Furchtbare, eherne Defpotie 
der Natur, die, weil fie ed will, uns zu leben befiehli, 
ftatt nicht zu fein, zwifchen Dornen und Nofen und wirft, 
und und tödtet, wenn fie es will, 





Daris, 3. Januar 1716. 

Es Tann fein, lieber Bellisle, wie Sie ſagen, daß mein 
letzter Brief noch ſehr fieberhaften Puls hat. — Ihre gute 
Laune iſt unüberwindlich! Ihre Einfälle beleben die mei⸗ 
nigen wieder. Ich will Alles verſuchen, mich in meine 
ehemalige Heiterkeit zurückzukünſteln; ich will mich mit Ge⸗ 
wals in Täufchungen werfen, und den Reft meines Lebens, 
wie in einem Raufch, verbringen; denn wahrlich, nüchtern 
{ft Dies armfelige Dafein nicht werth, genoffen zu werden. 
"Das fühlen alle Menfchen, fobald fie dem verworrenen, 
nebelhaften Kindesalter entwachfen find, und deutlicher zur 
feben und zu denfen beginnen. Woher entipräche auch 
fonft wohl der Hang aller Nationen, durch Wein der 
Trauben und Palmen durch Biere, gebrannte Waffer, 
Opiate und betäubende Tabaföpflanzen ihre Sinne auf 
längere und kürzere Zeit zu verwirren? Es muß doch eine 
fehr allgemein und gleih empfundene Wolluft fein, die 








— — 
Welt, dieſe langweilige Proſa, nicht zu genießen, wie ſie 
uns aufgetiſcht ward. 

Europa gefällt mir nicht; ich ſuche mir einen neuen 
Welttheil zur Wohnung; auch wär’ es mir gleichgültig, 
wenn ich der neue Robinfon eines unbewohnten Eilandes 
wurde. Was ift am Ende daran gelegen, wohin mein 
Staub fält? Ic lebe; und eine Zeit wird fommen, wo 
ich nicht mehr bin. 


Sie werden fagen: wAendere dich, aber nicht ben Welts - 


tbeil!u Der alte Gemeinfprud bat an-mir fein Hecht ver- 
loren. Ich bin frei; warum fol ich bei Schlafenden woh⸗ 
nen, wenn ic wachen, bei löppifhen Buben, wenn ich 
ernft fein will? Mich efelt Europa mit feiner halben Kuls 
tur an. Ich will unter Werfen oder einfaltigen Kindern 
der Natur leben; beide find gleih liebenswuͤrdig, meil ſie 
einfach, wahrhaft, ungeziert einhergehen. . Die Vöolker uns 


ſers Welttheild ſtehen noch in den Knabenſchuhen, und find 


linkiſch, widerſpruchsvoll, umd reich an unreifer Schulmeiss 
beit, wie Knaben. Jeder fheint, Niemand tft. 


Mein Handel mit dem Schiffskapitän de Blaizot ift 


im Reinen. Ich verlaſſe Europa und gehe in die Loui⸗ 


fiana. An den fhönen Ufern des Miſſiſſippi will ich 


meine Wohnung bauen, und Oberhaupt einer Feinen Kos 
lonie werden, die mich zu ihrem Führer gewählt bat. 8 
find ſechs Handwerksleute, welche auf eigene Koften nad) 
Nordamerika gehen wollten; diefe treten in meine Dienfte. 
Schon habe ich anfehnliche Beſtellungen in Bordeaur zum 
Ankauf von allerlei Samen, Vieh, Adler: und Hausgeraͤth 
gemadht. Künftigen Monat reife ih von Parid ab, und 


im März. fchiffen wir und ein. 


Glauben Sie nicht, daß ich, wie taufend Andere, da: 
bin eile, um Schäbe von edeln Metallen zu fammeln, die 
Ponce de Leon dort gefunden haben fol. Mögen fie 
für mic in Frieden ruhen noch manches Jahrtauſend; ich 
werde threfwillen feines Indianers Ruhe ftören. Seine 
Leidenfchaft, außer derjenigen, welche Religionsetfer zeugt, 
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ift fo fürchterlich, Alles verheerend, ift graufamer in Ihren 
Mitteln, nichtiger in ihren Zwecken, ald der Durft nad 
Gold. Millionen Menfchen wurden ihre Schladhtopfer, 
Millionen zogen über entlegene Meere, und verdarben elend 
in den Wüften fremder Welttheile unter ihren Hoffnungen. 
Die Unglüdlihen! Und wenn fie nun Haufen Goldes zu⸗ 
fommengefpart und nach Europa zurüdgefchleppt hätten, 
wären fie frober, glüdliher, reicher gewefen? Konnten fie 
mehr, als ihren Hunger ftilen, ſich in Kleider hüllen gegen 
Froſt und Hitze, und fanft ſchlafen? — Was iſt eine 
Tonne Goldes neben einem ſiechen Körper? Was ift ein 
ganzes Potoft neben einem krankenden Derzen? 

Kein, darum verlaf ich den vaterländifchen Boden 
nicht. Ich fehne mich nach einem fchönern Leben. Ich 
will der Stifter einer glüdlichen Gefellfchaft werden, welche 
durch Arbeitfamfeit blühend, durch Unterricht weife, durch 
bürgerliche und religiöfe Freiheit kraftvoll und beneidens- 
würdig fein fol: Ich werde mid) tief in dad Innere des 
Landes ziehen, von den Pflanzſtaͤtten habfüchtiger Europäer 
und von den, beunruhigten Meeresfüften, fern. Ich werde 
Berträge mit meinen indianifchen Nachbarn fchließen, und 
anfere einfachen Buͤndniſſe follen beiliger fein, als die ewi⸗ 
gen Frieden der argliftigen Politif der Europäer. 








Sivray, 20. Februar 1746. 

An den reigenden Ufern der Charente, ſchon neunzig 
Stunden von Paris entfernt, fehreib’ ich Ihnen. Die er- 
ften Blumen des jungen Frühlings follen mic vom Boden 
fremder Infeln anläheln; nichts wird mich zurückhalten, 
wäre auch ganz Frankreich voller Zauberei, wie eine Feen⸗ 
welt. 

Vielleiht erſtaunen Sie, Geliebter, mich entfernt von 
der gewöhnlichen Straße in einem armen, unbedeutenden 
Städtchen raften zu fehen. Sie haben Recht. Sie wer⸗ 
den noch mehr erftaunen, wenn ich Ihnen fage, Daß ich 
ſchon feit neun vollen Tagen diefe Gegenden nach allen 
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Richtungen durchkreuze, wie ein Jäger, der die Fährte 
eines Foftbaren Wildes verfolgt. Aber — lächeln Sie 
nur immerhin. — Zauberei umgibt mich überall. Ich weiß 
nicht mehr, ob ich träume, ob ich wache, ob ich rafe? Die 
unnatürlichen Dinge werden zur Wirklichkeit; meine Träume 
verförpern fi, und Engel, die ich in den Entzüdungen 
meiner Einbildungsfraft fehe, ſchweben mich hier auf Erden 
als menſchliche Weſen an. 

Von meinem Clande begleitet, verließ ich die Haupt⸗ 
ſtadt. Meine Seele wandelte ſchon in jenen Gefilden am 
Miſſiſſippi, welche mit Aegypten, dem glückſeligen Yemen, 
Indoſtan und China unter gleichem Himmelsſtrich ruhen. 
Sch ſah mich dort ſchon umgeben von meinen Hütten, 
meinen Pflanzungen, meinen Deerden, in philoſophiſcher 
Einfomfeit,; fab meinen Garten von allen Blüthen ge: 
ſchmückt, welche der ewige Lenz zwiſchen den Wendezirkeln 
fireut, und ſah im finfterften Heiligthum meiner felbit- - 
gepflanzten Gebufhe dad Monument, welches ich dem Ans 
benfen ber angebeteten Fürftin weihen wollte, — Sie ift 
nicht mehr, aber ich bin noh, und bin und athme nur 
für fie. Sch werde fie beweinen, fo lange meine Augen 
Ihranen haben; ic kann das Unvergeßliche sicht vergeſſen, 
und feine. Freude der Welt gilt meinen Herzen fo viel, 
als die ftille, hoffnungslofe, immer rege Sehnfucht nach ihr. 

So famen wir nad Poitierd. Hier macht’ ich Raft- 
tag, um einen alten Kriegägefährten, den Oberften 
Brouin, zu befuchen im Vorbeigehen. — Es war Mor- 
gend. Ich fand ihn nicht zu Haufe. Ein Eohnbedienter. 
führte mich "Durch die Stadt umher, mir die Merkwirdig- 
feiten und Alterthümer derfelben zu zeigen. 

Die fchönfte Gegend von Poitierd ift vor dem Thore 
St. Lazare. Hier erheben ſich von verfchiedenen Seiten 
Trümmer eingefunfener Nömermwerfe, auch ein altes, zers 
fallenes Schloß, und nicht weit davon fällt ein Fleiner 
Fluß in den Clain- Strom, 

Die Landſchoft hatte ungemein viel Anmuth und ein 
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romantifches Leben. Ermuͤdet ſetzt' ich mich, unweit der 
Burg, auf ein gerfallened Mauerftinf, und, während mir 
mein wohlunterrichteter Cicerene von der alten Herrlich⸗ 
feit Poitiers erzählte, und wie Kaiſer Auguſtus fie felbft 
gebaut babe, wie vworzeiten hier berühmte Kirchenverſamm⸗ 
Jungen gehalten worden wären, und unter Karl VII. fo- 
gar das Parlament von Paris fich hieher geflüchtet habe, 
gedacht’ ich des Verftäubens und Verweſens alles Srdifchen. 
Der glüdlihe Auguftus und der unglüdliche Karl, die from- 
men Männer der Konzilien and die Demoſthene des Par- 
laments find nicht mehr, und ihre Werke find vergangen. 
Alle haderten, forgten und litten um Nichts, und fterben 
nad) einem freudenarmen, verfümmerten Geben. Und ich 
gedachte der fhönen Kirchenlehre von der Auferflehung und 
dem Wicderfommen aller Dinge. Da ſchauderte meine 
Seele frop. Unter den Millionen würde dann aud) die 
Einzige verflärt ſtehen, und ich winde fle unter den Mil: 
lionen finden. 

Und indem ich's dachte — o Bellisle — trat fie hin⸗ 
ter der halbverfihätteten Ringmauer des Schloſſes hervor, 
in der Mitte einiger Herren und Frauen, ging den Steig 
binab gegen den Fluß, wo ein Schifflein fie erwartete, 
und fuhr mit ihren Gefellfchaftern ben Strom bin, wo 
fie mie zwiſchen den Gebufchen und Uferkrümmungen vers 
ſchwand, ehe ich mid von meinem Schrecken, von meiner 
unausfpeechlichen Verwirrung erholte. — Bar fie!ö felbft 
war's ihr Geiſt? war's ein Wunderfpiel der Natur, die 
ihr ſchoͤnſtes Werk zweimal fihuf, um dumh den Tod der 
Großfürftin ‚nicht das edelfte Glied in der Nette ihrer 
Schöpfungen fehlen zu Taffen? | 

Chriſtine iſt nicht mehr, amd duch fah ich fie — fie 
war's! Ihre Geftalt, ihre Grazie, ihr Angefiht, ihr Lichts 
braunes, üppige Haupthaar, ihre Bewegung — Alled 
war fie felbft! 








IH fprang auf und eilte dem Ufer zu, da es fon zu - 


fpät war. Ich fragte den Eohnbedienten um die Namen 


, 
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der Geſellſchaft. Der Tropf wußte mir nichts zu ant⸗ 
worten. Er ſchwatzte mir flatt deffen, mit behender Junge, 
viele Mährchen von einem großen Steine vor, der bei 
Poitiers auf vier andern Steinen liegen fol, und wollte 
mich dahinführen. Sch lief das Ufer entlang, um das 
Schiff noch in der Ferne einmal zu entdecken; allein die 
Gefträuche hinderten mich, vorzudringen. 

Wie ein Berauſchter kehrt' ih in die Stadt zurück. 
Der Oberſt Brouin nahm mid) mit Liebe auf; vergebens 
forfcht? ich aber nad den Namen der Perfonen, die mich 
fo lebhaft angezogen hatten. - 

Urtheilen Sie nicht zu früh über mich ab, Bellisle. 
Lefen Sie diefen Brief zu Ende! Was ich gefehen zu 
haben glaube, ift mehr ald Wahnſinn. 

Am Abend beffelben Tages — ic) weiß nicht, welches 
Feſt die Leute In Poitierd hatten — ging ich mit Brouin 
und feiner Familie in die Meffe. Wir traten in das In: 
nere einer alt= gothifchen, prächtigen Kirche, deren hohe, 
kühne Maffen, Pfeiler, Wölbungen und hundert Altäre 
vom Glanz unzähliger Lampen und Kerzen erleuchtet waren. 
Kaum fanden wir noh Raum für uns, fo groß war die 
Menge des Volkes. 

Set es die Feterlichfeit des Drts, die Pracht der Er- 
leuchtung, die Gewalt der Muſik und der Chöre, zuweilen 
vom majeftätifhen Ton der Orgeln unterbrodhen — ge: 
nug, ich erlag bald unter den heftigften Empfindungen der 
Wehmuth. Chriftinens Bild umſchwebte mich; eine Sehn- 
ſucht ward ungeftümer, und ich fühlte al den namenlofen 
Schmerz wieder, der mich bei der Nachricht von ihrem Tode 
und Begrabniß faft getödtet hatte. Meine Augen ſchwam⸗ 
men in Thränen, und ich feufzte mit zitternder Lippe gem 
Himmel: „O warum gabft du mir dies fühlende Herz und 
des Jammers fo viel! 

Indem ich die Augen wieder fenkte, überflogen fie feit- 
warts die Stühle der Frauenzimmer, und Bellisle — da 
fab ich diefelbe Geftalt wieder, welche mir dieſen Morgen 
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bei dem alten Schloffe erfchienen war. Ihre feelenvollen 
Blide ruheten auf mir! — Bellisle, auf mir! — Sie 
war es wieder, ganz die Großfürftin, in allen Fügen, in 
allen Bewegungen, nur möcht’ ich fagen, frifcher, blühen 
der, ſchöner, ald ich fie in Peteräburg zuletzt geſehen, wo 
fhon der Gram fie dem Tode langfam zuführte Wie 
am Morgen, war fle auch jeßt in fchwarzen Trauerfleidern, 
und am Bufen trug file wenige Blumen. 

Meine flarren Blide hingen an der Wundergeftalt. 
Sie bemerkte es, ſchien betroffen, und z0g den ſchwarzen 
Schleier ſchnell über ihr himmlifches Angefiht. Und doch 
war mir's, ald beobachtete mich ihr Auge noch durch die 
Finſterniß des Schleiers. 

Ich aber hatte faſt mein Selbſt verloren in dieſen 





hohen, lyriſchen Augenblicken meines Daſeins, in dieſen 


ſeltenen Liht- und Verklaͤrungspunkten meines ſchatten⸗ 
vollen Lebensgemaͤldes. Wie fol ich Ihnen meinen Zu⸗ 
ftand ſchildern? Ich gedachte nicht des ungehenern Wider 
ſpruchs, daß die ruſſiſche Großfürftin im Faiferlihen Bes 
gräbniß zu Petersburg den tiefen Schlaf des Todes fchlafe,. 
und zugleich in einer Kirche zu Poitierd Meffe höre. Ich 
ſah nicht mehr die Kirche mit ihren glänzenden Altären 
und verdämmernden Schwibbogen und Hallen, fondern es 
war mir, als athm' ih in einer Vorballe des Himmels, 
wo die feligen Geifter, alles Irdiſchen entkleidet, ſich ſam⸗ 
meln unter füßen Abnungen, ehe fie gerufen werden in 
das Allerheiligfte. Und die Fülle der Strahlen, die aus 
der Finfternig auf mich niederfanfen, und die Betenden 
alle, und das Gewühl heiliger Harmonien aus der Höhe, 
fügten fih in meinen Traum oder in meine überirdifche 
Viſion. Ich fand nichts mehr unbegreiflih; und hätte 
ein Gott mir Diefen Zuftand verewigt, ich würde unter al 
len Wefen der Schöpfung das feligfte geblieben fein. 

Die Zeit verfloß. Diele verließen die Kirche. Auch 
das wundervolle. Ebenbild Ehriftinens ſchien fih zum Auf⸗ 
brusch zu rüſten. Da erft genad ich von meinem Taumel. 
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ner ift die ſchwarze Dame bort?u fragt' ich aͤngſtlich 
den Oberften Brouin neben mir. „Ich kenne fie nicht!⸗ 
— Alſo eine Fremde? — »Sehr wahrfcheinlich; denn ich 
ſah fie nie in Poitiers. Die junge Dame neben ihr, mit 
der fie ſich unterhält, ift eine Tochter aus dem Gafthofe 
zum goldenen Stern. a — Kennen Sie dieje genauer? — 
"Sch fah fie einigemal auf Bällen. Sie tanzte vortreffs 
lich.⸗ — Ich befhwöre Sie, lieber Oherft, fragen. Sie 
Shre Belannten um Namen und Baterland der ſchwarzen 
Dame. — uMit Vergnügen!u 

Während unferd Geſprächs hatten fi jene Frauen 
simmer ſchon entfernt. Wie gern wäre ich ihnen nach⸗ 
geeilt! aber ich mußte dem Anftand ein Opfer bringen. 
Am folgenden Morgen ließ ich vom Oberft nicht ab, 
bis wir mit einander zum Gaſthof vom goldenen Stern 
gingen. Der Oberft erfundigte ſich nach der fremden 
Dame. 

u Sie tft von yon! war die Antwort: vShr Vater 
beißt de l'Ecluſe; er fcheint ein Kaufmann zu fein. 
Diefen Morgen ließ er’ in aller Frühe anfpannen, und 
reiste mit feiner ‚liebenswürdigen Tochter ab. « 
»Wohin?« rief ich. 

» Wir wiſſen es nicht. Er erkundigte fi geſtern nach 
der Route von Sivray!« antwortete der Befragte: „Es 
ſcheint, « ſetzte ſie laͤchelnd hinzu, indem ſie mich ſchalkhaft 
anſah, „Sie haben ſich einander in Lyon gefannt, und hier 
bei und unerwartet zufammengetroffen. Waren Sie nicht 
geftern Abend mit dem Herren -Oberften in der Kirche St. - 
Euftahetu — 

Sch bejabte es. 

Nun wohl, Mademotfelle de lEcluſe befragte mid 
um Sie. Ich fonnte ihr nur erwiedern, baf Sie ein - 
Fremder wären. u 

Died war nun Alles, was wir von der Unbefannten 
erfahren konnten, die fih mit ihrem Water Faum zwei 
Tage in Poitiers aufgehalten hatte, 
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Vergebend waren Brouins Bitten. Ich reiste noch 
denfelben Morgen ab nach Sivray. Wohin ich Fam, 
forfcht’ ich nach dem Kaufmann von Lyon und feiner Reiſe⸗ 
geſellſchaft. Man wies mid Bald rechts, bald links. 
Immer glaubt’ ich die Spur emdeckt zu haben; immer 
fand ich mich wieder getäufiht,. bis ich die Hoffnung aufs 
gab, jemals das raͤthſelvolle Abenteuer aufflären zu knnen. 
Wi Morgen reif’ ich ab vom hier. Mögen Sie auch, mein 
Bellisle, immerhin fagen, daß die lebhafte Einbildungskraft 
mir den Streich gefpielt, daß ich ein artiges Mädchen 
von yon, einiger Aehnlichkeit wegen, für eine Geiſter⸗ 
erfcheinung genommen; daß es nichts weniger, als wunder⸗ 


bar fei, wenn ein Frauenzimmer, unaufhörlich von den - 


Augen eines jungen Masnes verfolgt, endlich nengterig 
genug werde, nach dem Namen Diefes Mannes zu fragen — 
den Tag ven Poitiers vergeff’ ich nicht. Auch ihm ba’ 
ich in meiner Einfledelet am Miffiffippi ein Monument, 





Borbeaur, 13, März 1716. 


” MNadidem ich kaum meine erften Befsche in dieſer 


blühenden Handelsſtadt abgeftattet hatte, erſchien bei mir 
der Bangier Herr Duchat, und fragte, ob ich die in feinen 
Bureau für mic liegenden Geldfummen in Wechfelbriefen 
oder baar beziehen wolle? Welhe Gelbfummen? Herr 
Duchat hatte, ehe ich nach Bordeaux gefommen, weder mic) 
noch einen meiner nähern Freunde zum SKorrefpondenten. 


Micht einmal eine Karte hatte ich an ihn Dur Sie, ges 


liebter Bellisle, erhalten. Ich bezeigte ihm meine Vers 
wunderung; ich behauptete, er irre ſich fchlechterdings In 
meiner Perſon. Er wies mir einen Brief, ohne Ort und 
Namensunterſchrift, vor, und fragte mic, ob ich der darin 
bezeichnete Chevalier dAubant fei? ob ih in ruffifchen 
Dienften geſtanden? ob ich. enzichloffen fet, mit Kapitaͤn de 
Blaizot in die Louiſiana zu geben? — Ich läugnete es 
nicht, und er zeigte mir noch einmal an, daß ich bei ihm 
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ein Kapital von 150,000 Livres zu beziehen habe. Naͤhere 
Auskunft wollte er mir nicht geben. Denn daß die Ordre 
Dazu, wie er vorgab, von London fomme, wo feine Seele 
weiß, daß der Ehevalier dD’Aubant im März zu Bordeaux 
eintreffen werde, um fich nad) Amerika einzufchiffen — 
dad ift mohl ein Maͤhrchen. 

Ber ift mein unbelannter Wohlthäter? — O Bellisle, 
darf ich auf einen Andern, ald Sie, rathes? Nur ein 
Freund, wie Sie, ift fähig, feinem Freunde ein fo koͤnig⸗ 
lihe® Geſchenk zum Abfihied mitzugeben! — Sa, id 
nehme die Summe an; aber vermehren Ste mir den Werth 
derfelben durch das Gefländniß, Daß Sie der Geber feien. 





Santa Cruz, 8. Juli 1746. 


D. Bellisle, dad ſeltſamſte Schickſal verfolgt mich, wel⸗ 
ches jemals einen Sterbliden neckte. Der unermeßliche 
Diean trennt mic von Europens Küften, und was ich 
dort ſah, feh’ ich wieder hier; und was mic Dort bes 
zauberte, üht aud hier feine feenhafte Gewalt an mir. 
Mein Lebenslauf gleicht einem ſchönen Geſpenſter⸗Maͤhr⸗ 
chen; diefelbe Wundergeftalt, welche mich in dem deutſchen 
Hain entzüdte, die ich am Hof des ruffifchen Kaifers als 
Großfürftin glänzen fah, die mic, an den Ufern des Clain 
überrofhte, im Tempel zu Poitierd begeifterte — nennt 
meinen Namen unter den Palmen von Tenerife. 

Doc ich will Alles in ftiler Ordnung erzählen, damit 
Sie nicht wieder auf die Berworrenheit meiner Briefe 
fhmählen. Meinen lebten Brief, welchen ich Ihnen aus 
Funchal in Madera fihrieb, werden Sie fhon erhalten 
haben; denn wir mußten dort, widriger Winde wegen, nod) 
viele Tage liegen bleiben. Der Kapitän de Blaizot Tief 
endlich die Anker am dritten Zuli lichten in Der Frühe; 
fhon am vierten gegen Abend fonate man in Dammeraber 
Ferne die Inſel Teneriffa am Horizont erbliden, die wir 
jedoch erft am folgenden Tag erreichten. 


| __ 

Der Kapitän wollte fih auf biefer Iufel mit Mein 
verforgen. Wir mußten alfo auch bier -einige Tage vers 
weilen. Sch ging mit de Blaizot an's Land, und hatte 
beim Anblick des majeftäfifchen Pics, der ſich Fegelfürmig 
in die Wolfen emporftredit, nichts Geringeres im Siun, 
als diefen berühmten Berg zu befuchen. Doc, der Schiffs 
kapitaͤn binderte mich daran; ich babe nichts verloren 
darum, Denn ich erblidte dafür Die geliebte Ueberirdiſche. 

Es war geftern ein herrlicher Tag. Ich begab mid 
am Abend auf den Spaziergang am Ufer, die Almeide 
geheißen, wo ich im Schatten hoher Palmen und Kaftanien- 
bäume eine fchöne Stunde mit Träaumereien über meine 
Zufunft genoß. Der Anblid des ewig regen, unendlichen 
Meeres, und dann wieder des fanft jenfeits. der Stadt 
anfchwellenden Gebirgs, deffen höchſte Gipfel ein Kranz 
son gefräufelten Silberwolken umfloß — die leichtere, 

‚zeintere Luft, in der ich tiefer und gefunder zu athmen 
wähnte — der aromatifche Geruch, der mir von unzaͤhli⸗ 
gen, wildwachfenden Stauden und Pflanzen und Gefträuchen 
fremder Geftalt entgegenftrömte — das gefchäftige Ges 
timmel der Arbeiter, Laftträger und Matrofen am Ges 
ſtade — Alles war mir ein fo neues, ſchönes Bild, wie 
ich's nie gefehen, und welches meine Bruft mit den lieb⸗ 

— lichſten Gefühlen ſchwellte. 

Siehe da! — ich war zum Ausgang der Almeide gegen 
die weit in die See hinausgebaute Laſtadie gelangt — 
kömmt athemlos, mit einem Paͤckchen unterm Arm, der⸗ 
ſelbe Menſch geſprungen, den ich Ihnen in meinen Briefen 
aus Paris nur den Rothrock nannte. Es war dasſelbe 
Zigeunergeſicht, nur ſtatt des Scharlachrockes trug er ein 
leichtes grünes Reiſekleid. Er lief an mir vorüber, ſah 
mich, blieb verwundert ſtehen, und rief: „Herr Chevalier, 
Sie hier? Willkommen auf Teneriffa! Wohin gebt Die 
Reife?u — Ich antwortete eben fo ſchnell, als er fragte: 
„Sn die Loniflans, nach Neu s Orleans. u 

a Viel Glück!« rief er, und Ijef davon, die Laftadie 
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entlang. Es verdroß mich die Eilfertigfeit diefed Som 
derlings. Ich rief ibm nah. Er hörte mich nicht. Gern 
hätt’ ich ihn geſprochen. Langſam folgt’ ich. ihm. Die 
Seiten der Laftadie wimmelten von Booten, Die landen 
oder abftoßen wollten. Sn eins folder Boote fah ich 
meinen Grünfittel fpringen, e8 waren Darin zwei Frauen: 
‚zimmer und ein ältliher Herr. Ich trat näher. Das 
"Boot war fhon abgelöfet vom Ringe, und ruderte fee- 
wärts. Ich hörte eine weiblihe Stimme aus dem Fahr: 
zeuge: "D’Aubant!a rufen. — O mein Freund, und es 
ward dunkel vor meinen Augen — ed war die göftliche 
Lyonerin, die Großfürftin, das Mädchen vom deutſchen 
Walde — nennen Sie ed, wie Sie wollen. 

Mit Vogelfchnelle flog das Boot dahin, und verlor 

fi unter den Schiffen, welche auf der Rhede vor Anker 
lagen. Ich Elender, alle Befonnenheit hatte mich ver 
laſſen, und alle Geifteögegenwart! Ich befchloß zu fpät, der 
Wunderbaren nachzueilen, und endlich das unbegreifliche 
Raͤthſel zu loͤſen. Ich lief die Laftadie auf und ab, und 
fuchte ein Boot zu miethben um jeden Preid, Ich fand 
faft alle fhon verfagt; bei andern fehlten die Schiffer, 
und wieder bei andern hatt’ ih Mühe, mid; den Leuten 
deutlich zu machen, die nur Spaniſch redeten. 
Als ich endlich ein Fahrzeng gewonnen, fah ich drei 
große Schiffe mit gefpannten Segeln in's Meer geben. 
Ein Landwind, der bei Teneriffa zu den Seltenheiten für 
Schifffahrende gehört, begünftigte fie. Ich zitterte vor dem 
Gedanken, daß eind derfelben Die wunderbare Unbefannte 
entführe. Ich kam zum Ankerplatz und fragte von Schiff 
zu Schiff, und meine Furcht fand ihre Beſtaͤtigung. Die 
Frauenzimmer waren auf das franzöflihe Schiff, der Del: 
phin genannt, an Bord gegangen, welches unter den Ab- 
fegelnden geweſen. Man wußte mir noch zu fagen, daß 
der Kommandeur des Delphind nur dieſer Damen willen 
die Abfahrt verzögert, und bei ihrer Ankunft ſchon die 
Anker aufgewunden gehabt habe. 
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Es war ſchon dunkel, ald ich wieder an's Ufer trat — 


ich lief in die Almeide zurüd, wie ein Verzweifelnder, 
und machte — ich erröthe nicht, es zu befennen — in 
taufend Thränen meinen Schmerzen Luft. — Meine Augen 
fanden feinen Schlummer in diefer Nadıt. 

Sobald der Morgen graute, ging ich aus, zu erforfchen, 
wo ſich die Frauenzimmer während ihrer Anweſenheit auf 
der Inſel befunden haben konnten. Es war in Ganta 
Cruz felbft, wo fle in einem Privathaufe gewohnt hatten. 


Der Eigenthümer des Haufes, ein Weinhändler, wußte 


mir nichts zu fagen, ald daß die Dame, fo mid) interefr 


firte, Die Tochter eines Deutſchen fei, der nach Weſtindien 


zu feinen Verwandten reife. Das zweite Frasenzimmer . 


babe er für die Bediente der Tochter gehalten; und eine 
andere Mannsperfon, Die nad) der Davon gegebenen Bes 
fehreibung feiner, old mein Rothrod zu Paris, oder ber 
Grünrock von Teneriffa fein kann, ſchien der. Bediente des 
Herrn Walter zu ſein, der ihm ſchlechtweg nur Paul ge⸗ 
rufen habe. 

So weit meine Aufklaͤrungen, wenn td Aufklaͤrung 


nennen darf, was meine Verwirrung noch vergrößerte. — — 


Ich erhielt ed ohne Mühe, daß mir auch das Zimmer ges 
zeigt wurde, welches die ſchöne Walter bewohnt hatte. 
Ich betrat ed mit fanftem Schauer, wie dad Allerheiligfte 
eines Tempeld. Ihr Geift fhien aus dieſen einfachen Ger 
räthen und Verzierungen mich noch anzufprechen, und jes 
des ſchöner und bedeutender zu fein, weil ed von ihrer 
Berührung geweiht worden. Diefer Boden hatte fie ges 
tragen, Diefer Seffel fie umfangen, diefer Spiegel ihre 
bimmlifche Geftalt zurücgeftrahlt. Sch durchſpaͤhte Alles 
mit Blicken der Neugier und heiligen Schen, und fuchte 
Spuren und Reliquien, wie ein Pilger, welcher die heilige 
Erde Jeruſalems beitritt, und das Grab fieht, welches der 
Erlöfer bewohnt hatte. 

Auf einem Winfeltifhhen lagen einige zerfchnittene 
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Papiere, von ‚denen. nnd eins bie abgeriffenen denen 
Worte enthielt: 
Bergeſſenheit aud Drthe’d dunkeln Quellen, 
Der Hoffnung grüner Feenkrauz ... 

Man ſah ed den Zügen. diefer Schrift an, daß eine, | 
weibliche. Hand fie gebildet hatte. Auch der. Weinhändler 
beitätigte, daß er die ſchöne Fremde in Diefem Zimmer 
einmal fchreibend gefunden, Died war genug für mid. 
. Das. .Blätthen mit den finnmollen Zeilen warb mein 
Kleinod. .. 

Bellisle, Bellisle! wer iſt dieſe Wunderbare ‚ die mir. 
unter. wechfelnden Geftalten und Namen in den verfchies 
denften Gegenden des Erdballd begegnet? Iſt es nicht 
eine — find ed mehrere? daran glaube ich nicht mehr, 
feit ich meinen Namen von ihr ausgefprochen hörte auf 
‚der Laſtadie. Die Tochter Walter und die Lyonerin de 
l'Ecluſe find diefelben. Die Tochter Walters und Die Ges 
mahlin des Großfürften Alerts find in meinen Vorſtel⸗ 
lungen wunderfam verwandt durch den fogenannten Paul, 
der ihr Diener ift, und in Paris mir Dad) — und warum 
gerade mir? — den Tod der Prinzeffin von Wolfenbüttel 
verfündete, ehe die Gefandtfhaft davon unterrichtet war. — 
Belliöle, bier walten feltfame Geheimniffe! Wer fennt die: 
vor.der Welt verhuͤllte Geſchichte manches Fürftenhaufes ? 
Die Gemahlin des Czarewitz iſt geftorben; ihre Leichnam 
ift feierlich in das kaiſerliche Begraͤbniß beigefeßt worden — 
aber eben diefe. Prinzeffin wandelt noch lebend unterm 
Himmel! Die Prinzeifin von Wolfenbüttel ſchwebt in Dies. 
fen Augenbliden auf den Wellen des Meeres zwilchen den 
Wendezirkeln, während Europa fle beweint. 

Ich ruhe nun auf Erden nicht, bis ich die Unerflär 
liche gefunden. Als das fchwanfende Boot fie über's Meer: 
teug, fprac) fie mit füßer Stimme meinen Namen — und 
tiefer Ruf zieht. mich ihr nach, durch alle Wüſten, alle Pa⸗ 
radiefe — und immer tönt ed noch vor meinen Ohren, 
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und mein erloſchenes Leben flammt wieder mit verfüngter | 
Gewalt auf. . 

Der Delphin trug fie zu den Küften Amerilad. Er 
wird doch zu erforfchen fein. Ich will raſtlos und unftät 
von Hafen zu Hafen, von Land zu Land ziehen, bis id) 
ihre Spur entdede — und dann — mir blüht noch ein 
Arkadien, und diefer Stern wird mich micht belügen ! 

Vielleicht erhalten Sie nun in langer Zeit Feine Briefe 
von mir — fenden. Sie die Shrigen für mich immerhin . 
nah Bilaxi, oder, wenn Sie lieber wollen, nad der 
neuen Kolonie Neu⸗Orleans am Miſſiſſippi. Dabin 
werd’ ih, von meinen Abenteuern müde, einft gewiß zus 
rũckkehren. 








Zweites Bud. 
Aus den Tageblättern von Auguſtine Holden, 
ber Gräfin Fulie B. geweiht. 
1. 


Die Palme ſtreut ihren leichten Schatten auf das 
Fenſter meiner Hütte; ein unbekanntes Gebirg ſtrahlt mit 
beſchneiten Gipfeln vom fernen Horizont; ein namenloſer 
Bach rauſcht in der Tiefe zwiſchen Felſen und entwurzel⸗ 
ten Stämmen; eine fremde Natur umſchwebt mich mit 
reizender Farbenmifchung; felbft jene Bäume, die ihre um: 
geheuern, finftern Aefte durch die Lüfte ſchwingen, jene 
Geſträuche am Fuß des Hügels kenn' ich nit, und aus 
den Wiefen fteigen unbefannte Blumen. 

Hier ift mir wohl, und bier beginnt neues Leben, hier 
meine Rube, meine Sicherheit. 

Sei mir gegrüßt du wundervolle, freundliche Wildniß; 
ih will deine Bewohnerin fein. Ich will eure Schweiter 
beißen, ihr gutmüthigen Wilden, die ihr Eure Kinder und 
eure Todten zwijchen den Zweigen der Bäume wieget. 
So full mid, einft eure Hand in den ewigen Schlaf wiegen 
unter fühlen Zweigen, Fürchtet das ſchwache Weib von 
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Europa nicht. Reichet mir die Hand, ihr Kinder der Nas 
tur, laffet mih in eure Hütten treten, einfach zwifchen 
Pfählen und Reifern geflochten und mit Laub bededt; ich 
will die Gefänge eurer Weiber lernen, und fie die Künfte 
meined Vaterlandes lehren. Ich will die Zeugin eurer 
Hefte, eurer Tänze fein, und eure Sieger mit den ſchoͤn⸗ 
ften Glasperlen fhmüden, und eure ftillen Wohnungen 
mit nüplichem Geräth bereichern. 


2, 

Sulie, o meine Zulie! denn du bift’s, mit der ich im⸗ 
iner in meinen Gedanken rede; Dir weih' ich diefe Blätter 
meines Tagebuchs, dieſe Früchte der Einfambeit und Schwers 
muth — — Julie, die du von mir in unendlicher Ferne 
wohneft, und mic, beweinft, wie man die Todten beweint — 
deine Fürftin, deine Freundin wandelt unter einem frem⸗ 
den Himmel und liebt dich noch, und gräbt mit zärtlidhem 
Sinnen deinen Namen in bie Federn eines entlegenen 
Welttheils. 

Ich ſehe dich erblaſſen, und mit zitternder Hand die 
Papiere aufſchließen, die einſt — wenn unſer beider Leben 
ſchon zur Neige eilt, und Europa mich laͤngſt vergaß und 
dad Gedaͤchtniß meiner nur in deiner treuen Liebe einfam. 
Dauert — die dann vielleicht dein Eigenthum fein werden. 

Warum bebeft du ohnmächtig zufammien? Haft du der 
Verheißung vergeſſen, daß mein Geift dir einmal wieder 
erfheinen werde nad) langer Zeit! — Du wankſt und . 
zweifelft? D meine Aulie, erfennft du nicht Die Züge 
meiner Hand mehr? Es ift diefelbe, die in den Gärten 
feet Kindheit dir fo manchen Blumenſtrauß gemunden ; 

es ift diefelbe, die bir mit leiſem Drud ewige Freund: 
ſchaft ſchwor; es iſt dieſelbe, die krampfhaft einſt die dei⸗ 
nige umſchloß, und von dir nicht laſſen wollte, als wir 
uns ſcheiden mußten. | 
Ja, Iulie, ich lebe, deine Füuͤrſtin lebt, und ift nun. 
glücklich. Nein, nicht mehr Fürſtin — biefe ward in den 
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prachtvollen Todtengrüften von Petersburg verſcharrt. Das 
binten blieb mein glaͤnzender Hofſtaat, meine erhabene 
Verwandtſchaft, meine Ausſicht auf den größten Ihron der 
Belt. Selbft meinen Namen überließ ih dem Moder 
des Grabes; Auguftine Holden ift ein neugebornes Weſen, 
nicht mehr die Tochter ded hohen Fürftenhaufes. Wolfen⸗ 
büttel! 

Vor meiner Thür, wo fonft Kammerherren und Graͤ⸗ 
finnen Befehlen entgegenhordhten, fiben jett Indianerinnen, 
welche ihre Kinder füaugen. Statt der Konzerte und Res 
douten hör' ich den Gefang eined Wilden, der einfam 
durch den Wald irrt, oder das Lied unbefaunter Vögel, 
oder ich febe den Tanz der Eingebornen im Mondenſchein. 
Moosfiffen liegen an der Stelle meiner Sammetpoffter, 
und Kräuter, Maid und die fühlenden Früchte der’ heißen 
Zone füllen meinen Tiſch. — Und doch, Julie, beklage 
mich nicht, denn ich bin gludlih!- Noch ift feine Thraͤne 
des Heimwehs um Europa aus meinen Augen gefallen, 
feit ic) den Boden Amerika's berührte! 

In meiner Bruft, o Zulie, ift ein Dimmelreich, und 
ein neuer Sinn ift in mir aufgefchloffen für ‚den Werth 
des Lebend. Ich gehe mit Entzücken durch die grüne Nacht 
dieſer ungeheuern Wälder; füge mit frobem Schguer am 
Abhang diefer .einfamen Waſſerfälle; athme tiefer in Diefen 
lauen Lüften unter balfamifchen Gefträuchen, und weilte 
sur Thraͤnen ſchwermüthiger Wolluft, wenn Abends des 
grauen Herberts Flöte durch die horchende Einöde tönt, 
und fie das lieblihe Bild meiner verwaifeten Kinder, ihr, 
Lächeln, ihr anmuthiges Liebfofen, ihre unſchuldsvollen 
Tändeleien in meiner Phantafte erneuert. — Ab, Zulie! 
nur dieſe holden Kleinen noch einmal zu fehen — nur 
ungefannt im Gewühl anderer Jufchauer flehen, und aus 
der Ferne ihre Spiele fehen zu dürfen — Died ift mein 
legter, brennender Wunfh. Aber fie hatten ihre Mutter. 
kaum gefannt; fie werden den Verluſt derfelben nie bes 











— 


89 





weinen. Nur ich betraure euer Loos, o meine Natalie, 
mein Peter — denn ihr ſeid Fürſtenkinder. 


3. 


Rur dir, Geliebte, will ic das Geheimniß meines Le: 
bens entfchleiern. Aber ich beſchwöre dich, ftreue diefe 
Blätter in die Flammen, daß Feine ungemweihten Augen fle 
Durchflreifen, und die DVerrätherei nie den Gram meiner 
fürftlichen Aeltern verjüngen. Ach, mas follte fie tröften, 
wenn file nun wüßten, daß ihr geliebtes Kind, daß bie 
Schweſter einer römifhen Kaiferin unter den Wilden 
wohne im Innern von Afrika? — Wer würde die We⸗ 
nigen retten vor dem Zorn der Oberherren Rußlands, die 


“meine Flucht mitleidsvoll veranftalteten? Würde man nicht, 


und war’ ed noch fo fpät, mich wieder in die Heimath 
zurüdfordern? Würde man nicht diefe Eindden durchforſchen 
laffen, um mich zu finden? — Mir graut vor der entſetz⸗ 
lichen Möglichfeit — ich würde entfchloffen fein, lieber den 
Tod, ald die Küflen von Europa zu ſehen. 

Glaube ed, Zulie, nur Die fchredlichften Schicffale fonns 
ten mir, gebieten, das Aufferordentlichfte zu wählen. Ich 
babe einen großen Kampf gefämpft, und habe Blut ges 
weint über der Wiege meiner verlaffenen Kinder, — Vers 
zeih’ es Gott meinem Gemahl, dem Czarewitz! 

Unter Thraͤnen entjchlief ich jeden Abend, mit Bangig- 
feit erwacht’ ich jeden Morgen vom leichten unrubigen 
Schlummer. Es verlor fih faft Fein Tag, an welchem 
ich nicht Befhimpfungen von meinem Gemahl erlitt, und 


die peinlihften Drohungen. Es war mir eine Gnade, 


wenn er mich mied. Doc wenn er fam, dan ward mein 
Sammer nen. Meiftend zeigte er fih nur, wenn er vom 
Branntewein beraufcht, ohne Verftand und Sinn, an mir 
den Zorn fühlen wollte, welchen die erbitterten Bojaren, 
Streligen und Popen gegen feinen Vater in ihm angefacht 
hatten; oder wenn er aus dem Klofter fam, worin feine 
Mutter, die verftoßene Czarin, mit ihrem abfcheulichen 
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Galan Glebof, Ränfe und Plane gegen den Kalter ge 
fchmiedet hatten; oder von feiner Tante, der Prinzeffin 
Marie, die gegen ihren Faiferlichen Bruder den Haß der 
verftoßenen Czarin theilte. 

u Geduld, Geduld! u ſchrie er dann oft, „der Ezar iſt 
nicht von Eiſen. Beſteig' ich einft den Thron, Madame, 
dann hat unfere Ehe ein Ende, und ich jage Sie in das⸗ 
felbe Klofter, worin jegt meine unfchuldige Mutter ſchmach⸗ 
tet. Den fhelmifhen Großfanzler, den Graf Golofkin, 
will ich zur Belohnung feiner Kupplerei lebendig auf einen 
Pfahl ſpießen laffen; denn er ift Schuld allein, daß ich 
eine Wolfenbüttlerin beiratben mußte, Und den Fürſten 
Menzikoff und feinen Schwager will ich ebenfalls lebendig 
fpießen Iaffen, dem Golofkin zur Gefellfhaft. Die Favo⸗ 
reiten des Czar follen in Sibirien Zobel fangen lernen, 
und all die vermaledeiten Fremden mit ihren neuen Sitten 
und Künften, dieſe Glüdöritter, Lungerer und Abentenerer 
— ih will fie mit eifernen Ruthen aus Rußland weg⸗ 
fegen, wie eim laftiged Ungeziefer, und mit Knuten fol 
man ihnen den Zehrpfennig auf Dem Hinweg reichen. « 

Dies wiederholte er mir oft — dies fchwor er mir mit 

den gräßlichiten Flüchen vor. Einft hing ich mich liebfofend, 
weinend an feinen Hald, um feinen Unmuth zu beſchwich⸗ 
tigen; da warf er mid, wie eine freche. Bettlerin, zuruͤck 
und gab mir einen Badenftreich, der mich betäubte. — 
Ah! Julie, dies iſt die erfte Mißhandlung, Die ich in 
meinem Leben dulden mußte — ich, die von Taufenden 
immer nur feit meinen Kinderjahren gefchmeichelt worden 
war, ich, der Liebling meiner Aeltern — ich, die Fürftin! — 
Dein, und wenn ic) fünnte, ich würde dir nicht die Ems 
pfindungen fchildern, unter welchen ich damals verging. 
Ich würde jet noch leiden. 
Aber Feiner Seele offenbarte ich meine Kraͤnkung, die 
nachher nur allzuoft wiederholt ward. Vielleicht hätte ich 
mein berbes Lons verfügen fünnen, wenn ich in bie Vers 
wuͤnſchungen meines Gemahls gegen des Kaifers Guͤnſt⸗ 
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linge, gegen die Weiſeſten und Tugendhafteften des Landes 
eingeftimmt — wenn ich, wie er, den Czar, der mid) fo 
väterlich liebte, gehaßt — wenn ich mit all den Mönchen 
und ausfhweifenden Wollüftlingen, die meinen Gemahl ums 
gaben, zügellofes Leben begonnen, und mit feiner ſchaͤnd⸗ 
lichen Buhlerin, die ihn bezaubert hielt, Schweiterfchaft 
gefchloffen hätte. — Ich Fonnt’ es nicht. 

Bellagenswürdiger ift Fein Geſchöpf, ald das ſchirmloſe 
Weib, welches vor dem Manne unaufbörlich zittert, von 
dem e8 Schub empfahen follte. Es ift Fein qualenreicdherer 
Zuftand zu erfinnen. Die Unglüdfelige ſteht vereinzelt in 
der Welt, nur mit und neben ihrem Mörder; fein Name 
ift der ihrige, feine Ehre die ihrige. Sie muß die Grau⸗ 
ſamkeit ihres Foltererd verbeimlichen, um ihren Leumund 
in der Welt nicht zu entweiben. Sie muß den Mund 
sühmen, der fie fchilt, und die Hand fohmeicheln, von der 
fie gefhlagen wird. Durch taufend Fleine häusliche Ders 
bältniffe mit ihm zufammengeflochten, wird jedes ihr zum 
neuen Dorn im Maͤrtirerkranz. 

Lange fonnte ih, lange all’ mein Elend tragen; Sabre 
hindurch verfuchte ich jedes Mittel, den Unempfindlichen 
zu rühren. Sch ftellte feinem Haffe meine Liebe, feinen 
Flüchen meine Thränen, feiner Brutalität meine Lieb⸗ 
koſungen, feiner Wuth meine Gelaffenheit, feinen Nieder 
trächtigfeiten oft den edeln Stolz entgegen, mit welchem 
Unfhuld und Bewußtfein und bewaffnen — ich fiegte 
niht. Meine Sanftmuth ftärfte nur die Rohheit feines. 
Sinnes, mein Exrnft brachte ihn zur Raſerei. - 

Einft fand mic) fo, Du weißt es, von ihm mißhandelt, 
die Gräfin von Königsmark. Ihe Mitleid regte meine 
Kraft auf. Er hatte mir oft die Scheidung angeboten, 
doch furdtfam vor des Kaiferd Zorn nie gewagt, dad Wort 
Öffentlich audzufprechen. Ich wagte es, den Vorſchlag zur 
Trennung dem Monarchen willen zu laffen. - Fürſt Mens 
sifof follte ihm den Gedanken annehmlih machen. Mens 
zikofs Kunft fcheiterte an des Kaiſers unbeweglihem Sinn, 
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Der Czar, welcher in feinen Stasten feinen furchtbarern 
Feind kennt, ald den ungerathenen Sohn, der überall in 
der Mitte der Mißvergnügten, des dummen Poöbels und 
ber beleidigten Mönche Liebling, das große Werk feines 
Vaters zu zerflören droht — der Czar hätte eher feine 
Waffen vor Karl XII. fireden, als fih in einen Wunſch 
und eine Neigung dieſes Sohnes fügen können. 

Ich wandte mic flehend in eigenhändigen Briefen an 
meinen theuern Vater in Deutichland um Einwilligung, 
und um fein hohes Fürftenwort gu meiner Erlöfung. Mit 
väterlichem Ernſt wies er die unglüdlihe Tochter zurück, 
So ward ich für die Ehre meines Haufes hingeopferr — 
sicht einmal geftattet wurde mir die Gunſt, nad) Wolfen⸗ 
büttel -auf einige Zeit zurüdfehren zu Dürfen. 

Sp mir felbft und meiner Verzweiflung überlaffen, 
- gab ich jede Hoffnung eined frohen Lebens auf. Mein 
Gemahl verdoppelte feine Unmenſchlichkeit. Meine jugend» 
lichen Kräfte vereilteten feine Mühe, mich durch Gram 
und Kummer früher zum Tode reif zu machen, Da ward 
ich vergiftet, und — gerettet. 


4, 


Düfterer denn jemald — ed war ein melanholifcher 
Abend, Wind und Negen raufchten gegen die Fenfter meines 
einfamen Gemachs — erwog ich einft mein Schidffal, mus 
fterte die freudenarme Gegenwart und Die furchtbaren 
Möglichfeiten der Zukunft. Ich verkor mich im verzweif- 
lungsvollen Planen, und beflagte, daß die Kunft der Aerzte 
mein elendes Leben aus den Gefahren des Gifttodes ge: 
rettet hatten. 

„Was hab’ ih,u fo ſprach ich in mir felbft, mas 
hab' ich zu hoffen? Iſt denn irgend für mic Frieden, als 
im Grabe? Wird der graufame Ezarewig, den ich Gemahl 
beißen muß, wird er nicht jedes Mittel wählen, fich meiner 
zu entledigen? Bin ich nicht in feiner Gewalt? Früher 
oder fpäter falle ich Durch ihr. Wer einmal das Entfeben 
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vor einer Gräuelthat verlernt hat, dem ift fein Verbrechen 
weiter unmöglid. Er kann mir den Tod in meinen Lieb: 
lingöfpeifen reichen; er kann ihn in meinen Wein füllen; 
er kann mid im Schlaf an feiner Seite erwürgen. 

„Was hätt’ ich zu erwarten, wenn diefer Wilde einft 
den Thron feiner Vaͤter beftiege? — Den Tod, oder den 
ewigen Kerker? — Wer ift mein Schutz? Verlaffen bin 
ih von allen. % 

„Der Schlaf des Todes iſt ſüuß. Gatt erbarme fi 
meined unmündigen Kindes — mein Leben tft ihm unnütz. 
Mein Tod wird vielleicht den graufamen Mann erfchuttern, 
und ihn zu einen zärtlihen Vater machen, da er fein zaͤrt⸗ 
liher Gemahl war. » 

Schnell .reifte der Entfhluß zum Selbſtmord. Sch 
ging zu meinem Arzneifchranf, und zog die Flafıhe mit 
Dpium hervor. Ich füllte einen Becher. Ich lieg mir 
meine Tochter Natalie bringen, um fle noch einmal zu feg« 
“nen. Ich nahm das holde Gefhöpf an meine Bruft; ich 
weinte bitterlich; es fchlief unter meinen Ihränen ein. 

Als ich dad Kind zurückgegeben hatte, befahl ich den 
Kammerfrauen, mid allein zu laffen, und erſt am folgen: 
den Morgen zu fommen, denn ich wollte fchlafen geben. — 
Sie gehorchten. — Ich verfhloß das Kabinet. Ich fanf 
auf meine Knie, um zu beten, 

Aber ich konnte die Hände nicht emporheben; meine 
Seele war wie vernichtet. w Selbftmörderin und Mörberin 
des Kindes unter deinem Herzen, kannſt du zu Deinem 
Schöpfer reden, während du über Werbrechen brüteft ? « 
Sp rief8 in mir. Ich konnte nicht beiten. Ich fanf 
weinend zur Erde, meine Stirn berührte ben Boden. 
„Mein, o mein Gott, mein Schöpfer, ftammelte ich, id) 
bleibe dir getreu, ich will mein Leiden tragen, und den 
bittern Kelch leeren — vergib dem ſchwachen, verzweifeln 
den Weibe! u 

So lag ih da. Es war ftill und dunkel umher. Ich 
wor ermattet und ohnmaͤchtig. Es fehlte mir an Kraft, 
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mich emporzurichten; zwiſchen Schlaf und Ohnmacht, in 
wohlthätiger Betäubung, verlor ſich allmälig mein Ber 
wußtjein. 

Grüne, fhimmernde Inſeln fhwammen, wie in einem 
Morgentraume, vor mir vorüber. - Sie faßten mich auf; 
td) irrte in unbefannten Hainen, und über pfablofe, blühende 
Auen, und von allen Zweigen tünten mir Gefänge der 
Vögel entgegen, und links und rechts gaufelten fallende 
Blüthen purpurn und fülbern in der Luft um mein Haupt. 
Ah, mir war's, ald web’ und leb' ich wieder in einem 
der wunderfchönen Frühlinge des reizenden Deutfchlande ; 
und meine Brut erweiterte ſich tiefathmend, als möchte 
ich den ganzen Dimmel mit einem Zuge trinfen. 

» Aber wo bin ich denn?ü fragte ich einen Greis, ber 
ehrwürdig mit ſchneehellem Haupt und Bart, und weißen 
Kleidern, gleich einem Braminen am Ganges, neben mir 
wandelte. „Dies ift Amerifalu fprah er, „und bier 
folft dir, wie eine Selige, wohnen! « 

Ba fliegen mir heiße Sreudenthranen in’d Auge. „Alſo 
entflohen dem unermeßlichen, winterlichen Kerfer Rußlands? 
Ich bin frei — für mich ift fein Rußland, Fein Czarewitz 
mehr! — Und bier werd’ ich fortan wie eine Gelige 
wohnen. u So dacht' ich, und. bog mich nieder, und füßte 
fegnend den blühenden Boden Amerifad. 

Mein Traum erlofh, und mein Schlaf verflog. Ich 
erhob mich vom Fußteppich. Schon war es um Mitters 
naht. Ich warf mich in meinen Kleidern auf’d Bett, den 
fhönen Traum zu erneuern. 

Sulie, wenn es noch göttlihe Eingebungen gibt — 
und warum foll ich fie bezweifeln? warum foll der Vater 
der Welt nicht mit feinen leidenden Kindern reden, wie 
einft, er, der noch jebt, wie fonft, ihre Gedanken regiert? 
— ſo war dies eine göttliche Stimme, die mir's fprad: 
Hier ift Amerifa, und bier ſollſt du, wie eine Selige, 
wohnen! — Heiter erwachte ich fpat am Morgen; mein 
Herz aber war voll von unnennbarer, tiefer, fohmerzlicher 
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Sehnſucht nach dem blühenden Boden des fernen Welt: 
theils. | 

Die Gräfin von Königsmark befuchte mid. Sie ers 
ſchrack über die Bläffe meines Angefihtd. Ihre Augen 
wurden feucht. Sie füßte meine Hand mit der Heftigkeit 
des lebhaften Mitgefühls, und id fühlte ihre warmen 
Thraͤnen fallen auf meine Dand. 

„Rein, rief fie, „meine Fürſtin, ich kann ed nicht. 
ertragen. Ich kann Sie nicht leiden, nicht fo. hinfterben 
fehen unter der Graufamfeit Ihres Gemahls. Gebieten 
Sie über mich, und wenn ed mein Leben gelten follte, ih 
will Sie erretten. Fliehen Sie nad Wolfenbüttel, in 
den Schub Ihrer erlauchten Aeltern; ich nehm’ e8 auf 
mich, Ihr Entrinnen zu veranftalten. Keine Seele fol 
ed früher vernehmen, bid Sie den deutfchen Boden bes | 
treten haben werden. | 

Ich umarmte ſchweigend Dad gute Weib, und reichte 
ihr den harten Brief meined Vaters, worin er mir bie 
Heimkehr unterfagte. 

uMag er es boh!u rief fie: » Sind Gie nur einmal 
in Wolfenbüttel, fo wird er Sie nicht quküdtoßen. u 

— Aber er wird mich wieder nach Peteröburg aus- 
kiefern, und mein ganzes Leben ift mit beillofer Schmad 
hedeckt. Wie könnt’ er dem gebietenden Fordern des Kai⸗ 
ferö widerftehen? Ja, liebe Königemarf, Sie verdienen 
mein Vertrauen. Ich fühle e8, Daß ich mein qualenreiches 
Dafein nicht lange mehr führen könne. Wär’ ich nur ges 
tröftet um das Loos meines Kindes, und desjenigen, fo ich 
unter. meinem Herzen trage — mein Entfhluß wäre ſchon 
gennmmen. « 

„Was können Sie für Ihre Kinder fürchten? Der 
Czar wird Sie nicht verlaſſen. Die ganze Liebe des 
Monarchen, ſo er jetzt Ihnen weiht, wird ſich über ſeine 
Enkel ausdehnen. Er wird ihr Loos zu ſichern wiſſen, 
felbft wenn der Großfürſt ein fo unnatürlicher Vater wäre, 
wie er ein unnetürliher Sohn ift. Und geſetzt, theure 
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Zürftin, Sie blieben in Petersburg, find darum Ihre Kin- 
der befhügter? Dder wenn Sie die Beute Ihres Kum⸗ 
merd werden, und früh aus dem Leben geben — ift Shren 
Nachkommen damit mehr ‚geholfen? Ic befchwöre Sie, 
retten Sie fih! In Peteröburg tft Ihr Leben in täglicher 
Gefahr. u " 

— Sch weiß e8, Gräfin. Sch- will mich retten. 

„Und wie?u | 

— Durch eine neue, freiwillige Todesart. Erſchrecken 





Sie nicht! Ich will feinen GSelbftmord begehen. Aber. 


« fterben will ich, für Petersburg, für Europa — id) flüchte 
‚mich über’3 Meer und verberge mi unter fremdem Na⸗ 
men im Innern eineß entlegenen Welttheild in unbekann⸗ 
ten Gegenden, welche nie der Fuß eined Europäers betrat. 
"Da werd’ ih gleihfam in ein zweites Leben trefen; wie 
ein Kind anfangen, eine neue Sprache zu flammeln, neup 
Verbindungen zu fchließen, neue Dinge kennen zu lernen, 
Ih werde in einer neuen Welt, wie auf einem fremden 
Sterne wandeln, und, gleich einer Abgeftorbenen, mich 
der Vergangenheit bunfel nur, wie eines fruhern Lebens 
auf dem Erdplaneten, erinnern. Ich werde nichts mehr 
erfahren von meinen Freunden, von meinen Kindern, 
meinen Aeltern, von Allem, was in der befannten Welt 
geichieht. Man wird nichts mehr won mir erblidfen; man 
wird mich, wie eine Begrabene, betrauern und vergeflen. 
Ich werde einem abgefchiedenen feligen Geifte gleichen, 
ohne den Tod empfunden zu haben. — Sie ſchaudern vor 
diefem Gedanken, liebe Königsmark? Mir gewährt er nar 
menlofe Luft. Es ift ein Selbftmorb ohne Sünde. Ich 
erfülle eine heilige Pflicht, und rette mein Leben, ohne die 
Vorurtheile der Welt, ohne die Begriffe meiner Verwandten 
von fürftliher Ehre zu verwunden. Alles hängt nur. non 
ber Verheimlichung meiner Flucht ab. Sollte das Geheim⸗ 
niß jemals verrathen werden, wahrlich, untröftlich würden 
meine Verwandten fein, vielleicht minder wegen meines 
Looſes, ald wegen der vermeintlichen Schande, die ih auf 
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unfer Haus werfe. Menſchen, unverfraut mit einem 
Elende und aM’ den taufend Urfachen des verzweifelten 
Entfchluffes, würden mic in den Rang der Abenteurer 
feten, und flatt den Muth zu ehren, mit welchem ich je 
bed Borurtheil zertrat, um die verlorne Ruhe und Frei: 
beit wieder zu gewinnen, mid verdammen. mit hartem 
Herzen. 

Sp ungefähr ſprach ich zur Gräfin. Wenig Mühe 
galt e8, fie zum Beiftend zu überreden, und manche Be⸗ 
forgniffe um den gewagten Plan zu zerftreuen. Sie ſchwor 
mir treue Verſchwiegenheit und veranftaltete das Nöthige 
zu meiner Flucht, die nad meiner Niederfunft gefchehen 
follte, fobald mir die nöthigen Kräfte zur großen Reife 
wieder gefommen fein würden. 


5. 


Mein alter, treuer Diener, Herbert, ein Mann von 
Tugend und großem Muthe, war der erfte, welchen ich 
in unfer Geheimniß zog. Seine Hilfe war und unents 
behrlich; ich wollte mic, nicht ohne Begleitung in die weite 
Welt bineinftürzen. Seit meinen Kinderjahren war er 
mein SFreund, mein Vertrauter; ihm hatt’ ich viele meiner 
befiern Kenntniffe zu danken. Ich ehrte ihn mehr, wie 
einen zärtlihen Vater, als daß ich ihn wie einen Diener 
am Hofe behandelt hätte. 

Ehemals war er der Zeuge meines Frobfinns, nun feit 
dem Tage der VBermählung der meines Grams gewefen. 
Oft ftand er von ferne, mit einem Antlit voller Schmerz, 
und beobachtete mid); oft, wenn ich ihm klagte, wuß? er 
mir Muth einzuflößen; oft, wenn ich verzweifeln wollte, 
wußt’ er durch feine Vorftellungen mir neue Hoffnungen 
anzuzunden. Mir war's, als fei er die hehre Geftalt des 
bimmlifhen Traumes, durch welchen mein Schußgeift zu 
mir geredet hatte. 

Herbert, als ich ihm das große Vorhaben enthüllt hatte, 
ftand betroffen und ſprachlos vor mir, 
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u Barum ſchweigſt du, lieber Herbert? a fragt’ ich ihn. 
» Gnädigfte Fürftin, der Gedanke ift entfeplih. Sie, 
gewöhnt an den Glanz des Hofes, an taufend Feine, uns 
entbehrlihe Bedinfniffe, an den Genuß, welchen Wiffens 


ſchaft und Kunft in der gebildeten Welt gewähren, Sie 


wollen Ihre Wohnung wählen unter den Horben wilder 
Spdianer, in den unbefannten Wüſten eines fremden Welt- 
theils? ⸗ 

„Leben, Freiheit, Ruhe und Armuth find füßer, als 
der Jammer unter Gold und Seiden. Herbert, ich will, 
ich muß mein Leben retten. Ich frage dich, folgſt du 
deiner Fürſtin lieber zum Grabe, oder in eine andere 
Weltgegend? Wir fliehen, Herbert. Ich höre auf, Für⸗ 
ſtin zu ſein. Ich will dich Vater nennen; ich will deine 
Tochter fein. Es wird einen ſchönen Winkel des Erd⸗ 
bodens geben, wo wir verborgen vor den Menſchen in 
Einſamkeit und kummerloſer Muße wohnen dürfen. Ich 
büße meine Kinder ein — du nichts. Was feſſelt dich 
an die Wildniß von Rußland, daß du ſie nicht gegen die 
blühende Einöde eines mildern Himmelsſtriches verwechſeln 
möchteſt ? « 

„Nichts!« rief Herbert, und fiel auf feine nie vor 
mir bin, drüsfte meine Hand an feinen Mund und fchwor 
mir Treue bis in den Tod. 

Schon am folgenden Tag mußt’ er, fo war ed unfere 
Verabredung, öffentlich feine Entlaffung fordern, damit 
er von Peteräburg entfernt die Kortfeßung meiner Flucht 
beſchleunigen koͤnne, ohne durch fein fpatered Verſchwinden 
bei meinem Scheintode Verdacht zu erregen. 

D wie unendlih lang wurden mir feit Diefem Tage 
alle Stunden! Und doch nicht ohne Furcht und Schmerz fah 
ich, als flöhen fie zu fehnell, die Wochen vorübergehen. — 
Ich wünfchte und fcheute zugleich die große Entwidelung ; 
die Stunde meiner Erlöfung war der ewige Derluft meis 
ser kleinen Ratalia, 

Holder, stiller Engel, noch ſeh' ih did auf meinen 
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4. 


Knien, in meinen Armen gaufeln — ah! deinem finds 
ih frohen Sauchzen antworteten ber Mutter tiefe Seuf- 
jer ; deinem füßen Lächeln, deinem freundlihen Winken 
begegneten nur der Mutter thranenfhwere Blide! — Di 
verftandeft, felige Unfchuld, noch nicht die Sprache des 
Grams — ſchon gedenfft du micht mehr der verwatfeten 
Mutter — aber ih, oft irr' ich weinend am Ufer bes 
Meeres bin, und ftrede die mütterlihen Arme ınnfonft 
gegen Abend, und nenne taufendmal mit leifer, ſchmerz⸗ 
licher Stimme beinen Namen: Natalia ! 


6. 


Je näher die Zeit meiner Entbindung rudte, je fels 
tener wurden die Beſuche meines Gemahls. Mir ward 
wohl dabei. Ich träumte mir vom Glück ber Freiheit — 
ih rüftete mich gefchäftig zur ungeheuern Wanderfchaft. 
Die Gräfin Königsmark verforgte mih mit neuen Kleis 
dern, mit Wechfelbriefen und Adreffen ; ich verſah mid 
mit Gold und Juwelen; auch mein treuer Derbert hatte 
ſchon Kapitalien in’3 Sichere gebradt. 

Am 22. Oktober ward ich von einem jungen Prinzen 
entbunden, welcher in der Taufe den Namen feines er- 
lauchten Großvaters erhielt; Wie unverftellt, wie rüjrend 
war die Freude des edeln Kaiſers! Nur Alerid, mein 
Gemahl, blieb ſich gleich, empfindungslos und Falt. 

Ich fühlte mich wunderſam flarf und genefen. Ich 
hätte fon wenige Tage nachher das Bett verlaffen koͤn⸗ 
nen, wenn nicht die gute Königsmark meiner Ungeduld 
Schranken gebaut hätte So fpielt’ ih num, um bie 
Welt über mein Vorhaben in Täufchung zu erhalten, bie 
Sterbenäfranfe, und, unerfahren in den Sunften des Bes 
trugs, half die Begierde, frei zu werben, meiner Un« 
geſchicklichkeit nach. 

Bon allen denen, welche mein Krankenlager umgaben, 
war ber Schmerz feines einzigen fo tief, fo troftlos, als 
der eined meiner Fräulein, Namens Agathe von Dien⸗ 
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bolm. Sie war ein liebenswürdiges Mädchen, meines 
Alters, aus einem verarmten, adelichen Gefchlecht , ohne 
Xeltern, ohne nabe Verwandte. Auf Empfehlung der 
Königsmarf hatte ich das gute Kind aufgenommen. Sie 
lohnte meine Freumdfchaft mit einer unbegrenzten Danke 
barfeit, und einer Anhänglichleit, die felten ihres Gleis 
hen findet. Es war mir nicht ımbefannt, daß fie einen 
jungen, angefehenen Offizier aus einem ber beiten Häuſer 
von Peteröburg, der um ihre Hand geworben, der ihr 
fogar nichts weniger ald gleichgültig geweien, mit Unerbitts 
Lichfeit von ſich entfernt hatte, weil er in einer Geſell⸗ 
haft anderer Offiziere zum Vortheil des Czarewitz wider 
mich das Wort geführt haben ſollte. 

Als man nun an meinem Leben zu zweifeln begann, 
überließ fie ſich dem wüthendſten Schmerz. Sie erſchien 
nicht mehr vor meinem Bette. Ich erkundigte mich nach 
ihr, und erfuhr, daß ſie ſelbſt erkrankt ſei, aus Kummer 
um mich. 

Wie ſollt' ich ſo viele Liebe unbelohnt laſſen! Ich be⸗ 
ſchloß, ſie zur Vertrauten meines Geheimniſſes, und zur 
Gefährtin meiner Pilgerſchaft zu machen. Die Gräfin von 
Königsmark eilte zu ihr, bereitete fie auf die große Ents 
deckung vor, und machte ihr meine Geſinnung fund. 

Agathe, am Arm der Gräfin gelehnt, trat in mein 
Zimmer. Sie‘ war bleih und .entitellt; aber. Lieb’ und 
Entzüden leuchteten mich an aus ihren fchönen , feelenvollen 
Augen, Sie fiel auf ihre Knie vor mein Bett — ohne 
Sprache, ohne Thränen; aber ihr Buſen flog ungeſtüm 
und verrietb, wel ein Sturm in ihrem Derzen wühlte. 
. Sie schloß ihre brennenden Tippen an meine Hand; mir 
felöft war bange um das gute Kind und um bie Verbor⸗ 
genheit meined Plan. 

„Willſt du, liebe Agathe, Fünftig meine Schweſter 
fein? a ſagt' ich ihr leiſe. 

Sie ſeufzte tief und laut, und ſah gen Himmel und 
dann mit Zärtlihfeit auf mich, und ſtammelte halb odem⸗ 
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los: „Treu — ewig! ewig!u Dann nahm fie som Tiſch 
ein Meffer, und rief: „Ich will mir felbft die Bruft 
durchbohren, wenn ich Sie je verlaffe, meine Fürftin, je 
verrathe ! u 

5 Sch ließ fie von mir; und gleiches Tages ging ſie ſchon 

geneſen unter den Andern umber. Ihr ganzed Weſen 
fhien verwandelt. Sie fchien veredelter, feierlicher; fle 
teug den Himmel im Herzen und auf dem Anti erfün- 
ftelten Schmerz. 

| Warum genoß ich Liebe von fo vielen fremden Wefen; 

warum mußte der Einzige mich haſſen, an den’ mein 

Schickſal mich gebunden bielt ! 


7. 


Schon war: ber Tag meiner Flucht beſtimmt. Die 
Gräfin von Königemarf, die treuefte Freundin, birgte 
für mein glückliches Entlommen, und für die Vollendung _ 
der allgemeinen Taͤuſchung. Herbert hatte für Schlitten 
überall geforgt, und barrte mein in einem Walde, nahe 
bei der Hauptftadt, während Kuriere bereit flanden, mei- 
nen Iod duch ganz Europa zu verfünden. 

Sch fagte ald Sterbende Allen meines Hofes Lebe⸗ 
wohl. Ich verweigerte von den Haͤnden der verzweifeln⸗ 
den Aerzte neue Hilfe zu nehmen, und wünſchte nur mit 
ſehnlichem Verlangen noch einmal den Kaiſer zu ſehen. 

Er kam, und mit ihm mein Gemahl. In meinen 
Armen ruhten zum letztenmale meine Kinder. — O welch 
ein herber Abſchied! Der Kaiſer gab ſich den Gefühlen 
feined Schmerzes hin; er wollte feinen Dank von meinen 
tippen für feine Liebe hören; er fegnete mid und meine 
Kinder, und fchwor mir, fortan ihnen Alled zur fein. 

Mir brach daB Herz; ich, fchluchzte laut. D meine 
Kinder ! meine Kinder! — Ich umarmte fie wechfelömweife 
bundertmal und badete fie mit meinen Thränen, und hun⸗ 
dertmal nahm ich fie wieder. Faſt verlor ich in diefem 
fhredlihen Augenblick Befonnenheit und Entſchluß. Ich 
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fand das qualenreichfte Leben erträglicher, als die ewige 
Trennung von Diefen Engeln. Der Kaifer fah meine hef⸗ 
tige Bewegung; er fürchtete von ihr die Befchleunigung 
meined Todes. Er hieß der Gräfin Königsmark die hol⸗ 
den Gefchöpfe binwegtragen. Mein Gemahl begleitete fie. 
Noch einmal, ehe er ging, reicht' er ſtumm und düſter 
mir die Hand. Ach, hätt’ ich noch im feinen Mienen eine 
zarte Spur einigen Schmerzed und leifer Zuneigung ges 
funden , ich würde meine Rolle verworfen, und mein altes 
Leben in Rußland erneuert haben. ber finiter mar fein 
Blick. Zeuge meined Todes zu fein, war ihm mehr ums 
behaglich, peinlich, als fchmerzlih. Sein Händedrud war 
folt, und wie vom Wohlanftand erzwungen. Er fchien 
auf ſich felbft zu zimnen, daß feine Augen feine Thränen 
finden fonnten, die er feinem Vater, dem betrübten Kais 
fer, bätte aufweifen fonnen. 

Er ging, und war von mir vergeffen, wie er den 
Rücken wandte. Ach, mein Herz ſchrie nur meinen: Ki 
dern nad). 

Erfhöpft fan? ich zuſammen. Mean ließ mid einfam; 
nur die Gräfin Königsmark bewachte mich. Ihr Zufpruch 
gab mir den verlornen Muth zurüd. Ich fchlummerte 
einen kurzen Schlummer und fühlte mich geftärft. Rad) 
Mitternacht wurde die Anzeige meines Todes verbreitet. 
Mein Gemahl hatte ſchon Petersburg verlaften, und ſich 
mit einigen feiner Gefellen auf ein Landgut begeben. Er 
empfing die Botfchaft meiner Auflöfung, und gab Befehl, 
wie ich es felbft befohlen hatte, meinen Leichnam in der 
Stille zu beerdigen. — Der Sarg erfhien. Agathe und 
die Koͤnigsmark legten mic ein und verhüllten mein Ges 
fiht. Viele meines Hofes forderten mid) noch zu fehen. 
Sie umgaben weinend die Bahre. Bon Zeit zu Zeit 
lüpfte die Königsmark den Schleier von meinen Antligz, 
und der Schmerz der Jufchauer ward nur reger, und für 
jeglichen Verdacht der Zufunft mein Abfterben zweifelloſer. 

Derfleidet ward ich in der Nacht, ald mein verfchlofs 
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fener Sarg zur Ruhe geführt worden war, aus meiner 
Wohnung von ber Königemaf entführt. Ich blieb ver 
borgen in ihrem Palaſt. In der dritten Nacht erfchien 
ber treue Vater Herbert am Thore der Stadt, Agathe 
von Dienholm umd ich verließen in männlichen , altruffifchen 
Kleidern Peteröburg. Es war eis großer Schnee gefallen; 
doc) ſchwieg der Sturm. Die Sterne funfelten heil. 

Herbert regierte felbft den Schlitten; er flog mit 
Pogelfchnelle über den Schnee bin, fanft wie in Wolfen. 
Keiner ſprach. Immer zittert! ich, verrathen und ein- 
geholt zu werden. Oft wünfcht’ ich's heimlich, um wieder, 
wäre e8 auch im Kerfer, meinen Kindern nahe zu fein. — 
Unausfprechlihe Angft und tiefnagender Mutterfchmerz 
quälten mein Herz. Agathe, die Liebevolle, ſchmiegte fi 
fhüchtern an mich; unermeßlich ſchien ihr das Glück, die 
Unentbehrliche ihrer Fürftin zu fein. Sch drüdte ihre 
Band in der meinen. „O meine Fürftin! meine Fürſtin!“ 
liöpelte fie: "Wie Lieb’ ich Sie, wie möcht’ ih für Sie 
fterben, wie gern!u — 

«Ich bin nicht deine Fürftin mehr! Vergiß deiner 
Rolle nicht. Nenne mich deine Freundin, deine Schwer 
fter : denn num bin ich's, und dir gleich! — 

Ich legte meinen Arm um fle; nur auf meinen wieder 
holten Willen that die Schüchterne deögleichen. Ich fühlte 
ihr Erglüben und die Unruhe ihres fchönen Herzend, worin 
noch immer die zärtlichfte Liebe mit der gewohnten Ehr⸗ 
furcht kaͤmpfte. 

Sp dämmerte, nach einer langen ſchrecklichen Racht, 
der Morgen. Wir befanden und in einer waldigen Wild« 
—niß. Die ermüdeten Roſſe trabten langſamer. Wit eve 
reichten endlich ein einfames, elendes Haus tim Gehölz, 
vor welchem Herbert Halt machte. Er führte und hinein. 
Ein Paar alter Leute empfing ums mit Gaftfreundfchaft. 
Herbert nannte Agathe und mich feine Söhne. 
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8. 

Seligfeit des unbemerkten Einfamlebens , nur gefannt 
‚von wenigen Guten, bie und lieben, welches Glück der 
Melt darf dir gleichgeachtet werden! — Der alte Rufe, 
mit feiner rau und einem rüftigen, jungen Burſchen, 
ihrem Sohne, lebten in diefer Hütte fchon viele Jahre, 
ohne fie zu verlaſſen, ald an hoben Feſttagen, wenn fie 
Die Kirche eines fieben Werften von bier entlegenen Dorfs 
befuchten. Der Alte mit feinem Sohne verfertigte aller 
lei Geräthe von Holz, die diefer dann zum Verkauf aus- 
trug, ımd gegen Lebensmittel, Kleider und weniges Geld 
austaufhte. Wie bezauberte mich die ftille Zufriedenheit 
und Genügfamfeit diefer Armen! Alles, was ihr Herz 
wünfchte, lag im Umkreis ihrer Hütte, Sie fannten bie 
Herrlichfeit und das Elend der Großen nicht; fie wußten 
nicht3 von den Ereigniffen, welche ringe umber die Welt 
erfhütterten, und von dem fürdhterlihen Gährungsſtoff, 
der, in die Bruft der Menfchen geworfen, frohe Geſchlech⸗ 
ter verheert und Thronen in Ströme Blutes fenft. 

Während Herbert unfere Roffe beforgte, ward bie lie: 
benswürdige Agathe mein Mundkoch. Sie bereitete uns 
ein einfaches, reinliches Mahl, Ich bewunderte ihre Ges 
ſchicklichkeit, ihren Fleiß. Ad wir allein waren in dem 
engen Stübchen, nahte ich mid; ihr, ſchloß fie in meine 
Arme, und drückte einen Kuß auf ihre Tippen. Ein reis 
zendes Roth überflog ihr Antlig — fle erwiederte ſchüch⸗ 
tern und glübend den fihmwelterlihen Kuß, und ſah mit 
ſchwimmenden Bliden zu mir auf, und ftammelte leiſe: 
„O mein Sott!u | 

„So wie diefe Alten,“ ſprach ih, » werden auch wir 
eine Einöde finden, ſchoͤner ald dieſe; wir werden glüds 
lich fein. Das einfahe ftille Dafein in der Walt wird 
von und wie eine Wolluft genoffen werden; wir vergeffen 
bei der Liebe einzelner, treuer Nachbarn die Schmeichcleien 
fader Höflinge, die knechtiſche Verehrung des unterthänigen 
Haufend; wir hören nichts mehr von Kriegen, Verräthes 
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veien, Kabalen, und Allem, was die arme Menſchheit 
auslt, womit fie voll Eindficher Begier tändelt, womit fie 
ihr flüchtiged Leben vergiftet; nichts von den Gedereien 
der Eitelfeit, von dem Streben der Ehrfucht, von ben 
pridlegirten Sünden: und Albernheiten der Großen, von 
der. Blindheit des. rohen Poͤbels, und was fonft die Zei- 
tungen füllt. Die Morgen= und Abendroöͤthen find unfere 
Zeitungen, die und einen heitern ‚oder trüben Tag vers 
künden; der Wald ımfer Opernfaal; Gebirg und !Meer 
unſer Schaufpiel; die Geſundheit unſere Köchin ;. der un: 
endlihe Himmel unfer Kirchengemölb, Ach! liebe Dien- 
bolm, kannſt du dich auch herzlich. mit mir freuen auf Dies 
feö ftille Süd? u 

Sie lächelte mich an, kuüßte mich erröthend und ſprach: 
Ich freue mich nicht mehr in der Hoffnung; denn was ich 
nie hoffen durfte, iſt mir ſchon geworden. O wie gern 
meid' ich die Welt, dies große Krankenhaus, worin faſt 
alles, groß und klein, an irgend einer Begierde fiebert, 
nach Gold, nach Ruhm, nach Bewunderung, nach Rache, 
nach Unſterblichkeit, nach hohen Stellen, nach Leckerbiſſen, 
ſchönen Kleidern und tauſend marternden Lächerlichkeiten. 
Wer all dem Tand entſagen kann, der nicht unmittelbar 
zum Leben noͤthig iſt, der Bat, mas er bedarf — im 
Herzen Rube. Und fo iſt mir’d geworden. « 

Faſt den ganzen Tag blichen wir in ber. Hütte mit 
voller Sicherheit. Wir ſchliefen bier fo fanft, fo feſt, als 
hätte Rußland für und feine Gefahr mehr. Erft am 
Abend trennten wir uns von unfern alten Wirtben, und 
feßten unfere Reife über den Schnee fort. Ä 

Herbert war feines Weges vollkommen fundig, er mied 
überall die großen Stwaßen ; wir reijeten meiften® nur bei 

Nacht; ruhten meiftend nur in abgelegenen Hütten. und 
elenden Dörfern aus; fahen wenig Menfhen, und wech⸗ 
Selten bald Kleidertracht, bald Namen, um immer un 
entdedt zu bleiben. Aber alled Dies gab unferer Flucht . 
eine ermüdende Langſamkeit; bafd waren die Nächte zu 


/ 


106 


dunkel, bald. die Tage zu ftürmifh, und alle Sege bis 


zur Unkenntlichkeit verſchneit. Vierzehn Tage lang waren 
wir ſchon in den ewigen Wildniffen durch unbemohnte 
Steppen und finftere Waldungen geirrt, aus deren Laby⸗ 
rintb wir und, ohne von Dorf gu ‚Dorf mitgenommene 
Führer, nie gefunden haben würden, und noch immer 
hatten wir Die Grenzen des ruſſiſchen Gebiets nicht erreicht. 
— Herbert tröftete und von einem Tage zum andern; 
aber einen Tag wie ben andern warb unfere Hoffnung 
getäufcht. 

Eines Abends "endlich ſprach Derbert: u Bernhigen 
Sie fih, wir fchlafen. heut im letzten ruffifchen Dorf. Es 
beißt Kwadoszlaw, und kann nicht mehr als zehn Werſte 
von und fein, Morgen reifen wir auf polnifhem Boden.⸗ 
Ih jauchzte freudig auf. „Nein, rief ih, „noch diefe 
Nacht müſſen wir in Polen fein. Sch athme nicht eher 
freier. 

Wir kamen ſpät in Kwadoszlaw an. Es war ſinſter 
und ſchneite ſtark. — Herbert wollte raſten; aber ich ließ 
nicht nach, bis er zum erſten Dorfe die Reiſe fortſetzte. 
Er erkundigte ſich nach dem Namen desſelben. Man 
nannte es Nieszosperda. 

Wir begehrten einen Wegweiſer; aber die Menfchen 
waren bier fo ungefällig, daß feiner fih dazu bergeben 
wollte, und wir, jo große Belohnung wir auch veriprachen, 
feinen erhalten fonnten. 

Dem ungeachtet betrieb ich die Fortfeßung der Reiſe, 
da wir dieſen Tag nicht weit gelommen waren. Bald 
fahen wir und in einem weitläufigen Walde; wir batten- 
bisher das kaum fihtbare Gleis vor uns. gefahrner Schlit⸗ 
ten verfolgt, aber e8 wurde immer dunkler; der Wind 
warf und den Schnee entgegen, daß es zuleht feine Moͤg⸗ 
lichfeit war, eine Spur der Bahn zu finden. Wir waren 


ſchon zu tief in der Irre, um hoffen zu dürfen, nach Dem 


verlaffenen Orte zurückkommen zu Tonnen. Wind und 
Schnee hatten unfere Gleiſen verwiſcht. Wir waren vom 
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Froſt halb erftarrt, und mußten und dadurch erwärmen, 
daß wir von Zeit zu Zeit neben dem Schlitten binteabten. 
Ich litt viel; aber noch mehr die gute Agathe, welde 
nicht, wie ih, durch Hoffnung, Angſt und Furcht Kraft 
ber Berzweiflung empfing, und ohnedem diefen Tag die 
fhwerfälige Tracht einer ruſſiſchen Bäuerin angenommen 
hatte. 
Einige Stunden lang hatten wir uns im Walde her⸗ 

umgetrieben, ohne ſein Ende zu erreichen. Herbert, da 
ex nirgends einen Ausweg vor ſich ſah, war abgeftiegen, 
um die Gegend vor und zu unterfuchen. Agatbe und ich 
erwarteten im Schlitten feine Rückkunft. 

Zu unterm nicht geringen Schreden erfchten unverhofft 
neben uns ein fremder Kerl zu Fuß. Ich redete ihn au; 
er gab eine Antwort, fondern ging gegen das Pferd, 
Ihwang fih hinauf und jagte, feitwärtd in das Gehdlz 
hinein, mit uns davon. 

Beſtürzung und Angft raubten uns faft alle Beſinnung. 
Wir fhrien Herbert Namen; wir hörten fein antworten 
des Gefchrei aus der Ferne, und bald vernahmen wir auch 
dies nicht mehr. Sch ſank ohnmachtig in Agatbend Arme 
zurück, und Fam nicht eher zu mir, als in dem Augen: 
büd, da- der Schlitten ſtill ſtand. 

Ich öffnete die Augen. Wir waren in einer weiten 
Ebene außer dem Walde; Schnee und Wind währten fort. 
Der Kerl, fo und entführt hatte, war vom Pferde ge 
fprungen,, und verſchwunden. Vermuthlich hatte er nur, 
um feine Fußreife zu verfürzen, und, fehneller aus dem 
Gebölz zu kommen, ſich unfers Roſſes bedienen wollen, 

Es blieb und nichts übrig, ald in den Wald zurück⸗ 
ufebren, um unfern verlornen Freund zu ſuchen. Die 
tiefen Spuren im Schnee zeigten und den weiten Weg, 
welchen wir gemacht hatten. Wir famen nad einer hal 
ben Stunde ins Gehoͤlz. Wir riefen Herbert Namen 
unzähligemal ; aber unferm ängftlihen Gefchret antwortete 
nur das —* des Sturmwindes in den ſchwarzen Fich⸗ 
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‚ten. Roh fuhren wir, eine, halbe Stunde tiefer in den 
Forſt; ‚feine Spur, fein Laut von dem armen Herbert. 
Do follten wir ihn fuhen? Wir mußten felbft fürchten, 
irgend eine falfche Fährte befahren zu haben, Vielleicht 
war der Unglüdliche fhon, von Kälte erftarrt, auf dem 
Schnee erfroren; vielleicht von Wölfen angefallen und zer⸗ 
riffen — wir ohne Rathgeber, ohne Beiftand, in der 
Wuüſte allein, an Kraft md Muth erfchöpft. 

Nie hatte ich mich in einer ſchrecklichern Lage befun⸗ 
den. Baum beſaßen unfere ftarren Hänpe nod Macht 
genug, die Zügel unferer muden Roffe zu leiten. Agathe 
rieth ar, in das. freie zurückzufahren, in der Hoffnung, 
irgend eine menfchlihe Wohnung zu entdeden, wenn wir 
die Fußftapfen unſers Entführers verfolgen würden. Bon 


- Da könnten wir am Tage ded Waldes - fundige Leute aus⸗ 


ſenden nach Herbert. — Ich folgte dem Rathes und in 
der That erreichten wir, indem wie ber binterlaffenen 
‚Spur bed entwichenen Kerlö folgten, mit Tagesanbruch 
ein kleines, armfeliges, halb in Schnee vergrabenes Dorf. 


8 9. 

Wir hielten in einem alten, aus Backſteinen aufgefuͤhr⸗ 
ten Hauſe an, welches das anſehnlichſte im ganzen Dorfe 
war. Eine ganze Koppel Hunde umringten bellend unſer 
Fuhrwerk, bis ſie ein verlumpter, ſchmutziger Kerl zum 
Schweigen brachte, der aus dem Hauſe trat, und unſere 
klaͤgliche Erzaͤhlung anhoͤrte, die ich ihm, ſo gut als mög⸗ 
lich, in ruſſiſcher Sprache machte. Er verließ uns, ohne 
zu antworten, erſchien nach einigen Minuten wieder, und 
führte uns in eine geheizte Stube, welche einem Stalle 
glich, wo mehrere Knechte und Mägde auf mürbem Stroh 
ſchlafend umherlagen. 

Wohl eine Stunde mußten wir hier geduldig unſer 
Schickſal abwarten. Die Schlafenden ermunterten ſich; 
man führte unſere Roſſe unter Dach, und und endlich in 
ein größeres Zimmer, wo ein ſtarker, breitſchulteriger 
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Menſch, der einen "gewaltigen Knebelbart trug, fih als 
den geftrengen Herrn bon Horodok ankündigte. 

Er redete zuerit Agathen auf ruffiih, dan auf pol- 
niſch an. Dad gute Kind, Feiner dieſer Sprachen mach 
tig, antwortete franzoͤſiſch, dann deutſch, und ward nicht 
verftanden. Ich wollte. das Wort für fie führen; er aber 
gebot. mir Stillfhweigen. »Du bift feine Ruffin, trog 
deiner Kleider !u fagte er, flüfterte einem feiner Knechte 
wenige Worte in's Ohr, ‚und. ließ Agathen zum Zimmer 
binausführen.. Vergebens widerfegt’ ich mich dieſem felt- 
famen Betrigen. „Ich kenne euh wohl!“ fagte der 
ſchreckliche Menſch zu mir: „Ihr feit yon Petersburg ent⸗ 
wiſcht. Ihr waret mir gleich anfangs verdächtig. u 

Dieſe Rede vollendete meine Angſt. Schon glaubt' ich 
mich entdeckt, verrathen, aufgeſucht und nach Petersburg 
ausgeliefert. Ich gab Agathen für meine Schweſter aus; 
erzählte unſer nächtliches Abenteuer, und wie ſich unſer 
Vater von uns im Walde verloren habe. Ich bat nur 
dieſen aufſuchen zu laſſen. Der Edelmann ſchuttelte den 
Kopf; er ließ mich in ein Nebenzimmer führen, wohin 
nach einiger Zeit auch Agathe gebracht ward, die bitter⸗ 
lich ſchluchzte. Mit Hilfe eines Knechtes, der gebrochen 
deutſch redete, hatte der Herr von Horodok auch ſie wie⸗ 
der in's Verhoͤr genommen; und da fie ſich für eine Magd 
ausgegeben, die in Dienften meines, Vaters ftehe, fo 
wurde der Verdacht ded alten Dorftirannen durch den 
MWiderfpruch unferer Ausſagen vermehrt. 

Man behandelte und wie Gefangene, brachte und un- 
fere wenigen Habfeligfeiten aus dem Schlitten in’! Zim⸗ 
‚mer, verforgte und mit Speife und Trank, und ließ und 
bis gegen Abend afein. Wir erfuhren nur, der geftrenge 
Herr, dem man den Titel eines Staroften beilegte, fei 
mit andern Freunden auf die Jagd. 

Bald nahmen wir und vor, mit einbrechender Nacht 
zu entipringen, bald mit heldenmüthiger Faffung den Aus- 
gang der Dinge zu erwarten. Ein Plan verdrängte den 
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andern; am meiften waren wir um unfern Herbert in 
Sorgen. . 
Als es dunkel ward, hörten wir die Jagd zurüdbom⸗ 
men. Bald war wildes Getümmel im Zimmer neben dem 
unfrigen. Wir hörten Becher klingen, und rohe Gelaͤch⸗ 
ter. Der Staroft , deffen Stimme wir vor allen ‚andern 
unterfchieden, ſprach auch von uns, Was mid am meis 
ften beunruhigte, war feine Vermuthung, daß wir ſchwe⸗ 
Difhe Spinne, oder Bagabunden feien, die in Peters⸗ 
burg ein Beutelſchneiderſtückchen verübt hätten. Er wolle 
uns, fagte er, und ben Alten, den wir für unfern Herrn 
anusgeben, am folgenden Tage an die Obrigfeit der naͤch⸗ 
ſten ruſſiſchen Stadt ſchicken. Alfo auch Derbert fchien 
fih gefunden zu haben. . 

Indem ich der Armen, zitternden Agathe die Neben 
des Staroften erflärte, ward die Thür geöffnet. Die Ges 
fellichaft, von Wein und Branntwein begeiftert, drängte 
fi zu uns herein, und mufterte und. Agathe weinte; 
ich aber überhäufte den Staroften wegen feines deſpotiſchen 
Berfahrens gegen unfchuldige Reifende mit Vorwürfen , 
uud verlangte zu meinem Vater gebracht zu werden. 

Ein wohlgewachfener junger Mann nahete fi Agathen 
und fagte, indem er feine Hand unter ihr Kinn legte 
. und ihren Kopf in die Höhe richtete, auf franzoͤſiſch: 
"Sie find wohl weder eine Bäuerin noch eine Verbres 
cherin, ſchöͤnes Kind ! u 

„Und Sie, mein Herr,u redete ich ihn an, w fcheis 
nen weder ein Räuber, noch fähig zu fein, Barbareien 
gut zu beißen, welche man im Gebiet ded Königs von 
Bolen gegen Reifende verübt. Wir famen, und machten 
Anfpruc auf Gaftfreundfhaft und auf die .gerühmte Groß: 
muth der Polen, und werden, flatt beffen ‚ allen Miß- 
bandlungen preiögegeben. = 
Drer junge Mann jah mich lächelnd feitwärts an, dann 

wieder Agathen, die ihre Augen verſchaͤmt zu Boden 
ſchlug. 
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n Kolgen Sie mir. Ich will Sie frei machen, werte 
Sie wollen!a ſagte er endlich, und, indem er feine Hand 
auf Agathens Schulter legte, feßte er hinzu: «Weine 
sicht, ſchöͤnes Mädchen !u i 

- Dann wandte er ſich lachend zum Staroſt and rief: 
Wladislaw, du haft mir einen ſchönen Streich gefptelt!« 

„Wie meinft du das, Janinsky ?u rief der. Starofl. 

„Den Maler baft du verhaftet, von dem mir der 
Hauptmann Ofteromw gefchrieben , und ‚welchen ich fo ſehn⸗ 
lich erwartet habe, Diefe beiden jungen Leute gehdren 
ihm an. Wo ifter? Ich muß ihn fpredien. m 

Damit verließ er und. Die ganze Gefellfchaft folgte 
ibm, Saum war eine halbe ‚Stunde verfloffen,. als Ja⸗ 
ninsky mit ſchlauem Lächeln zu und hereintrat, an feiner 
Hand unfern Herbert. 

„Die Schlitten, a fagte Janinsky, "find angefpannt. 
Sie folgen mir auf mein Schloß, und genießen dort alle 
Bequemlichkeit, fo lange. Sie. bei mir ausruhen wollen. « 

Sch glaubte mi, nun ich: Herbert wieder ſah, aller 
Gefahr auf immer entronnen. Wir erzählten ihn, fobald 
wir allein waren, unfer Abenteuer, unfere Angft, unfere 
Sorgen um ihn. Er theilte und feine Gefchichte mit, Die 
ber unferigen. ziemlich äͤhnlich ward, fobald er die Spuren 
unſers Schlittend im Schnee wieder gefunden‘, und durch 
fie geführt nach Horodok gekommen. . 

So vrmüdet wir auch alle Drei fer mochten, ſtanden 
wir doch feinen Augenblick an, dieſen verhaßten Ort zu 
verlaſſen, und mit dem unbefannten. Janinsky au reifen, 
deſſen ſetaeiches Aeußere uns wenigſtens ein begeree 
Loos verſprach. 


10. 


Unter empfindlichem. Schneegeſtoͤber machten „wir uns 
auf den Weg. Janinsky's Schlitten fuhr voran. . Kurz 
vor Mitternacht erreichten wir endlich ein weitläufiges 
Dorf, Sloboda geheißen, an deffen Seite ſich ein hohes, 
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altosterifches Gebau erhob, mit einigen Meinen Ihurmen, 
verfehen. Der Mond ſchien teiibe durch Die grauen Schnee⸗ 
wolfen, und warf ein melandyolifches Licht auf das Schloß, 
welches mit feinen Erfern, Thürmchen ımd engen Fenſtern 
einem großen Gefaͤngniß glih. Rings um basfelbe zog 
fih ein Graben, über welchen eine. Brüde ‚führte, 

oAch! ⸗ flüfterte mir Agatbe zu, nich hoffe auch von 
dieſer Zuflucht des Guten nicht viel . ° 

Unſer Birth war ſehr geſchaͤftig, uns aus dem Fuhr⸗ 
werk zu heben; dann nahm. er Agathen und führte fie in's 
Schloß. Herbert und id, folgten. . 

Sn einem großen, mit alten Tapeten bebediten Zimmer 
ward ein Nachteffen bereitet. Ueberall herrſchte Ordnung 
und Reinlichfeit, welches und wieder einiges Vertrauen 
einflößte. 

vie freu’ ich mich , « ſagte Janinsky, v» Sie aus der 
ſeltſamen Gefangenſchaft des Staroſten erlöfet zu haben. 
Er iſt ſonſt ein guter Kauz, aber etwas roh, und dabei 
ein Todfeind des Königs von Schweden. Er iſt reich an 
Land und Leuten; aber, ſeit er feine Gemahlin verloren, 
gleicht fein Hand einer Bettelherberge, und er wuhlt und 
wälzt ſich nach Derzensluft in feinem Schlamm und Schmutz. 
Man muß ihm feine fonderbaren Launen zu gut halten, 
und, ‚weil er von Einfluß iſt, freundliche Nachbarſchaft mit 
ibm pflegen. — Vergeſſen Sie den Schrecken, fo Shnen 
‚ber wunberliche Kopf verutfachte; an meinem Willen foll 
ed nicht fehlen, Ihnen den Aufenthalt bei mir angenchmer 
zu machen. Sch habe auch Reifen .in Europa gemadt, 
und weiß, wie wohl es thut, ein gaftfreundliched Obdach 
zu finden, zumal in wilden, unmwirthbarem Lande, wie 
bei und. » | 

Wir dankten ihm für fo viel Verbindlihes, und Der: 
bert zog feine Brieftafche hervor. „Hier, fagte er und 
zeigte ihm einen ruffifhen Paß, "damit Sie auch ums 

kennen lernen. Ste ſehen daraus, Daß ich ein frangöflicher 
Edelmann bin, de Laborde heiße, und daß diefe Beiden 
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‚meine Töchter find. Die Verkleidung der einen in Manns: 
fleidern, der andern in ruffiicher Weibertracht, war eine 
Grille von den beiden Mädchen, die ich ihnen gern ließ. 
Ich bin von Ihrem Edelmuth überzeugt, mein Herr, und 
wir ſchaͤtzen und glücklich, Durch das rauhe Obngefähr mit 
. einer fo angenehmen Belanntfchaft überrafcht worden zu 
fein. u | | 

Saninsiy durchſah den Paß, und entfchuldigte ſich bei 
mir und Agathen, Daß er, verführt Durch unfere Mum⸗ 
merei, und vielleicht nicht mit der gebührenden Achtung 
behandelt habe. Auch für Agathen wurde jetzt ein Gedeck 
auf den Tifch gelegt. Ich bemerkte inzwifchen, daß Ja⸗ 
ninsky, feitdem ihm Herbert die Entdedung gemacht hatte, 
um vieles ernfter geworden zu fein fchien. 

Wir bedurften diefen Tag der Ruhe mehr, als der 

Speifen. Eine Magd führte Agathen und mich auf ein 
Fleined Zimmer im obern Stock des Haufes, wo wir im 
Schub der Ahnen unferd Edelmanns, deren halberlofchene 
Gemälde rings an den Wänden hingen, fanft entfchlums 
merten. . 
Herbert trug und am folgenden Morgen die Einladung 
des gefälligen Wirths vor, einige Tage bei ihm zu vers 
‚weilen, bis unfere, von fo vielen Anftrengungen ermats 
teten Roffe fi erholt haben würden. Auch war Das 
Wetter noch ftürmifcher , denn fonft ; wir felbft hatten der 
Raft vonnöthen, neue Kraft zu ſchöpfen. Niemand Fannte 
uns in diefer Gegend, welche von Reifenden höchſt felten 
befucht ward; und Died fügte zu den Annehmlichkeiten der 
Ruhe noch das reizende Gefühl der Sicherheit. 

Wir willigten ein. Janinsky ſchien entzückt zu fein, 
ald wären wir nicht feine Schulöner,, fondern er ber 
unfrige. „Ach, wie felten wird mir's hier zu Theil, m 
rief er, „Menfhen aus der gebildeten Welt zu fehen ! 
Hätte ich nie andere Länder und höhere Bedürfniffe fennen 
gelernt, mir würde wohl fein unter meinen Nachbarn, 
deren höchfles Gut Jagd, Spiel und Zechgelage find. 
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Kun aber bin ich in meiner eigenen Deimath nicht mehr 
beimathlih. Der Tod meined Vaterd machte mich zum 
Erben feiner Güter; aber früher oder fpäter werde id) 
mich ihrer doch entledigen und wieder nach Warſchau oder 
Dresden geben, wenn der Himmel mir nicht zu guter 
Stunde eine liebenswürdige Gefellfhafterin zuführt, Die 
meine Einfamfeit belebt. « 

Janinsky war ein fhoner Mann; die polnifche Rational: 
tracht feiner Geftalt ungemein oortheilhaft. Er ſprach 
polniſch, franzoͤſiſch und ruſſiſch, und hatte eine Feine 
ausgewählte Bibliothef von Iateinifhen und franzöflichen 
Schriftſtellern. Er liebte die Mufif; er fpielte mit Fer⸗ 
tigfeit die Flöte und das Klavier. Die Langeweile fonnte 
uns alfo in Janinsky's Schloffe nicht wohl uberräfchen. 
Ich las; Agathe ſaß am Klavier; Janinsky begleitete ihr 
empfindungsoolle8 Spiel mit der Flöte; Herbert fehrieb 
und blätterte in Landfarten. 

Am meiften befchäftigte fi unfer Birth von uns allen 
“mit Agathen. An ihr hingen feine Augen. unverwandt ; 
ihr wußte er immer taufend Dinge zu fagen, die eben fo 
viel Geiſt ald Gefühl verriethen; auf ihre Worte horchte 
er am liebften, und ihren Wünfchen fam er überall am 
behendeſten zuvor. 

Agathe nahm diefe Aufmerkſamkeit ald eine gewöhnliche 
Artigkeit; aber fie waren die verrätherifchen Feugen einer 
lebhaften Leidenſchaft, welhe Janinsky eben dann am 
meiſten offenbarte, wenn er ſie äm gefliſſentlichſten vers 
heimlichen wollte. Bald war er aud) diefes Willens nicht 
mehr mächtig. oo 

Ad er am Abend des zweiten Tages neben Agathen 
am Klavier ftand — beide waren eben im Zimmer allein — 
hörte er ploßlich auf, ihr Spiel zu begleiten. Sie fab zu 
ihm auf. Seine Augen waren voller Thranen. Er wandte 
fih ab und ging gegen dad Fenſter. 

„ft Ihnen nicht wohl? u fragte Agathe, und fland auf. 

„Wie kann mir wohl: fein?» rief er mit Heftigkeit: 
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» Sie wollen morgen abreifen und mich wieder allein laffen ! 
-Barum erfchienen Sie doch in meiner Einbde, wie Wefen 
einer beffern Welt, um mir einen Augenblick lang den 
Himmel zu geben, damit ich nachher das Armſelige dieſes 
Lebens, deſto tiefer empfände? O Fräulein, Fraͤulein. 
ih bin num ſehr unglücklich! u 

Agathe, beflürzt und verlegen, wußte ibm nichts zu 
erwiebern., Er nahm ihre Hand, drüdte fie an feinen 
Mund und blidte mit naffen Augen gen Himmel. - 

„Zürnen Sie mir nicht, Fräulein, und nicht meinem 
Schmerz!n fuhr er fort: „Hätte ich Sie in einer weit 
läufigen Stadt, in den glänzenden Kreifen eines Hofes 
gefeben, mein Herz würde Sie herausgefunden haben aus 
den Taufenden Ihres Gefihlechts, und: gefprochen haben: 
Nur du allein bift mir über Alles theuer. — Und nun 
wohne ich bier in der Wüfte, fern von jeder freundlichen, 
meinem Geifte verwandten Sefellihaft. Ich fehnte mich 
vergebens nad) dem Beſſern. Meine Tage floffen in er- 
müdender Einförmigfeit hin. Ich fing an, ein Alltags⸗ 
menſch zu werden, und mein warmed, nur. zu zartfühlen» 
des Herz in den Gang des faden, gewohnten Derfommens . 
bineinzutragen. Ach, was ich nicht als Möglichfeit träumte, 
ward nun fo plößlih wunderbare Wirklichkeit. Ich fah 
Sie; eine himmlische Erfheinung hätte mich nicht tiefer 
erfhüttern fönnen. Ich bin ein Verwandelter geworden ; 
ich febe Sie nur, und fenne Sie nur, und Alles rings 
umber ift mir fo fremd geworden, al& wäre es heute erit 


entftanden. Zürnen Sie mir nicht, Fräulein, denn ih 


Tann Ihnen nichts gelten, das fühle ich wohl; ih bin 
Ihnen zu bedeutungslos. Unter den Millionen , die Sie 
fahen, haben Sie Millionen gefehen , wie mich. « 

Er führte fie bei diefen Worten zum Klavier zurüd 
und nahm die Flöte, Agathe, zitternd, tändelte mit eins 
gelnen Tönen. Sie zürnte ihm nicht, und wußte felbft 
nicht, daß er ihr wohlgefallen hatte, 
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Indem trat Vater Herbert in’d Zimmer. Janinsky 
ging ihm entgegen. 

"Ste wollen mid) morgen wieder verlaflen? u fagte 
er: „Aber erinnern Sie fih, dad Sie mein Schulöner 
find. Ich zähle auf Ihre Erfenntlichfeit; ich will den klei⸗ 
nen Dienft für bezahlt halten, den ich Ihnen leiftete, wenn 
Sie mir die Bitte gewähren, noch zwei Tage in Sloboda 
zu verweilen. Ich kann mich unmöglich an den Gedanken 
gewöhnen, Sie ſchon zu verlieren. u 

Herbert lächelte. „Wie gern würden wir, « fagte er, 
»unfere Schuld bei Ihnen vermehren, wenn nicht allzu⸗ 
gebietende Familienverhaltniffe und die Befchleunigung un⸗ 
ſerer Reife zur Pflicht machten.« — Der liebeathmende 
—Janinsky aber ließ fih nicht zurüdweifen; er drang mit 
fo freundlihem Ungeſtüm auf unfer Bleiben, er wußte die 
Gefahren der Reife bei gegenwärtiger Kälte, die Unfidyers 
heit der Wege durch Wölfe, die der Froft aus den Wäl 
dern triebe, um Nahrung in bewohntern Gegenden zu 
ſuchen, fo lebhaft zu fehildern, daß Herbert endlich wanfte 
und wenigftend Bedenkzeit forderte. 

Ald Herbert mir und Agathen, da wir allein waren, 
den Vortrag machte, ſah ich wohl, daß er bei der berrs 
fhenden rauhen Witterung geneigter fei, ein paar Tage 
in Sloboda zuzulegen, denn aufzubrechen. Agathe aber 
gab ftntt aller Meinung auf meine Frage ein ftummes 
Erröthen zur Antwort. 

Sp blieben wir wieder in Sloboda. 


11. 


Und aus den verfprochenen zwei Tagen wurden ihrer 
allmaͤlig ſechs. Janinsky war der glüdlichfte Menfch und 
die Güte felbft. Agathe unterhielt fi gern mit ihm, wenn 
er ihr von feiner Leidenfchaft ſchwieg; ich bemerkte, daß 
fie fhöner und gefühlooller am Klavier fang, als fonft an 
meinem Flügel; daß ihr ganzes Wefen von einem höhern 
Geifte befeelt zu fein ſchien. Mir felbit kam fie weit 
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liebenswürdiger vor, denn ehemals; ihre Stimme- hatte 
etwad unnennbar Weiches und Rührendes; ihre Blicke 
bafteten länger und träumender an allen Gegenftänden; 
bätte fie einen Todfeind gehabt, er würde mit Liebe haben 
an ihr Herz finfen müffen. 

Nur ich allein war die ewige Raftlofe, und fehmebte 
in unendlicher Furcht. Sede fremde Geftalt, jeder Rei⸗ 
fende, welcher über die Schneewüften daher irrte, jagte 
mir Angft des Todes ein. — Ah, und meine verlaffenen 
Kinder, die fürftlihen Waifen! Immer wear id nur im 
Geift bei ihnen ; immer träumt’ ih nur ihre boldfeligen 
Geftalten — wie gern hatt’ ich für einen einzigen Kuß 
auf ihre Lippen mein freudenarmes Leben dahingezahlt ! 

Am Abend des fechöten Tages trat die gute Agatbe 
in’8 Fimmer zu mir. Ihre Augen waren verweint; doch 
lächelte fi. „Ich habe mit Mater Herbert geredet,” 
ſprach fie, wer wäre entfchloffen, morgen in der Frühe 
aufzubrechen, wenn Sie in unfere Abreife willigen. « 

vSeden Augenblid — jetzt — ich bin bereit!“ 

„Aber Janinsky darf es nicht wiffen — nicht eher, 
ale bis wir morgen ihm den plößlihen Abfchied fagen. 
Er würde und taufend Schwierigkeiten in den Weg wäls 
zen, um bie Abreife zu hindern!“ fagte fie, und wandte 
fih erröthend von mir. 

Ihr Betragen fiel mir auf. Sch ſchloß fie in meine 
Arme; ich forfchte nach der Urfache ihrer Verwirrung und 
dem Geheimniß rer TIhränen. Halb errieth ich's. „Du 
haft eine Eroberung gemacht in diefer Wilde!u fagte ich 
lächelnd zu ihr. 

u Er bat bei Herbert um meine Hand angehalten, m 
erwiederte Ugathe, » in der Meinung, daß Herbert wirk⸗ 
lich mein Vater fei. Herbert ftellte ihm vergebens vor, 
daß er fich von feiner Tochter nicht trennen wide; daß 
ih in diefer Wüſtenei nicht leben fünne. Er will Hab 
und Gut in Geld verwandeln, will Polen verlaffen, will 
und folgen und fi in Frankreich niederlaffen bei uns, « 
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„Und du, Agathe ? u 

„Mir thut es leid! Er ift ein fo guter Menſch, aber 
wilder Schwärmerei faͤhig. Darum müffen wir eilen, 
Sloboda zu verlaffen. 

Herbert beftätigte Agatbend Rede. Um Janinsky für 
tmmer abzumeifen, hatte er demfelben erflärt, daß er nir- 
gends anderd, ald auf franzöfifhem Boden, über Agathens 
Schickſal enticheiden werde. . 

Sobald am folgenden Morgen Herbert in der Stille 
Alles zur Abreife gerüftet und die Pferde angefchirrt hatte, 
zeigten wir dem unglüdlichen Liebhaber unfern Entſchluß 
an, ihn gu verlafien. — Schon war der Schlitten vors 
gefahren. Ä 

Janinsky ftand erbleichend, fprachloß vor und. Geine 
Augen irrten abwechfelnd auf uns Dreien bin, und ſchie⸗ 
nen gu fragen: » Scheiden? Könnet ihr dies? Woflet 
ihre Janinsky's Tod?a — Wir fagten ihm alles, was Er⸗ 
Penntlichleit zu fagen gebot. Herbert zog einen Foftbaren 
Ring vom Finger und bat ihn, denfelben zum Andenfen 
anzunehmen. Er ftieß Herberts Hand zurück. Er trat 
an's Fenſter, ſah unfern Schlitten bereit ſtehen — fehrte 
wieder gu und, Drücte Herbert, dann mir die Hand; 
dann fiel er vor Agathen auf's Knie, drüdte ihre Hand 
mit Snbrunft an fein Herz, ſeufzte tief und fprach mit 
beflemmter Stimme das Wort Emwig aus. Wir fahen 
den guten, armen Janinsky nicht wieder. 

Ale waren wir tief bewegt. Alle-bofften wir, er 
werde zurüdfehren. Bald aber erfuhren wir. von einem 
feiner Knete, er babe fi auf fein Roß gemwrfen und 
Sloboda verlaffen. 

Herbert und ich ftanden beim Schlitten. Agathe war 
noch im Haufe geblieben. Ich ging zurüd, um fie auf: 
zuſuchen. Als ich in's Zimmer fam, wo Saninöfy von 
und gegangen war, fand ich fie ſchluchzend auf einem 
Seſſel ſitzend, mit verhuͤlltem Gefiht. Auf einem Tiſch⸗ 
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chen neben ſich hatte fie mit Kreide die Worte gefchrieben: 
„Emwig, Janinsky.« 

Sch naͤherte mid, ihr und ergriff ihre Hand. Sie ers 
fhrad und fuchte mir ihren Schmerz zu verheimlichen. 
Aber ich hatte jene Worte gelefen, worin fie die Geſchichte 
ihres Herzens beſchrieb. 

"Wit du hier bleiben *u fragte ich fie. 

Sie fprang auf, z0g mich zum Schlitten, ohne ein 
Wort zu reden. Wir fepten uns ein und fuhren ab. 


12. 


Es war ein düfterer Wintertag; der Himmel eine ein- 
zige graue Wolfe, von welher Schnee und Regen auf 
uns troffen. Aus den befchneiten Ebenen erhoben fich die 
dunkeln Waldungen, wie fchwarze Inſeln. Dann und 
wann tönte Das melancholiſche Geläute einer Dorfglode 
aus der Ferne. Und Wälder und Wolfen und Hütten 
flogen um und bin vorüber, wie Geftalten eined einfoͤr⸗ 
migen Traums. 

Agathe lag fanft an mich gefchmiegt. Ich wagte nicht, 
ihr Träumen und Sinnen zu flüren. Das arme Kind 
war aus dem feltiamen Abentener mit einem verwundeten 
Herzen gegangen. Aus Liebe zu mir hatte fie bingegeben, 
was fie liebte. 

O Julie, wie ift unfer ganzes Leben ein fo träumes 
rifhes Gemiſch; mehr Schatten, ald Wefen; mehr Ahnung, 
als Genuß! — Da erfcheinen wir, ohne zu wiffen, wo⸗ 
‚ber? und abentenern eine Zeit lang zwilchen Dornen und 
Roſen bin, und begegnen und begrüßen manche fremde 
Geftalt, hätten mit mancher gern den Bund ded Herzens 
gefchloffen, aber ſehen fie verſchwinden, nie wiederfehren 
md die Fluth der Stunden und das räthfelhafte Schickſal 
führen und weiter, bis wir müde nnd fatt zufammenfinfen, 
und der Rinde unferd Planeten den erborgten Staub wie 
der zuruckgeben. 

Man fpoftet gern jener Empfindungen von emiger 
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Liebe, von treuer Freundfchaft, in welchen die Jugend 
fih fo wohl gefällt; man heißt fie Romanen-Schwärmerei, 
Ueberfpannung, Verfünftelung und Empfindelei. — Ich 
aber will Agathens ftillen Ihränen nicht zürnen. ' 

Die Jugend iſt edel, beiliger in Ihaten und Empfin- 
dungen, als dad fpätere Alter. Sie wandelt noch in 
Unverdorbenheit,, rein, wie fie in den Händen der Natur 
und den frommen Lehren ter Schule entſtieg, unvertraut 
mit DVerderbtheit und Gräueln der Menfchen; fie will nur 
das Große, das Gute; ihr Enthuſiasmus ift der ehriwir- 
digfte. — Vom Raudy der Leidenfchaften geſchwärzt, geht 
das fpätere Alter einher, iſt felbft nicht mehr heilig, und 
fiebt daher Fein Heiligthum; wälzt fih in Lüften, oder 
fhwärmt mit rafendem Sinn einem Phantom der Ehre 
nach, oder verfauft um Gold die fchönften Gefühle, und 
beißt Alles, was ihm nicht mehr reizend fcheint, Thorheit 
und Kindertand. Die Tugend, dem Kinde und noch dem 
Jüngling und Mädchen heilig, ift ihm Lebensklugheit. Es 
achtet nicht mehr ded Schönen, fondern nur des Nützlichen. 

D faget mir doch, da wir nun einmal Menfchen find 
und menſchlich denfen und empfinden müffen, welche 
Schwärmeret ift die edlere? — Iſt's das unbändige Stres 
ben nah Sinnenfigel, nad Gewalt, nah Ruhm, nad‘ 
Pracht und Geld? Iſt's das Streben nad Selbftverläug- 
nung, Großmuth, Freundſchaft, Treue und Seelengüte ? 

Laffet unfern Kindern den erhabenen Sinn; tödtet ihn 
nicht muthwilligerweife früher, als ihn vielleicht traurige‘ 
Schickſale tödten. 

Ich aber will nun, ſei denn auch meine Beſtimmung 
auf Erden und jenſeits des Grabes, welche fie wolle! — 
ih will dem Tand der entarteten Menfchheit auf ewig 
entfagen; will nicht nach Schäßen geizen, wenn ich nur 
mein Leben erhalten kann mit dem Nothwendigen; will 
nicht nach Weltruhm ringen, wenn mich mır eine Seele 
herzlich liebt; will nicht den Purpur und den Bettferkittel, 
ſondern nur die Herzen unterſcheiden, und hienieden meine 
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Belt mir fhaffen, wie fie fein fol, nicht wie fie durch 
die verwirrende Leidenfchaft im ungludlichen Europa ward. 

Bir leben nur einmal, o Julie! warum foll ich den 
Grillen und feltfamen Meinungen der Menfchen Died furze 
Leben hinwerfen, und mir es nicht felbft weihen? Warum 
fol ih die Sklavin ihrer Vorurtbeile und ihrer Leidens’ 
fohaften fein, da mir der Mächtigfte von ihnen feinen 
Schmerz zu vergüten, und feine Stunde neuen Lebens zu 
gewähren fähig tft, wenn meine Zeit einft auögelaufen 
fein wird. 


13. 


Sobald wir nach zwei Tagen das erfte Städtchen — 
fein Name iſt mir entfallen — erreicht hatten, fanden 
wir daſelbſt einen Reifewagen mit allen möglichen Be⸗ 
quemlichfeiten, der und, wie der Poftmeifter fagte, fchon 
langft erwartete. i 

Auch dies war ein Werf der Vorſicht unfers Herberts, 
damit wir nirgends allzulange aufgehalten würden. Er 
hatte ohne mein Wiffen einen Menfchen, Namens Paulo- 
wis, vorausgefandt, unfern Weg zu bereiten; einen Men⸗ 
fchen,, deffen Treue und Klugheit erprobt waren, der fchon 
viele Reifen gemacht hatte, durch Unglüdöfälle aller Art: 
verarmt, ohne Anftellung geblieben war, und jetzt fein 
Schickſal an Herberts Schickſal unauflöslih knüpfen wollte, 
Herbert fagte mir, daß und Paulowig in Paris erwarte, 
und dafelbft unfere Abreife nach Amerifa vorbereite, 

Sp eilten wir unaufhaltfam durch das übrige Polen, 
und reifeten Durch Deutichland, ohne an einem Orte lan- 
ger zu verweilen, als es nöthig war, durch einen naͤcht⸗ 
lichen Schlummer unfere. erfchöpften Kräfte zu verjüngen. 

Sch las in den Zeitungen die Gefchichte meines Todes 
und DBegräbniffes. Meine Flucht aus Peteröburg war 
Geheimniß geblieben. — O ihr. meine zärtlich geltebten 
Aeltern! — Meine einzige Julie! — In den Augenbliden, 
da ihr noch meinen Tod beweintet, war ich euch fo nahe! 

II. 6 
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Ich breitete ſchluchzend meine Arme nad) jenen Gegenden 
ays, die euch befigen, und ſtammelte euch leife unter 
taufend Ihränen mein Lebewohl und meinen Segen zu, 
was ihr nicht vernehmen durfte. Während ihr euch in 
ZrauerHleider hülltet, betete für euch eure unglückliche 
Tochter und Freundin um Frieden und Troſt su dem, der 
allein Troft und Frieden verleihen kann. Ich aber bin 
für euch eine Todte und werde es bleiben — ſo mil es 
mein Verhaͤngniß. 

Wir erreichten endlich nach einer nnausſprechlich lan⸗ 
gen Reiſe die Hauptſtadt Frankreichs. Hier hatte uns der 
gute Paulowitz eine angenehme Wohnung zugerichtet; auch 
erzählte er und, Daß er mit dem Schiffskapitaän de la 
Bretonne, der im Hafen zu [P’Orient fei, um den Preis 
einig geworden, und nebſt mehrern hundert Deutichen 
nad) Amerika überzufahren. Diefe Deutfhen waren meh⸗ 
rentheils verarmte Leute, welche ihr Vaterland zu verlaffen 
gedachten, um ihr Glück unter fremben Himmelsſtrichen 
bei der Gründung nemer Kolonien in Louiſiana zu finden. 

- Aber erft im Monat Mat konnte die Abfahrt gefcheben. 
Ich fürctete während dieſer Zeit in Paris entbedt zu 
werden. Eben das ungeheure Menfchengewiühl diefer klei⸗ 
men Welt, im welchem ich anfangs glaubte, am unbemerf- 
teften leben zu fönnen, ward mir um fo gefäßrlicher, da 
von: allen Rationen Europend Reifende bier zufammenftrös 
men. Wie leiht Fonnte ich in der Nähe des Hofes von 
irgend einem Reugierigen erfannt und verratben werben, 
der mich einmal in Peteröburg oder Wolfenbüttel gefeben. 

Bater Herbert, welcher jebt den Namen de P&clufe 
angenommen , fand meine Beſorgniſſe ſehr gegründet. Wir 
verließen Daris, um, nad) unferer Gewohnheit immer 
unftet und flüchtig, vor der Abreife noch einige Gegenden 
des Königreichd zu beſuchen. 

Aber auch auf diefer Serfahrt war ich noch vor aller 
Berrätherei nicht fiher — wo ih am geborgenften du ſein 
waͤhnte, war meine Gefahr am größeften. 
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Als wir nämlich in Poitiers uns befanden, fiel e8 mir 
ein, in Gefellfchaft unferer artigen Wirthin auch einer 
Abendmeffe in dafiger Kirche beisumohnen. — 

Sch betete mit Subrunft, o meine Zulte! für dich, 
und für meine Kinder, und für meine fürftlichen Aeltern. — 
Ein unerwarteter Anblick riß mich yon der Höhe meiner 
Aundacht wieder, und feflelte unsiderfehlih meine, Auf: 
merffamfeit. 

Nicht fern von mir ſtand in ben Reihen der Männer — 
o wie gern fehreib’ ih feinen Namen, der mich. am die 
feöblichften Stunden meiner RKinderzeit wieder mahnt! — 
der Chevalier dAnbant. — Ich erſchrack, und Boch fonnt’ 
ich meinen Angen nicht gebieten, ihn zu verlaffen. 

DUubant war's, der einſt — ad Julie, mit Weh⸗ 
muth gedenk' ich des Tages, ich feierte dein Geburtsfeſt, 
und wir unbefonnenen Mädchen durchſchwärmten mit fin- 
diſchem Lebermuth die grüne Wildniß — wie ein Schutz⸗ 
geift und erfihien in der Verirrung — — B’Aubant, der . 
nachmald im traurigen Peteräburg edel genug dachte, für 
die Ehre einer zum Spott des Pobels gefunfenen Yürftin 
fein Leben zu wagen — deſſen Bild ich mir nie denken 
kann, ohne es vom rofenfarbenen Himmel meiner Kindheit 
umſtrahlt zu ſehen — defien Name ich nie ohne Dankbar⸗ 
feit nenne, da er für den meinigen fein Blut vergoß, ohne 
Hoffnung einer Belohnung, — 

Er. wars! — Zulie, id zitterte. In angenehmer 
wunderbarer Wärme glühte mein hbalberlofhenes Leben 
auf. D’Aubant glich in diefen Angenbliden einem holden 
Genius, der mir noch einmal an den Grenzen des vater- 
ländifchen Welttheild erfcheinen wollte, wie zum Abſchiede, 
beoor mich mein Schickſal auf immerdar entfirhrt haben 
würde, - 

Sch vergaß bei feinem Anblid! mid ſelbſt und meine 
Gefahr. Er bemerkte mich nicht. Sein Geſicht ſprach 
maͤnnliche Schwermuth. Du erinnerſt dich noch feiner 
hohen Geſtalt, und der zarten, geiſtigen Sprache feiner 
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Mienen! Oft Hatte und die Erfheinung „des ſchönen 
Waldgotted, u wie du ihn gern bießeft, Stoff zu den taͤn⸗ 
delnden Neckereien gegeben. 

O wie ward mir zu Muthe! Ein helbes Jahrzehend 
meines Lebens ſchien nicht geweſen zu ſein. Ich irrte 
wieder im Hain von Blankenburg mit dir, und du kranz⸗ 
teft mich wieder zum abendlichen Tanz auf dem Luftfchloffe 
mit wilden Syeldblumen. 

Ploötzlich wandte er fih. Er erblickte mih, und ich 


glaubte in feinen Augen das tiefe Entſetzen zu leſen, wels 


ches feine ganze Seele beim Anblid einer Todtgewähnten 
füllen mußte. Ich genaß von meinen Träumen, ımd 
büllte mein Geftcht in die Falten. des Schleier. Sch wear 
einer Ohnmacht nahe. Wie eine ertappte DBerbrecherin 


ſehnt' Ih mich nah Flucht und Freiheit. Der Boden 


glühte unter meinen Sohlen, und die. taufend im Tempel 
Berfammelten fchienen ihre Augen auf mid) allein zu rich- 
ten, und einander zuzuflüftern: Siehe, dort iſt die ent- 
wichene Fürſtin! 
Es war wegen des Gedranged unmöglich, die Kirche 
fogleich zu verlaſſen, fo ſehr ich darum auch meine Ge- 
fährtin bat. Und immer blieben d'Aubants Blide auf 
mich gebeftet; immer begegneten meine Augen den feinigen 
wieder — und ein Gemifh von Graufen und Wolluft 
durchichauerte mich, wie Gluth und Froſt den SFieberfranfen. 
Sobald ich die Heimath wieder erreicht hatte, ließ ich 
Serbert rufen. Agathe bemerkte meine Verwirrung, meine 
Angft; Herbert deögleihen. Sch verheimlichte ihnen nichts. 
Sch erzählte ihnen von d'Aubant. Er mar ihnen dem 
Namen nah, feit feiner Flucht aus Petersburg, nicht 
mehr unbefannt. Wir befchloffen einmüthig, die Stadt 
Poitierd fogleih zu verlaffen. Ich hatte in der Nacht 
feinen Schlummer. Immer wähnt’ ich mid verrathen, 
und dad Haus umringt, und mic den Kerfern von Peters⸗ 
burg zugeführt — und mitten in meiner Todesangft fand 
wieder die Geftalt D’Aubants vol zärtlihen Mitleids vor 














125 


mir, und neben ihm blühte das Elnflum meines erften 
Lebens, und ich fonnte dann den Mann nicht haffen, der 
mich verrathen und außliefern wollte. 

Diefe einzige Nacht in Poitierd dünkte mic länger 
und ereignißvoller, ald mein ganzes Leben, 

Am folgenden Morgen , eb’ e8 in Often graute, hatten 
wir ſchon Poitiers verlaſſen. 


14. 


Sobald der Maienmond begann, wurden wir unter 
dem Namen einer deutſchen Familie, welche nach Weſt⸗ 
indien zu ihren Verwandten reiſete, eingeſchifft. Paulo⸗ 
witz hieß nun Paul; Herbert, unſer ſorgſamer Vater, 
terug den Namen: Walter. Jener hatte, mahrend wir 
Andern in Pranfreihd Provinzen umhergezogen waren, 
mit bewundernswürdigem Fleiß Alles zufammengelauft in 
(Drient, was theild eine langwierige Seefahrt zu ver- 
annehmlichen diente, theild uns im fernen Welttbeil wohl: 
thun konnte. ' 

Die Kanonen donnerten im Hafen das Lebewohl. Die 
Winde fchweilten unfere Segel auf. Dad Schiffsvolk 
jauchzte. Die Batterien von Portlouis Donnerten ten 
Scheidegruß zurück. Das Schiff ſchwebte, wie geflügelt, 
über die dunkeln, fpielenden Wellen des Ozeans. Die 
Ufer Europa’3 wichen zurück. 

Agathe fand auf dem Verde voll tiefer Wehmuth. 
Ihre Lippen bebten, wie wenn fle zu dem verfchwindenden 
Welttheil reden wollten; Ihränen füllten ihre Augen. Die 
arme Agathe! Ihre Seele irrte in den Wüfteneien von 
Polen, und umfchwebte den trauernden Janinsky im 
winterlihen Sloboda. 

Herbert hatte fih an einen Moaſtbaum gelehnt, mit 
verſchraͤnkten Armen und geſunkenem Haupte, in ſchwer⸗ 
müthiger Stellung. Meinetwillen ſchied er von der muͤtter⸗ 
lihen Erde, und ‚fuchte er in fernen Wildniſſen nun das 
Ziel feines tugendhaften Lebens. Er hörte nicht dad Rau⸗ 
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(chem des Geſchuhes, nicht das fröhliche Jauchzen der 
Matroſen. Nur dann und wann ſchien ein Seufzer feine 
Bruft zu heben. , 

Und aus dem Gewuhl und Lärmen des Schiffsvolks 
ftieg mit einememale .ein feierliher Kirchengeſang, von 
Männern, Weibern und Rinder. Es waren Deutſche 
und Schweizer, welche fich eingefchifft hatten, um in Loui⸗ 
ſiana das Glück zu finden, welches ihnen in der alten 
Welt nicht lächeln wollte, Ste faßen gedrängt beifammen, 
und fangen mit lauter Stimme ihren Pfahn zum Gott 
der Väter, und empfabhlen ibm das theure Mutterland, 
fo fie nicht währen konnte. Und Aber. Augen flarrten nad) 
dem feften Lande hin, und weiten ins Angeficht desſelben 
ihre Abſchiedsthraͤnen. 

_Die Wehmuth übermannte auch mid. Mein leifes, 
glühendes Gebet flieg unter den Liedern diefer Unglück 
lichen zum Himmel für meine Kinder; und meine Thraͤnen 
begleiteten die ihrigen. 

uRotalie, o Natalie, geliebte Tochter, und dus, mein 
unglüdfeliger Säugling, dem nicht bie zarte Hand der 
Mutterliebe bie Thraͤnen trodnen darf — noch einmal 
lebet wohl!na So rief ih, und fah die Küften Europa’s 
vor mir dunkler werden, und am Horizont verbämmertt. 
Wie ein ungeheurer Sarg ging der heimathliche Welttheil 
in die Tiefen des Meeres unter mit allen feinen Schäben 
und Foltern, mit feinen Thranen » und Freudenftunden. 
Nur nad meinen Kindern fihlug mein Herz in dieſem 
feierlichen Augenblick — and) fie gingen fir mic) auf ewig 
unter. Sch ſchwebte einfam auf dem Ozean, wie ein abs 
geſchiedener Geifl, der, zu entfernten Beitimmungen hin⸗ 
geriffen, fhaudernd die Welt vor fich verfchweben fleht, 
wie einen Dunft — die Welt, welche zwar für ihn der 
Dualen mache teng, aber auch manches Kleinod. 

Ich ſaß, in meinen Empfindungen verloren, auf dem 
Berdede. Der Mond war aufgegangen, denn fpat am 
Tage geſchah unfere Abfahrt ; weit umher herrſchte Todeks 
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ftille; überall nur Well’ und Himmel, Dunkelheit und 
Glanz. Dies furchtbar⸗liebliche Schaufpiel feilelte mich Ä 
durch ſeine Neuheit, und zerſtreute meinen Gram. 

Da trat Agathe zu mir, und fragte ſchüchtern: Meine 
Auguſtine, ſtör' ich dich? Du biſt betrübt. Verfolgt dich 
ſchon fo früh die Neue? Verläſſeſt du bein Europa um 
gern? u 

Ich zog dad gute Mädchen au mich, und antwortete: 
oRein, gern. Denn Riemand liebt mich dert, und Nie 
mand fchirmte mid dort. Und was mich licht und fchirmt, 
begleitet mich zur neuen Welt. Nr um meine Kinder 
Mag’ ih, und um meine Julie. Die find mir verloren. 
Und haͤtt' ih fie nicht verlaffen, fo wären fle mir den⸗ 
noch verloren. Run denn, gute Nacht, Vergangenheit ! 
Set mir willfommen, fhöne, fremde Zulunft! Ich gebe 
Dir entgegen mit einer reinen Seele. Wer nichts zu fürch⸗ 
ten hat, hat nur zu hoffen. 

Agathe drückte ihr Geſicht an meine Bruſt und ſchluchzte 
heftiger. u Du weinſt? ⸗ fragt’ ich ſie: „Sehnſt bis dich 
heim ? a 

Nach einer langen Stille lispette ſie nur den Namen 
Janinsky. 

Meine Augen wurden von Thränen rerdunkelt. Ich 
küßte des Engels heiße Stirn und antwortete nicht. Was 
hatt’ ich erwiedern Finnen auf fol ein vielſagendes 
Wort? — Agathe liebte. Janinsky war. der Gott ihrer 
erften Leidenfhaft. Treu ımd ergeben hatte’ fie mir ihre 
fhönften Empfindungen zum Opfer gebracht, umd es erft 
damals geftanden, als hoffnungelos fie an der Möglichkeit 
ihres Glücks verzweifelte. 

Sa, es ift das hoͤchſte Opfer, fein eigened Herz freudig 
brechen, indem man feine Liebe tödtet. Unterm Himmel 
befeligt nichts fo, ala dies Gefühl, welches mit dem Ges 
fühl der Unfterblichfeit fo ganz eins ift. Wer feine Liebe 
opfert, der opfert feine Unfterblichfeit mit dahin. Ohne 
Liebe ift die Ewigfeit leer und werthlos. 
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15. . 

Und wir ſchwammen nun auf dem heilen, immer be 
wegten Dean von Inſeln zu Inſeln. Wir gewöhnten 
und an dad unbequeme Leben der Seefahrer ; an das be⸗ 
täubende Hin⸗ und Dermiegen des Schiffe? ; an bad rege, 
wunderbare Einerlei des Weltmeers. 

Das Bild des ftillen raftlofen Lebens und der Ewigkeit 
gibt uns Feine Landſchaft mit ihren WB lumenfeldern, fein 
Gebirg mit feinen unermeßlihen Ausfihten in fo vollem 
Maße, ald dad Meer... Hier ift Alles Bewegung, und 
unermudlih. Unter uns gaufeln die Wellen; um uns 
flattern die bunten Wimpel ded Schiffes; über unferm 
. Haupte fohwärmen die Gewölle. Die ungeheure Natur 
ift bald in leiſer, bald in furdtbarer Gährung, und der 
Menſch, welcher die unbändigen Elemente beberrfht, ers 
fcheint nirgends fo in gewaltiger Hoheit, wie bier. 

Wir faben die Fanarifhen Inſeln — wir wohnten 
einige Tage auf Teneriffa, am Fuße des Pik. Schon 
umgab- und bier eine neue Welt, eine neue Pflanzenſchaft, 
und Menfchen von andern Farben. Wir wähnten uns 
fhon weit gefchieden von Europa. Agathe klagte leifer 
um Sanindfy ,. und lächelte wieder, wie fonft. Ich hatte 
Rußland faft vergeffen, und Deutſchlands; die Erinnerung 
ward fchwächer ald Alles, was mic, einft freute und fol 
terte — ich ſah auf die Vergangenheit zurück, wie auf 
einen langen, düftern Traum, ‚oder wie der Geift eines 
Verftorbenen auf die Gefchichte feiner -irdifchen Wallfahrt. 

Ih hätt’ e8 nicht geglaubt, daß ich- hier noch durch 
. einen Dritten fo. unerwartet, fo überrafhend, an meine 
fhönften Lebensftunden, an Dich, o meine Zulie, an meine 
ferne, reizende Heimath gemahnt werden würde ! 

Der Schiffskapitaͤn befchloß plöglih, mit guten Win⸗ 
‚ben wieder Teneriffa zur verlaffen. Eilfertig verließen wir 
dad Land. Wir waren in’d Boot geftiegen, und warteten 
noch auf die Rückkehr des wadern Paul. Er fam odem- 
Ios, flieg zu und ein, und die Matrofen fließen vom Lande. 
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Zulte, und in eben diefem Augenblick — ich ſaß mit 
gegen dad Land gewandtem Antlig — erfhien am Ufer 
ein junger Mann — ganz D’Aubants Geftalt. : Ich er- . 
ſchrack — nein, ich kann es nicht Schredf nennen: — eine 
unbegreiflihe Mifchung von Beſtürzung und Freude und 
Wehmuth war ed, die mein Gemüth verwirrte. Sch hafchte - 
Agathens Hand — d'Aubant iſt's! gewiß D’Aubant !u 
rief ih. Es ſchien, ald hab’ er mic, gefehen, mich er: 
fonnt — aber fein Betragen war mir doch unerklaͤrlich. 
Er lief am Ufer ängftlid umber; er ftredte die Arme 
über da8 Meer aus nah und; — ich bätte wünfchen 
mögen, Daß ein Unfall unfer Boot getroffen und ed zur 
Rückkehr gezwungen hätte. — Wir erreichten das Schiff. 
Die Anfer wurden bei unferer Ankunft gelichtet. Raſch 
flogen wir in die weite Wüfte des. Ozeans hinaus; ic) 
ftand auf dem Verded; ich ftarrte nach den blühenden 
Ufern Teneriffa's zurück. Und als die Geftade bläulich 
verdämmerten, ſtarrt' ich noch immer dahin; und mir war 
ed, als feh’ ich noch immer d'Aubants Geftalt, wie fie 
Die Arme auöftrecfte gegen und, und eine Stimme fagte 
mir immer, gegen mich! — Und als wir- gegen Abend 
‚nichts mehr fahen, als den hohen, einfamen Pik, gleich 
einer Pyramide aus den Tiefen der Gewäſſer ragend, 
war mis, als ſtehe dieſe Gebirgsſaͤule am Horizont nur 
da, um noch die Gegend zu bezeichnen, wo d’Aubant 
traure. 

Paul kannte d'Aubant noch aus Petersburg. Paul 
erzaͤhlte mir, daß D’Aubant es in der That geweſen, der 
am Ufer erfchienen fei; daB er mit ihm einige Worte ge: 
ſprochen; daß d'Aubant nad Amerika reiſe/ um ſich in 
Louiſiana niederzulaffen. 

In Louiſſana! — Alfo auch er ein Unglücklicher? 

Faft ſollt' ich erröthen über die Theilnahme, welde 
diefer Mann in meinem Derzen erregt. Denn jeder der 
Augenblidle, in dem ich- ihn geſehen, bat nun in meinem 
Gedächtniffe einen hohen Werth. Es ift aber nicht er, 
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von dem ich mit wehmüthiger Ruhe, mit einem Gefühl 
wie Sehnfucht, fo gern träumte; es ift die Zahl meiner 
Blüthenftunden, in denen er mir zum erflenmal erſchien, 
die ich betrauere, Jetzt, von meiner ehemaligen Welt ger 
ſchieden, it mir jede Kleinigkeit von ihr fo new, fo wich⸗ 
tig! — So gibt und cine am Fenſter blühende Pflanze im 
rauben Wintertagen des Nordens höheres Vergnügen, ald 
eine Flur voller Blumen im Sommer. Ad, Julie, id 
will D’AHubants gern gedenken. Es ift daß einzige, wie 
mein Herz fich feines Dankes entbürdet, welchen es dem 
edeln Manne fchuldig ift, der für meine Ehre fein Blut 
vergoß. Die Erinnerung an. ihn iſt Erinnerung an dich 
und am mein -venlorned Himmelreich. 


16. 
(Gefhrieben in Port au Prince) 

- Dem guten Herbert wollte die Seeluft übel. Er war 
uns erkrankt. Wir trauerten um ihn, wie um einen Water. 
Mit Freudentbränen dankt’ ich Gott, ald wir nach der 
langen , swigen Fahrt endlich. wieder fefted ‚Land erblidten. 
Ed war Gt. Domingo, die reichfte von allen Inſeln 
Weftindiend, rings von Felfen und gefahrnollen Klippen 
umgürtet. Unfer Schiff landete, Ich verließ mit den 
Wenigen, welhe mir in die fremde Welt folgteg, das 
Schiff, und wir kehrten nicht wieder zurück. Denn Vater 
Herbert liegt bier ſchon feit zwölf Wochen Frank. 

Veh’ mir, wenn ich ihn verliere! Cr ift mein zwei⸗ 
ter Vater, mein Lehrer, mein Schußgeift, mein Führer. 
Sch würde allein fleben in der Einöbe der weiten Welt, 
Agathe ift ein holdes Kind, und bedarf felbit des Rathes 
und Schirme, 

O Aeris! Aleris! Dahin treibft du mich, mein Ges 
mahl! Fern von meinen Kindern, fern von meiner Hei⸗ 
math irre ich, die Tochter Wolfenbüttelö, unter ferne 
Zonen, Meinem Tode konnteſt du feine Thraͤnen weinen — 
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wos würde dein Herz fühlen, wenn du bie Verlaſſene bier 
erblickteft ? 

Wir bewohnen ein artiges Landhaus am Meere, nicht 
weit von der Stadt; es gehört einem begüterten Kolo⸗ 
niſten. — Er_ift ein alter, biederer Mann, immer an 
fröhlichen Einfällen reih. Seine an einen jungen Plans 
zer vermählte Tochter beforgt die häuslichen Angelegenheis 
ten. Sie ift Mutter zweier liebenswürdiger Knaben, die 
dem aften Großvater viele Luft machen. Wir find in die 
fer Familie bald einheimifh geworden, Wir lieben und, 
wie wenn wir und ſchon feit vielen Jahren kennten. Be⸗ 
foaders hängen die beiden ſchönen Buben an mir. Auch 
ih bin Mutier; ach! und die Küffe, welche ich au ihnen 
verfchwende, gelten dem fernen geliebten Engeln, von 
denen ich nie den füßen Mutternamen hoͤren darf. — 
D Julie, was iſt bitteren, als bie Wehmuth einer um 
glüdfeligen Mutter? 

Man wendet alle Kunft an, uns Pilger in St, Dan 
mingo zu feſſeln. Taͤglich ermahnt man uns, baf wir 
und bier niederlaffen follen. Der alte Deroy, fo heißt 
unfer freundlicher Wirth, will. uns in ſeiner Nachbarfchaft 
eine ſchöne Pflanzung verkaufen. 

Rein, wir find noch zu nahe an Europa; allwoͤchent; 
lich erſcheinen hier Schiffe von jenem mie fo furdtbar ge⸗ 
wordenen Welttheil. Die Neugier der Reiſenden durch⸗ 
fpürt- die ganze Infel. Wie leicht koͤnnt' ih antdeckt und 
verratben werden! 

Ich will nach Louiſiana. Dabin zieht mich meinn 
Sehnſucht. Dort werd’ ih im Schatten tmufendfäßriger 
Haine ‚verborgen und vergefien leben; dart werd' ich mig 
ganz gehören. Und vielleicht — u alte, fühl. ift nein 
Wahn — ich bin in jenen Wildeiffen dann fa einfam 
nicht — mir iſt's, wie eine Weiſſagung, fa mir gefchehen — 
ich werde dort han Mann wicherfeben, der meine frohere 
Jugend ſah. 

Was hab' ich Arme, womit ich meinem duͤrftigen Leben 
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Reis gebe, als Träumereien? Ih will an den bunten 
Hoffnungen bangen mit findliher Begier, und würden 
fie auch -nie erfüllt. 

Sobald Vater Herbert genefen ift, fügen wie Loui⸗ 
ſiana's Haine auf. 


17. 


O wunderbare Allmacht der Liebe! — Was kein Menſch 
glauben, Feiner träsmen kann, iſt geſchehen. Julie, ich 
taumle vor Freuden. Der Geliebte Agathens, der gaſt⸗ 
freundliche Pole, Janinsky, iſt in St. Domingo. Er hat 
mit unbegreiflichem Glück unſere Spur durch ganz Europa 
und über das Weltmeer hin verfolgt, nachdem er fein Hab 
and Gut in Geld verwandelt hatte. Es tft etwas roman 
baft. Aber fet e8 doch, wenn fih der Mann nur glück⸗ 
lich fühlt in. feiner Schwärmeret. Faſt vermuth’ ich, daß 
Agathe mit ihm mehr im Einverftändnig geweſen, als ſie 
mir wiffen ließ, daß fie vielleicht ihm felbft, ihrem The⸗ 
ſeus, den leitenden Faden durch's Labyrinth gab, wie eine 
andere Artadne. 

Genug, er ift da. Aus der Stadt fam ein Bote an 
den Herrn Walter. Herbert tragt diefen Namen in 
&t. Domingo. Der Menfch brachte ihm einen Brief. 
Herbert mar noch zu ſchwach, ihn felbft zu lefen. Agathe 
und ich ftanden vor feinem Bette. Ich öffnete den Brief: 
und lad ihm vor, Che ich vollendet hatte, fanf Agathe 
bewußtlos nieder. Janinsky Timdigte ſich ſelbſt in dieſem 
Schreiben an. 

Sobald das gute Mädchen von ihrer Ohnmacht genefen 
war, hielten wir Raths zuſammen. Agatbe aber fprach 
nichts. Sie fehte fih, den Brief in der Hand, an's Fen⸗ 
fter ;" ftumm und in tiefer Gemüthsbewegung faß fie da; 
dichte Thraͤnen bewoͤlkten ihre Augen und floffen über ihre 
Wangen. Sie flarrte nur den Brief an, lad ihn aber 
nicht. Ich fürdtete für ihre Geſundheit. Ich wollte fle 
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beruhigen; ſie hörte mid; aber nicht; fle ſah nur das todte 
Blatt an, und fließ von Zeit zu Zeit einen Seufzer auf. 

Sch ſchrieb in Herberts Namen die Antwort an den 
fühnen Abenteurer, und bat ihn, feinen Beſuch noch um 
einige Tage zu verfchieben, weil Agathe allzubewegt fei. 
Noch hatt’ ich nicht vollendet, als fih die Thür öffnete. 
Janinsky trat felbft herein. Ich erſchrack. Agathe fprang 
mit einem Schrei vom Geffel auf, ward todtenbleich, 
wankte ihm, mit balbgefchloffenen Augen, wie eine Sters 
bende entgegen, die die letzte Ruhe ſucht, und fiel ohne 
Bewußtfein in feinen Armen nieder. 

. Mit Mühe: brachten wir fte in's Leben zurück. Erſt 
am folgenden Tage fonnte fie ihren Freund mit Rube 
feben und fprehen. 

Der kranke Herbert wollte dem Janinsky Vorwürfe 
mahen. „Rein, u vief Janinsky, „es ift an mir, Ihnen 
Vorwürfe zu geben. Warum erfchienen Sie mit Ihrer 
liebenswürdigen Tochter in meiner Einöde, und raubten 
mir auf immerdar Freude und Ruhe? — Sch hatte fie 
geſehen, ich liebte fie, und Die Ueberzeugung, daß ich Agas 
then nicht unglücklich liebe, machte mich noch elender. : Es 
ift mir, aller Shrer Verftellungen und Verbeimlichungen 
ungeachtet, gelungen, Sie auszuforfhen. Sch bin nun 
da. Wollen Sie noch ferner hartherzig ‚fein? Wollen 
Sie nicht mein Vater werden, wohlen, fo verftoßen Sie 
mich. Aber ich werde Ste durch alle Welttheile verfolgen, 
wie Ahr Schatten, bis Sie von meiner Ergebenheit, von 
“meiner Standhaftigfeit gerührt werden. Verſchmaͤhen Sie 
mich‘ als Ihren Sohn — nun, fo will ich Ihr- Sklav 
werden. Sie winden fich nicht wieder von mir loß!« 

Sp ungefähr fprach der Mann, und wie er's ſprach! 
Seine ganze Miene war Seele. Triumph, Entzuden, 
Wehmuth und Beforgniß ſprachen in gleichen Augenblicken 

in feiner Stimme, in feinem Lächeln, und in der Thraͤne, 
die von feinem flammenden Auge fiel, wie ein Lichtfunfen. 

Herbert war fehr bewegt. Er fah mid an mit. einem 
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fiillforfchenden Blick, und reichte. dem Janinsky freund« 
liher die Hand. «So viel Treue ift wohl des höchften 
Lohnes werth lu fagte ih. — Janinsky fiel mir zu Füßen, 
bedecfte meine Hand mit brennenden Küffen, und rief: 
„Berlaffen Sie mid nicht! verſtoßen Sie den unglüde 
lichen Janinsky nicht! u 

Und als Herbert fprah: »Wohlen, Janinsky, ic) 
gebe Ihnen meine Tochter, wenn meine Tochter Ihnen 
Liebe geben fan !u fprang Janinsky auf, und redete wie 
ein Begeiſterter, oder wie einer, deſſen Sinne verwirrt 
waren. Er weinte, er lachte, er erzaͤhlte von den Ge⸗ 
fahren ſeiner Reiſe, er rief Agathens Namen, er bat ſie 
um ihre Liebe, ohngeachtet Agathe nicht mehr zugegen 
war, er überhäufte Herbert und mich mit Dank und Segen, 
ſchilderte einen Sturm, den er auf dem Meer ausgeſtan⸗ 
den, und faltete dann wieder die Hände gen Himmel, 
ald wollt’ er Gott Dank fagen für das erreichte Ziel. 

Es war nicht mehr daran zu denfen, den hochbeglück⸗ 
ten Schwärmer nah der. Stadt zurüdzufenden. Auch feis 
ner Sefundheit drohte die Heftigfeit der Leidenfchaft Ge⸗ 
fohr. Wir Behielten ihn im Haufe. 

Am folgenden Tage gab ihm Agathe die Worte der 
ewigen Liebe, und mit erröthenten Wangen den belohnen⸗ 
des Kuß für fo viel unglaubliche Treue. 

Wie fie beide nun hochbefeligt ſind! — Ich finde. in 
dem Glücke diefer Liebenden mein eigenes Glück blühend, — 
Janinsky will mit und fih anbauen in der ſchönen Loui⸗ 
ſiana. Unaufhörlih träumen wir von dem Elyfium, fo. 
unfer borret. | 


28. 


Langſam kehrte Vater Herberts Geſundheit endlich 
wieder zurück. Schon konnte er, nach ſieben peinlichen 
Monaten, das Krankenlager wieder verlaſſen — wir bee 
ſchloſſen, fobald er vollkommen hergeſtellt fein würde, Die 
Bermöhlung der beiden Liebenden zu feiern. 
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D, meine Julie, nun nehm’ ich die Feder, dir eine 
der fürchterlichften meiner Lebensſtunden zu befchreiben. 

Auf Erden fol keine Freude reifen; unfer Herz ſich 
an feine Luft hängen. Die Hoffnung, welche wie ein 
neugebornes Kind zartlähelnd an unferm Herzen ruht, 
wird von dem tüdifhen Dolch der nächſten Stunde ges 
tödtet. — Wir gehören nicht diefer Welt an. Sie felbft 
flögt und mit graufamem Ernft zurück, wenn wir fie liebs 
gewinnen möchten. Weber den Sternen ift unfere 
Heimath, niht unter denfelben! fagt der gute 
Herbert, wenn er mich tröften will. Ah! und was füns 
nen wir für unfere Schwaͤche? Warum tragen wir das 
fühlende Herz in der Bruft? 

Janinsky, Agathe, Frau Almas, die Tochter des alten 

Deroy, mit ihren beiden ſchönen Buben Auguſt und Karl, 
und ich, gingen am Nachmittag durch die fruchtbaren 
Felder. Nächtlicher Regen hatte die Luft erfriſcht und 
ein kühler Oſtwind blies über dad Meer ber. Wir ſtreif—⸗ 
ten durch die Zucker⸗ und Sndigopflanzungen, ſahen den 
Arbeiten der Sflaven zu, und fehrten nachbarlih in 
manche Hütte ein. 

Vom langen Wandern ermüdet, rubten wir auf weis. 
chem Rafen aus unter Cacaobäumen und den ulmenblätte _ 
rigen Guazumen. Die Eonne war ſchon hinter den Hügeln 
niedergefunfen, ihre legten Strahlen flimmerten röthlic. 
an den Gebüfhen und den Felſen. in gewürzhafter 

Quft von taufend unbefannten Kräutern ftrömte und im- 
Zuge ded Oftwindd an. 

Da fagte Janinsky: Warum iſt dieſe Herrlichkeit fo- 
vergänglih? Warum gewährt und der Himmel nicht ſchon 
ewiges Leben? Wir find berufen, das wundervollfte Schau 
fotel zu ſehen, und ehe wir's noch ganz genießen Fünnen, 
it der Vorhang ſchon wieder gefallen. « 

u Das Leben bienieden ift nur der Prolog. des ewigen 
Schaufpield!u erwiederte ich ihm: "Er fündigk nur an, 
und reizt unfere Erwartung auf dad Folgende. Iſt Dee 
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Prolog fo reizend, wie follen wir nicht mit Begier wuͤn⸗ 
fhen, daß der Vorhang falle, damit dad Schaufpiel felbft 
beginne? u 

Janinsky drückte Agatbend Hand an feine hechfchlagende 
Bruſt; und fie lächelte zärtlich auf den theuern Liebling 
bin. » Sollen wir wünfchen, daß der Vorhang falle ? 4 
fragte ſie ihn. 

„Ich babe genug gelebt, Agathe n a rief er: „Denn 
Agathe liebt mich. Und mein böchftes Ziel ift errungen; 
glücklicher kann Die Welt mic nicht mehr machen. Früher 
oder fpäter, immer aber einmal müffen wir bienieden 
enden; gepriefen fei der Menfh, weldher mitten unter ' 
feinen Freunden entfhlummert! Und tft Died Leben nur 
der Prolog, o meine Agathe, was werben wir und im 
Ewigen fein!n 

- Unter folchen Geſoraͤchen verflogen die Minuten und 
Stunden. Der aufgegangene Mond und die wachſende 
Dunkelheit mahnten uns an den Heimweg. 

Wir wählten den kürzeſten Pfad, der längs dem Meer⸗ 

geftade führte; Die Knaben fprangen munter Davon. 

Ein plögliher Sturmwind erhob fih, noch ehe wir 
die Wohnung erreihen fonnten. Geſtraͤuch und Bäume 
braufeten wild; der Staub wirbelte in großen Wolfen 
von der Erde himmelan; die Wellen fchlugen mit dumpfem 
Seräufh an die Klippen. — Der Aufruhr der Natur 
ward von einer Gefunde zur andern entfeßlicher. Wir 
"verdoppelten unfere Schritte; wir waren von der Woh⸗ 
nung fehr entfernt- 

a#Meine Kinder! meine Kindern feufste die Frau 
Almas ängſtlich. 

„Sie ſind gewiß ſchon daheim I fagte Janinsky: 
„Denn ſie haben uns ſchon laͤngſt verlaſſen. 

„Und fie kennen den Weg!« ſetzte Die junge Mutter 
hinzu, um fich felbft zu beruhigen. 

"Die: Gewalt des Sturmes warf und fchier nieder. 
Mondenfchein, -Finfternig und Staubwolken blendeten uns, 
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daß wir kaum fahen, wohne wir traten. Das Mer brüllte 
ungeftümer, und von den wanfenden Bäumen ftürzten 
zerriffene Zweige. 

Es war mir, als zittere das Erdreich; ald wolle der 
gewaltige Orfan die Selfenwurzeln St. Domingo's vom 
Grund des Ozeans losreißen und das Eiland zermalmen. 

"Roc eine Viertelflunde !u fagte die junge Almas, 
welche und den Weg zeigte. Mutterzartlichfeit machte fie 
behend und muthig. Sie flog immer weit vor und bin 
durch Naht und Sturm; kaum fonnten wir fie ereilen. 
Menn wir ihr nahe waren, hörten wir fie nur die Worte 
liſpeln: Meine Kinder! meine Kinder! 

Ploͤtzlich fand fie ſtill, rang die Hände und rief: 
„O mein Gott, diefen Weg fo hart am Meere dürfen 
wir nicht gehen. Bet der Fluth und bei folhem Sturm 
flürzen oft große Wellen über den ſchmalen Fußpfad. Zu⸗ 
rück!“ — Noch ehe wir einen Entihluß faſſen konnten, 
rief fie wieder: „Doch ich will erft dahin zur gefahrvollen 
Stelle, um zu wiflen, ob meine Kinder hinüber find. « 

Sie ging; wir folgten ihr. Als wir zwiſchen den 
Felſen bervortraten, deren Wände und Purze Zeit. gegen 
die Windftöße geſchirmt hatten, öffnete fi vor und Das 
kochende Meer, welches hoch empor ging, und von Zeit 
zu Zeit eine große Woge gegen die Klippenmaner jagte, 
an welcher ſich der Fußpfad hinzog. Die Wellen eilten 
mit erfhütternder Furchtbarkeit vom Meere gegen Daß 
Geftsde, hundert neben hundert, wie ergrimmte Gtreiter, 
welche eine feſte Burg erflürmen und wüthend über Die 
Leichname ihrer gefunfenen VBorreihen binrennen. Der 
bleihe Mond fah Durch die fliehenden Wolfen des Himmels, 
und zündete mit Graufen zum Kampf der cmpörten Ele: 
mente. — Ich zitterte an Janinsky's Armen; Agathe 
weinte von Aenſtigungen beflemmt. Saninsfy aber tröftete 
uns liebreich. | 
Ws wir der Stelle nahe gefommen, gebot er und, 
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ftille zu ſtehen. Kaum fonnten wir in dem betäubenden 
Lärmen der Fluthen unfere Worte hören. 

„Stil! rief die bebende Almas: « Iſt das nicht 
Wimmern eines Kindes 4 

Uns allen ging ein kalter Schauder durchs Gebein. 
Wir horchten; wir vernahmen undeutlich ein ängftliches 
Stöhnen, aber wir jprahen zur Dangen Mutter: " Nein, 
wir hören ed nicht. Der Wind pfeift in den Klippen und 
Büfhen. u 

„Ich aber muß hinüber I rief die verzweifelnde Mutter, 
Janinsky ergriff fie, und, indem die lebte Woge abflog, 
trug er fle eilends über den Pfad in Sicherheit. Dann 
kam er wieder, hafchte den glüdlihen Moment, und trug 
feine Agathe dahin. Er fam wieder und nahm aud mid) 

Drüben faß der Fleine Karl am Fenfter nnd weinte ; 
und feine Mutter lag vor ihm auf den Knien mit Todes⸗ 
angft, und vief: "Aber wo ift dein Bruder Auguſt? 
Der Knabe ſchluchzte und deutete mit der Hand auf die 
fhaumenden. Wellen hinaus. 

„Allmächtiger Gott! ſchrie fie und fprang auf und 
ftrecfte die Arme gegen dad Meer, ald fordere fie Dem 
tauben Ozean den foftbaren Raub wieder ab. Indem trat 
ber Mond abermald aus den Wolfen. Da ſahen wir 
deutlich nicht weit vom Ufer den armen Auguft im Waffer. 
Er hielt fih mit feinen Pleinen Armen fetgeflammert an 
einem zerbrochenen Baumſtamm, der in den Wellen hing. 


Bon Zeit zu Zeit raufhte eine Woge über ihn hinweg. 


Als feine Mutter ihn erblickte, flog fie mit ausgebreis 
teten Armen Der Daherfirömenden Woge entgegen, und 


ſtürzte fih in's Meer, den holden Liebling ihrer Seele zu 
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retten, uneingedenf ihrer fehwachen Kraft. Heulend ſchlu⸗ 
gen die Wellen über fie zuſammen. Wir alle fanden ers 
ftarrt. Ich taumelte ohnmächtig gegen die Feldwand. 
Kur der edle Saninsfy behielt feine Geiſtesgegenwart. 
Er beobachtete die Fluth, bat und, ruhig zu fein, und 
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fprang, als er die Kleider der armen Almas erblidte 
über den Wellen, behend in's Waffer. . 

Agathe fchlang fhaudernd ihre Arme um meinen Naden. 
Ale Kraft verließ fie. Sie fanf, einer Entfeelten gleich, 
an mir nieder auf Die feuchte Erde. Ich ſchrie bald den 
Kamen der Almas, bald den Namen Janinsky. Und als 
ic ſah, wie Janinsky, mit den Wellen’ badernd, deren 
Gewalt befiegte, die Kleider der Almas faßte, und feine 
"Beute gegen dad Ufer führte, fchlug mein Herz wieder 
hoch und freudig. 

Indem die bebende Almas von Janinsky an's Sand 
gebracht und zu meinen Füßen niedergelegt ward, erfchies 
nen auch ihr Gatte und ihr Water, welche ſorgenvoll 
anögegangen waren, uns zu fuchen. Sie hatten mein 


Geſchrei vernommen, ihre Schritte beflügelt, und eilten’ 


nun, die halbtodte Frau und Agathen in's Leben zu 
bringen, 

Janinsky aber fäumte nicht in feiner Erhabenen, 
fhreflicher Arbeit. Zum andernmal warf er fi wieder 
in's Meer. Noch ſchwebte winfelnd der Knabe mit lebten 
Kräften am hangenden Zweige. Jede uber ihn binroflende 
Fluth drohte ihn wegzufpülen. — Sein Retter erſchien, 
sig ihn berab vom Baum, kaͤmpfte fih mit ihm gegen 
Das Geftade zurüd, und ald er nahe genug war, ſchleu⸗ 
derte er ihn mit unglaublicher Macht aufs feſte Land hin⸗ 
auf, wo ihn ſein Vater empfing. 

Aber die Wogen wälzten Janinsky vom Ufer zuruͤck — 
noch einmal ftredfte er den Arm empor aus einer Welle — 
und wir fahen ihn nicht mehr. 

O Zulie, wie ſahen ihn nicht wieder. Wir erhoben 
ein fürchterliched Geſchrei. Sturm und Wellen beulten 
mit und. Aber der Edle blieb verfhwunden — unfer 
Geſchrei, unfer Suchen blieb vergebens. 

Man holte Sklaven herbei und Fackeln, Seile und 
geitern. Einige Neger wagten ihre Leben im Meere, den 
VBerlornen zu finden. Der Greis Deroy verſprach dem 
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Sflaven die Freiheit zum Gefchenf, der uns Janinsly 
bringen würde. Er bot den Preis umſonſt. 

Wir Weiber wurden in die Wohnung geführt, nebſt 
den Kindern. Die Männer festen ihre Nahforfhungen 
fort. Ah! erft am fünften Tage nachher fand man Ja⸗ 
ninsky's Leichnam an einer, von diefer Stelle, wo wir 
ihn zuletzt ſahen, weit entfernten Klippe. 

So ward der Tod in den Wellen der Lohn feiner 
berosfchen Tugend. So hatte der edle Mann nun Dei: 
math und Alles verlaffen,, hatte voll treuer Liebe Ränder 
und Meere durdirrt, hatte die Geliebte wiedergefunden 
vom günftigen Geſtirn geleitet, um vor ihren Augen fein 
Leben zu ſchließen. 

19. 

Fünf traurige Monden ſind verfloſſen ſeit Janinsky's 
Tode. In wenigen Tagen ſollen wir zu Schiffe gehen, 
nah Neu⸗Orleans. Herbert, wiewohl nicht ganz her⸗ 
geftellt, ift Doch ftarf genug, die Mühfeligfeiten einer neuen 
Seereife zu wagen. Das ungefunde Klima St. Domin⸗ 
go's würde ihn tödten, wenn wir länger verzögerten. 

Und meine Agathe, die unglüdlihe Braut, hat ihrem 
Kampf gefämpfet und obgeſiegt. Sie mehr, als ich, fehnt 
fih in die Einfamfeit von Louiſiana hin, um dort ihren 
Janinsky mit eben der unüberwindlihen Treue zu bes 
trauern, mit welcher er fie einft liebte. Sie ift ein fchänes 
Bild der Wehmuth, und mir liebendwürdiger, denn jemals. 

Gute Naht dem, Weltgetümmel, aus welhem wir 
alle fiheiden mit vwerwundetem Herzen! — Gmpfanget 
mich, ihr ftilen Wildniffe der Fremde, und gebet mir Die 
längft entbehrte Ruhe. Dort hört der furchtbare Wechfel 
der Schieffale auf. Unſere Tage verfließen dort in milder 
Einförmigfeit, wie ein fanftes Träumen, in Plöfterlicher 
Stille, bis fie unfern Staub in den friedlichen. Schoos 
der Erde fenfen. 

Wenn die dunfelrothen Gluthen des Morgens durch 
den Wald brechen und der Gefang der Vögel erwacht, will 
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ich‘ betend meine erften Stunden dem Vater des Weltalls 
weihen ; dann in Fleinen haͤuslichen Geſchaͤften Mittel fuchen; 
das Leben derer zu. verſchoͤnen, welche mir in die Eindde 
folgten mit hoher Selbftverläugnung. Ich werde fie alle 
froh fehen; und was fann meinem Frieden mangeln, wenn 
fie lächeln? Ich will die Wunder der Ratur ftudieren; 
Bildung, Eigenfchaften und Kräfte der reizenden Pflanzen⸗ 
welt unterfuchen, von der hohen’ Zeder bis zum Mooſe, 
von der Palme bis zum Grashalm. Sp werd’ ich Gott 
fehen, fo werd’ ich ihm vertrauter werden. Bald, will ich 
ein oͤdes Feld urbar machen, bald einfame Spazteraänge 
ſchmũcken, um meine Geliebten zu überrafhen; bald die 
Arbeiten und Tagwerke der Infekten belaufchen; bald mich 
an der erhabenen Melodie des donnernden Stromfalles ers 
gößen. 

Und wenn die Nacht mit ihrer begeifternden Herrlich 
feit die Fluren Louiſiana's befchleiht, wenn das Firma⸗ 
ment feine taufend Sonnen enthüllt, und ein ernfter Geift 
durch die verfiummte Welt zieht; dann will ich der Emig- 
feit meine Betrachtungen, meine Hoffnungen weiben. Site 
wird mir micht mehr fremd fein. Mein Auge wird im 
Tode einft unter einer Freudenthräne brechen. 

Seid mir gegrüßt, ihr heiligen Wildniffe, Die noch der 
Ehrgeiz, die Wolluſt und der Golddurſt keines Europaͤers 
entweihte! Nehmt mich auf in eure fühle Schatten; ich 
gehöre nicht mehr dem Getümmel der Welt und ihrer Leis 
Denfchaft ; ich werde fortan leben in meinem harmlofen Selbft. 





Dritte Bud, 
. 1 
Der Ehevalier D’Aubant an feinen Sreund 
Bellisle. 


Ehbriſtinenthal, 24. April 1718. 
Sie werden glauben, geliebter Bellisle, ich ſei vom 
Ozean laͤngſt verſchlungen, oder von den Indianern feit 
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Jahr und Tag ſchon erfchlagen und verzehrt, dag ic, Ihren 
fo lange nicht fehrieb. Denn ich fehe aus meinem Tages 
buche, es find volle fünfzehn Monate verftrichen, fett ich 
Ihnen meinen lebten Brief von Bilaxi aus zuſandte. 
Aber wenn man eine neue Welt erobert und neue Staaten 
gründet — wenn in dieſen neuen Staaten noch dazu 
alte Diligencen, Poſten und Ruriere fehlen, fo werden Sie 
mich wohl entfchuldigen können. Rechnen Sie nod Die 
Peine Eitelfeit, daß ich Ihnen nicht früher, als aus meinen 
eigenen Beſitzungen, fchreiben wollte. Doch was fag’ ich 
meinen? — Rein, fo großmüthig Sie ſich auch vers 
heimlichen und verftellen, Ihnen allem bin ich dies Alles 
ſchuldig; Ste machten mic, durch Ihr Darleiben zum glück⸗ 
Ichften Mann der Welt — und fo fchreib ich Ihnen 
nicht aus meinen, fondern aus Ihren Staaten. Sterb’ 
ih, fo falle Ihnen Alles anheim, und, wenn Sie wollen 
noch früher. 

Ungerechnet, daß ich Selbſtherrſcher und König von 
Chriftinenthal, Bundesgenoß eined mächtigen Nomaden⸗ 
ſtammes von eingeborauen Indianern bin, hab’ ich nad) dazu 
die Ehre, Schutzherr einer europäifhen, und Schutzherr 
einer indianifhen Kolonie in meiner Nachbarfchaft gu fein, 
deren Daupt fih König nennt. So fünnt’ ich denn auch 
wohl mit allem Rechte den kaiſerlichen Titel anneb- 
men, wenn man bier zu Lande nicht isber Die Albernbeiten 
der europaͤiſchen Spießhürger längft hinweg wäre. 

Ich habe Ihnen viel zu erzählen, unter andern auch, 
wo denn eigentlich unterm Monde mein, oder vielmehr 
Ihr berühmtes Kaiſerthum gelegen fei? Denn auf den 
Landfarten werden Sie es leider noch nicht finden, une 
geachtet es, was die Größe anbetrifft, nie verſchwiegen 
werden kann; aber dazu muß ich Shnen nun meine ganze 
Robinfonade erzählen. 

Als wir von Penſacola .abfegelten, längs den Küſten 
von Weftflovida, erwarteten wir Ausgemanderten alle mit 
ungeftimem Verlangen den prachtvollen Anblid des hoch⸗ 
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gelobten Lonifiana. Wir teäumten uns ſchon die maleris 
ſchen Ufergegenden, mit ihren grünen Hügeln, reichen Fluren 
umd ungeheuern Waldungen auf’ fehönfte aus, und befchlof- 
fen fo im Morbeifahren die behaglichften Landungsplätze, 
und was fonft fidy zur Errichtung einer Pflanzftadt eignen 
würde, forgfältig zu bemerfen, Aber, ach! wir fanden 
und abſcheulich getäufht, Won Penfacola hinweg dehnt 
ſich eine lange, Fable, niedrige Küfte von fünfzig bis ſechszig 
Stunden hin; überall nur todter Sand, auf welchem hin 
und wieder eine verkrüppelte Meerfiefer und magere Ges 
ſtraͤuche gruͤnten. 

Der Kapitän landete endlich in der allertraurigſten und 
unfruchtbarften Gegend diefer Küſte. Da lagen einige er⸗ 
bärmlihe Hütten umher, worin etliche halbnackte, halb 
verhungerte Menſchen wohnten, Ueberbleibfel einer frübern 
bier angelegten Kolonie. Bei dieſem Anblick entfiel uns 
Allen der Muth; wir fahen einer traurigen Zukunft ent- 
gegen; unfere ftolzen Erwartungen ſchlichen demäthig neben 
der Wirflichfeit bin. Es fehlte wenig, dag mcht viele 
Ausgewanderte wieder mit einem Schiffe nad Europa zu 
rückgekehrt mären, welches eben von Bilaxi abjegeln ‘wollte 
zum vaterländifchen Welttheil. 

Der Kapitän unfered Schiffes ſprach uns indeſſen Al⸗ 
len Troſt zu. „Wartet do,“ rief er, „bis Ihr Neu⸗ 
Orleans geſehen habt! In dem gräßlichen Bilaxi iſt doch 
unſers Bleibens nicht. — Was war gu thun? Wir folg⸗ 
ten. Ich gab dem zurückkehrenden Schiff meinen letzten 
Brief an Sie nach) Europa mit. 

Endlich erreichten wir bie Mündung des uugeheuern 
WMiſſiſſippiſtroms, von welchem jetzt alle Zungen Europens 
ſprechen. Er bietet viele Einfahrten dar; aber die meiſten 
haben nur wenig Waſſer, vielen fehlt es zu gewiffen Jahrs⸗ 


zeiten ganz daran. Das Ufer ift überall flach und niedrig 


und fcheint weit umber, fo wie der größte Theil der Küfte, 
erſt durch das Meer und den Strom gebildet worden zu 
fein. Mas findet; dort. beinahe feinen Stein, ſondern Al⸗ 
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les M Schlamm, Sand, Schilf und verfaultes Holz, wie 
es der Mifftffippi, von feinen entfernten, noch nie gefehenen 
Quellen, bis hieher, in einer unermeßlihen Strede aufs 
nabm und gegen den Dean ausfpülte. Diefer ſumpfige 
Boden rings umber trägt nichts, ald eine außerordentliche 
Menge Schilfrohr, welches ſich von Jahr zu Jahr zu vers 
mehren fcheint, und undurchdringlih wird. Hierin vers 
wickeln fich die vom Miſſiſſippi weggeflutheten Baumftämme, 
welche er, oder die Fauft des Sturmeß in unbefannten 
Gegenden abbrach; Schlammerde und Sand feßen fih in 
die Zwiſchenraͤume, und fo erweitern ſich die feihten Ufer 
unaufbörlich, oder es formen fid in Dem Ausflug des Miſ⸗ 
fiffippi große Inſeln vol Schilf und Binfen, welche der 
Aufenthalt von allerlei Ungeziefer werden, und in heißen 
Jahrszeiten die Luft weit umher mit ihren abfcheulichen 
Ansdünftungen verpeften. | 

Dies gab uns auch von dem Paradiefe, Neu⸗Orleans 
genannt, Peine reizende Vorſtellung. Wir aber waren 
no nicht da! — Wir fegelten in den Miſſiſſippi ein; 
zehn bis zwölf Stunden weit fahen wir aber immer nicht 
mehr, als das flache, unwirthbare, fchlammige Ufer, mit 
Binfen, Rohr. und einigen Stauden befett. Oft batten 
wir Mühe, und Bahn durch die ungeheure Maffe von in 
einander verwidelten Baumftämmen zu brechen, welche den 
breiten Fluß ganz überdedten. Um ſchneller fortzufommen, 
wurden die Boote ausgeſetzt. | 

Aber auch mit den Booten, die zum Segeln und Ru⸗ 
dern eingerichtet waren, gings unerträglich langfam. Im⸗ 
mer batten wir mit dem fchwimmenden Treibs und Flöß- 
bolz zu ringen, und die eingetretene Windftille bei einer 
fehr heißen Witterung leiftete uns ebenfalls fchlechte Dienfte. 
Indeſſen verbefferten fih an beiden Seiten die Ufer, denn 
fonft bätte ich ganz Louiſiana bald fir ein Schilf- und 
Schlammmoor gehalten. Rechts und links erhoben fih 
dicke, finftere Waldungen, die uns ein heilige Graufen 
eindhäten. Kein Sonnenftrahl Durchdringt fie. In meinem 
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Leben hab’ ih Feine fo hohen und ftarfen Bäume in fo 
ungebeuerer Maffe beifammen gefehen. Auch fehlte es 
nicht an allerlei wilden Früchten, an einer Menge uns 
befannter Vögel, an mancherlei Rothwildpret, welches wir 
von Zeit zu Zeit über die von Gebüfchen umfangenen 
Wieſen irren ſahen. 

Nach zwei Tagen endlich, denn unfere Fahrt ging: im⸗ 
mer im Zikzak, gelangten wir durch eine Flußenge, die 
man die engliſche heißt, nach Neu⸗Orleans. 

Als man uns ſagte, wir ſeien nun an Ort und Stelle, 
rieben wir uns ſehr verwundert die Augen; denn aller 
Mühe ungeachtet, konnte keiner von uns Neu⸗Orleans ent⸗ 
decken, oder was ſonſt einem ſo berühmten Ort aͤhnlich 
ſah. Am öſtlichen Ufer des Fluſſes, wo er eine weite 
Krümmung bildet, in welcher. alle Schiffe landen können, 
ftanden überall zerftreute Hütten, von Holz und Rohr aufs 
geführt. Hin und wieder zeigte ſich auch wohl .ein Ge- 
bäude, von Holz und gebranntem Thon errichtet, was ets 
was europaͤiſchere Phyſionomie hatte. Man erflärt mir 
den Mangel aller großen und maſſiven Haͤuſer Damit, daß 
der Boden nicht Feftigfeit genug babe, ſchwerere Gebäude 
zu fragen. Dad war nun die Haupiftadt von Louiſiana. 

Mein treuer Claude wollte dad noch immer ‚nicht 
glauben, Bon einer Hauptſtadt erwartete er wenigftens 
ein paar Dubend Kirchthürme ſchon in der Ferne entdeden 
zu müͤſſen; antife Thore, Marftpläge und Paläfte, und 
großes Leben und Getummel in den Hauptſtraßen. Er 
fhüttelte den Kopf und fagte: »Herr, für diefe Hauptitadt 
gebe ich feinen. Sound. Das Dorf, worin ich die Ehre 
hatte, geboren. zu werben, wäre; wenn's bier fände, ein 
wahres Paris. » 

Ich dachte es auch; allein was war zu mischen? — 
Wir wurden alle dem Gouverneur vorgeſtellt. Sch uͤber⸗ 
reichte ‚ihm meine Empfehlungsbriefe. Er war. fehr höf⸗ 
lich, und drang darauf, vorläufig in feiner Wohnung mid 
beherbergen zu laffen, bis ich mir nach Gefallen eine Ge: 
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gend zu meiner Aufledelung gewählt haben würde. Aus⸗ 
ſchlagen ließ ſich Dad nicht wohl; denn an Wirthshäuſern 
fehlte e8 in Neu⸗Orleans überall. Die übrigen Emigrans 
ten mußten fih, um Dad und Fach zu haben, Baraken 
bauen. Die armen Leute machten faure Gefihter. Es 
fhien ihnen nicht beffer, als meinem Premierminifter 
Claude, ergangen zu fein. | 

Der Gpuperneur war fehr gefällig gegen mih. Er 
ft von einer angefehenen, aber in Vermögendumftänden 
zurüdgefommenen Famlie in Frankreich. Er betrachtete 
feinen Aufenthalt bier wie ein Ertl. Wahrfcheinlich hatte 
er ſich auch größere Hoffnungen gemadt, und von den uns 
geheuern Goldminen von St. Barbara, welche in Europa 
fo berühmt find, von denen aber bier zu Lande fein Menſch 
weiß, wo fie liegen mögen, anfehnlihe Schäße zu ziehen 
gemeint. Seine Gemahlin fpriht mit Entzüden und 
<hränen‘ unaufbörlih von Paris, und findet dad Leben 
bier zwiſchen den wilden Einwohnern des Landes und glücks⸗ 
ritternden Emigranten aller Nationen fehr langweilig. Ihre 
Tochter Adelaide, eine junge, naive Schönheit von ſechs⸗ 
zehn Frühlingen, fcheint fih im fremden Welttheil am 
meiften zu gefallen. Sie baut ihren Garten, tanzt mit 
fi felbft, wenn Niemand mit ihr tanzt, will einen alten 
Reger franzöfifche Opernarien fingen lehren, und fpielt die 
Guitarre allerliebft. Ich babe das holde Kind num aber, 
da ich Ihnen Died melde, feit einem Jahre nicht geſehen; 
fie ſchreibt mir indefien dann und wann einen artigen 
Brief; zankt und verföhnt fih mit mir; übt alle ihre klei⸗ 


“nen guten und böfen Launen an mir aus, wie wenn ich 
‚ihre Puppe wäre. Und ich verdenf’ e8 dem lichen Maͤd⸗ 


hen nicht, und bleibe ihm nichts fchuldig. 

Gleich die erften Tage nach meiner Ankunft wendete 
ih daran, die Gegend zu unterſuchen, um mic irgendwo 
anzuniften. Meine Reifegefährten, die mich als ihren Chef 
anfehen wollten, quälten mich vom Morgen bis zum Abend, 
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daß ich für fie forgen folle. Sie waren alle muthlos, 
ftanden betrübt umber, und ſtocherten die Zähne. 

Mir geftel e8 überall nicht; ich begreife es auch nicht, 
wie man fih’8 einfallen laffen Fonnte, den Hauptort Loui⸗ 
ſiana's, diefen Mittelpunkt aller Verbindungen, welchen 
Frankreich mit feinen biefigen Kolonien haben foll, in einer 
folden Gegend zu gründen, dreißig Stunden vom Meere 
entfernt, 

Neu⸗Orleans liegt auf einer großen Inſel, die ungefähr 
fünfzig bis ſechszig Stunden lang fein mag. Sie wird 
som Miſſiſſippi, vom Meer, vom Landfee Pont Chartam 
und vom Mandjac, einem Abflug des Miffiffippi, gebildet. 
Der größte Theil dieſer Inſel aber ift durchaus unans 
pflanzbar ; ift den Ueberſchwemmungen des Miſſiſſippi aus⸗ 
gefebt, und eines ſchlammigten, feuchten Grunded. Man 
bat den Bau des Zuckerrohrs verfucht; allein die zuweilen 
eintretenden, wenn gleich geringen Fröfte zur Regenzeit, bes 
fonders beim Rord- und Nordweſtwind, verdarben die 
Kernten. Auch mit Baummollenftauden werden ziemlich 
glüclihe Verſuche gemacht; am beiten gelingen die Pflans 
zungen des Indigo, und diefer kann allerdings einft ein 
anfehnlicher Artifel der Ausfuhr werden, fo wie der Tabak. 
Für alles, was einen feuchten Boden fordert, ift das Land 
fehr ergiebig. Korn fommt wohl fort, beffer gerathen Obſt⸗ 
bäume, file blühen in diefem Klima des Jahrs zweimal; 
aber der geringfte Theil der Früchte gewinnt Reife, weil 
fie meiſtens, von Snfelten angeftochen, vor der Zeit abs 
fallen. Nur Pomerangen, Feigen und Pfirfihe wuchern im 
außerordentliher Menge, und gedeihen. — Die Plans 
zungen liegen auf der Inſel fehr zerftreut, und find ge- 
wöhnlich durch Sumpfe, ftehende Gewäffer und Gräben 
von einander gefchieden. 

Sc erhielt vom Gouverneur ohne Mühe die Erlaub⸗ 
niß, auf neue Entdeckungen auszugehen, um für mich und 
alle diejenigen, ‚welche mit mir gefommen waren, eine neue 
Pflanzſtadt anzulegen, wo es mir belieben würde. 
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An der Spite von fünfundzwanzig bewaffneten Leuten, 
Die ale auf mehrere Tage mit Lebensmitteln verfehen 
waren, febte ich nach dem rechten Ufer des Miſſiſſippi über, 
und ging den großen Fluß hinauf. Das Land wurde im⸗ 
mer ſchöner und trodener, je weiter wir zogen; die Ufer 
hörten auf niedrig zu fein; fie beftanden meiftens aus Kalf- 
felfen. Bon Zeit zu Zeit gwangen und undurddringliche 
Gebüfhe, große Umwege zu machen; bald ftanden wir in 
weitläufigen Waldungen, wo ungeheure Zedern mit Frucht⸗ 
baumen in ſchöner Wilde wechfelten; bald wanderten wir 
über fhöne üppige Auen und Wiefen, melde von der Hand 
der Natur gebildet worden waren. Während das gewerb- 
reihe, übervölferte Europa die unfruchtbarftien Landftridhe 
um große Summen feil bietet, liegen bier die reizendften, 
ergiebigften Fluren unbenupt; blühende Fürftenthinmer ohne 
Menfhen und Eigenthümer, nur von einer wanbernden 
Horde wilder Indianer durchftreift, welche ſich von Jagd 
oder Fifcherei ernähren. Es würde mir unerflärlich fein, 
warum Amerifa in feinem Innern noch feine Voͤlkerwan⸗ 
derung vom Norden zum prachtonllen Süden batte, wenn 
mir miht die Rohheit und Dummheit derjenigen Bülfer 
Ichaften befannt wäre, weldhe ben rauhen mitternächtlichen 
Theil dieſes unermeßlihen Welttheild bewohnen. Wir bes 
gegneten bin und wieder einzelnen Indianern. Ste hatten 
noch ihre natürlihe Gutmüthigkeit. Wir befchenkten fie 
mit mancherlei Kleinigkeiten, und fie jagten und Wild und 
Seflügel. Der Wegmweifer, welchen ich von Neu: Orleans 
mitgenommen hatte, konnte fi ihnen in ihrer fehr.wort- 
armen Sprache ziemlich verftändlih machen. Sie gehörten 
gu dem weitläufigen Stamme der Natchitoched. . 

Mir hatten und vom Miffiffippi entfernt, und die Rich- 
tung gegen Nordoft genommen, um die Ufer des rothen 
Stromes zu finden, der in den neumertfanifchen Gebirgen 
entfpringt, und feine Gewaͤſſer in den Mifflifippt ſtuͤrzt. 
Mir erreichten unfer Ziel ohne‘ Hindernig, und unfere 





19 


Mühe wurde: durch die Entdedung einer der reizendſten 
Landſchaften angenehm belohnt. 

In einem großen Kranze von Hügeln und Bergen, die 
mit hohen Waldungen bedeckt waren, oͤffnete ſich eine 
wunderfchöne, fruchtbare Ebene, geräumig gemug, zehn Dorf⸗ 
fchaften tragen und ernähren gu fünnen. Durch) den rothen 
Strom war dad Ganze in zwei faft gleiche Theile ges 
fchieden. Die Einformigfeit der Ebene unterbrachen viele 
umbergeftreute Ruftwäldchen, Die der Fluren Fruchtbarkeit 
sermehrten, und in der Mitte der Landſchaft eine fchroff 
emporfteigende Felfenböhe, welche zwifchen dem rothen 
Strom und zwei Bächen, fo fich in denfelben ergießen, das 
Anfehen einer Inſel empfangt. 

ALS wir und durch die Gebüfhe Bahn gebrochen hatten 
bis zum Gipfel der Anhöhe, und wir nun dad prachtvolle 
Land mit Entzücken überfahen, rief ih: » Hier laßt und 
Hütten bauen! — Diefe ſchöne Erde foll einft meinen 
Staub empfangen; ich heiße das Land Chriftinenthal. 
Diefe Waldungen rings umber halten und vor der Welt 
verborgen; diefe fruchtbaren Gefilde werben dankbar unfern 
Fleiß belohnen; diefe Anhöhe, durch Kunft befeftigt,, wird 
"unfere Kolonie gegen die Streifzüge der Barbaren ſchir⸗ 
men, und ber rothe Strom gibt und die befte Verbindung 
ont Neu⸗Orleans, wohin wir den Ueberfluß unſerer Früchte 
fenden. u 

Alle jauchzten Beifall. Wir wählten mitten durch die 
Waldungen den kürzeſten Rückweg zum Hauptort, um dort 
die nöthigen Anftalten zur neuen Niederlaffung zu treffen. 
Da wir aber genötbhigt waren, bald Brüden zu fchlagen 
über Bäche und Waldftröme,. bald Wege zu bauen durch 
die Holzungen, welche feit der Schöpfung noch feines 
Sterblihen Fuß durchwandelt hatte, vergingen über zehn 
Tage, ehe wir Neu⸗Orleans wiederfahen.. 

Sobald wir angekommen waren, verbreitete ſich die 
Nachricht von unſern Entdeckungen und Entſchlüffen bald. 
Binnen fünf Tagen hatten ſich bei mir ſiebenundneunzig 
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Mann gemeldet, von denen vierunddreißig verheirathet 
waren, und, ihrer achtzehn, Kinder hatten. 

Der Gouverneur, obwohl er und gern näher gehabt 
hätte, Fonnte doc gegen unfern Vorſatz nichts einwenden. 
Sch erfuhr, daß eine andere Kolonie nicht weit von un⸗ 
ferm Chriftinenthal, ebenfalls am Ufer des rothen Stromes, 
ungefähr dreißig Stunden von defien Mündung, und zehn 
Stunden von dem ſpaniſchen Greuzfort Adayes entfernt, 
im Entftehen fei. Wir hatten aljo europäifhe Nachbarn, 
und die Hoffnung, und im Nothfalle gegenfeitige Hilfe 
leiften zu koͤnnen. 

Zwar hatten wir uns ſchon in Europa mit denjenigen 
Unentbehrlichkeiten reichlich verſehen, die zur Anlegung 
einer Pflanzſtaͤtte in ſo unbewohnten Gegenden erforderlich 
ſind; aber doch fehlten uns noch tauſend Dinge, beſonders 
Pferde, Schafe, Rindvieh. Nur gegen große Geldſummen 
gelang es mir, davon eine anſehnliche Zahl zuſammen⸗ 
zukaufen. Andere von meinen reichern Koloniſten reisten 
nad) Adayes, um wohlfeilern Preifes Vieh zu erhalten. 
Alles dies verfänmte und lange, fo ungeftum auch unfere 
Begierde war, die neue Heimath bald zu gründen. 

Endlih verließen wir alle Neu: Orleans. Ich machte 
den Weg wieder zu Land, an der Spike meiner Kolonie; 
zwanzig Mann aber von den Unferigen fchifften den Miſ⸗ 
fiffippt und den rothen Strom in drei neugebauten mit 
Segeln verfehenen Booten hinauf, um diefe Flüfe und bie 
Fahrt zu unterſuchen. 

Sie kamen in Chriſtinenthal vier Tage ſpaͤter an, als 
wir, weil fie etlichemal genöthigt geweſen waren, ihre Boote, 
die ohnedem von plumper Bauart waren, den Strom auf 
gu ziehen. 

Unfere Geſchaͤfte wurden getheilt. Die Ankoömmlinge 
hatten mich von feher zu ihrem Haupt erfohren; der Gou⸗ 
verneur hatte mich als folches beftätigt, mir obrigkeitliche 
Rechte ertheilt, und fir den König von Frankreich, unſern 
Spuverän, der anderthalbtaufend Meilen von uns entfernt 
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lebt, in Eid und Pflicht genommen. Zuallererft forgten 
wir fir unfere Sicherheit. Die Anhöhe ward unfere Fer 
ftung; wir umgaben bie darauf befindlihe Heine Flaͤche 
mit Wällen und Pallifaden, und ebneten einen Weg hinauf 
für Roß und Mann. Dort nahm ich meine Wohnung, 
Die Anfangs eine bloße Hütte war. Es fehlte weder an 
Holz, no Kalk und Sand. Während die Baumaterialien 
herbeigefchafft wurden, entwarf ic; den Riß zur Anlegung 
der ganzen. Kolonie, maß das Land, theilte die Felder ein, 
welche zuallererft mit Korn, Reid und Mais für unfere 
dringendften Bedürfniffe angebaut werden mußten; Andere 
jagten und fifchten indeffen; die Weiber beftellten die Küche, 

Ale Arbeiten gingen nah Wunſch von flatten; Zus 
friedenheit und Eintracht berrfchte in unferm Fleinen Stante, 
Am Ende eined thatenvollen Jahres hatten wir nit nur 
unfere Wohnungen, Ställe und Magazine aufgerichtet, for 
dern auch einträgliche Aernten von unfern Feldern gehabt. 
Sreilih mußten wir und bei der ſchwerſten Arbeit immer 
fehr fparfam bebelfen; aber das Vergnügen, welches wir 
beim Aufblüben unſers Reichs empfanden, verfüßte jeded 
Ungemad) wieder. 

Wir Inüpften Verbindungen an mit den Spaniern in 
Adayes, mit der Kolonie Roland am rothen Strom. Auch 
die Eingebornen des Landes befinhten uns von Zeit zu 
Zeit und. begafften mit Erftaunen und Neugier, was wir 
auf ihrem vaterländifchen Boden trieben. Das Oberhaupt 
der Natchitoches am fogenannten fchwarzen Fluß befuchte 
mich felbft, von einigen Hundert feiner ftreitbaren Unter⸗ 
thanen begleitet. Sch befchenfte fie alle, und ſchloß mit 
ihnen einen freundnachbarlihen Bund. 

Aber eben diefer Bund verwidelte uns vor drei Mos 
naten in einen vierzehntägigen Krieg, der, außer einigen 
Berwundeten, unfere Kolonie auch zwei brave Männer 
foftete, die dabei da8 Leben verloren. 

Ein wilder Völferfhwarm, von der Nation der Alans 
fa8, warf ſich verheerend gegen die Natchitoches am ſchwarzen 
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Fluſſe. Die Letztern hatten fi ihrer Haut gewehrt, waren 
aber gefchlagen worden, und verlangten unfern Beiftand. 
Gern oder ungern mußten wir und ihrer annehmen, theils 
um und felbft Ruhe gegen die allfälligen Anfechtungen der 
Sieger zu verfchaffen, theild und unter den Eingebornen 
Achtung und Furcht zu erwerben. 

Die Kolonie,. weldhe ich verfammeln lieg, war mit mir 
übereinftimmend, daß man den Natchitoches helfen müſſe. 
Wir zogen’ achtzig Mann ſtark über den rothen Strom in 
dad Land derfelben, die und felbft zu Wegweiſern dienten, 
und und mit Lebensmitteln verforgten. Wir fanden ihr 
Heer auf einer Anhöhe. Ihr König fchien fehr muthlos. 
Die Aanfas hatten den ſchwarzen Flug überfehritten, und 
alle Wohnungen unferer Bundeögenoffen verbrannt; fle 
waren auch, wie man uns fagte, an Mannfchaft viel ftärfer, 
ald dieſe. — Den Anlaß zur Fehde hatte ein Todtfchlag 
gegeben, welchen ein Natchitocher an einem angefehenen 
Mann von der Nation der Akanſas verübt hatte, 

Ich wollte der Vermittler und Friedensftifter beider 
Kationen werden. Ich fandte einen von unferer Kolonie, 
begleitet son zwei vornehmen Natchitoches, an den König 
der Akanſas, mit der Einladung, über den fchwarzen Fluß 
zurüdzufehren, und mid, ald Schiedsrichter des Streites 
anzuerkennen. Ich gelobte, gerecht zu richten. Aber be- 
fhimpft und verwundet famen unfere Friedensboten ans 
dem Lager der Akanſas zurück. Ein Sieg mußte erft mein 
Anfehen unter diefen Söhnen der Wildniß gründen. Sch 
vertheilte unfere Keloniften in vier Haufen, ſprach ihnen 
Muth ein, und belehrte fie von der Nothwendigkeit, uns 
ferer eigenen Sicherheit willen und für jede Zukunft unter 
dieſen Rationen achtbar zu machen. 

Die Afanfas ſtürmten fohon ‚gegen die Anhöhe daher, 
ehe ich noch alle Anordnungen zum Angriff oder zur Ber: 
theidigung getroffen hatte. Die Natchitoches ſchlugen fi, 
wie Derzweifelte, und eilten ihren Feinden mit graßlichem 
Gefchrei entgegen. Wir folgten ihnen langfam in ver: 
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fhiedenen Richtungen. Plöplich donnerten unſere Flinten 
gegen die Akanſas aus allen Gebüfhen. Der Wilden beide 
‚Deere endeten erfhruden ihren Kampf; der König der 
Natchitoches zeigte mir ben mit hohen Federn geſchmückten 
König der Akanſas, umgeben von feinen Tapferſten. Sch 
gab den bei mir befindlichen Schügen Befehl, vorzurüden 
und den König nebft feinen Begleitern wegzuſchießen. Es 
geſchah. Ein fürchterliches Schrecken bemächtigte fih der 
betäubten Alanſas. Gie entfloben heulend. Den Natchi⸗ 
toches blieb nichts übrig, ald den Feind zu verfolgen, und 
Todte und Gefangene zu machen. Sliehende und Ver: 
folgende fhwammen in mörderifhem Getümmel durd die 
Wellen des fchwarzen Fluſſes. Wir Europaͤer, minder ge 
wandt und geübt, als diefe Naturfühne, brachten einen 
ganzen Tag zu, aus ane inandergeflochtenen Floͤßen eine 
Brücke über den Fluß zu ſchlagen. 

Vereint mit den ſiegtrunkenen Natchitoches, gelangten 
wir nach drei langen Tagereiſen zu den Kabanen der Afan- 
ſas. Ihr Eigenthum zu vertheidigen, hatten ſich diefe hier 
zum leßtenmale geftellt. Sie fochten mit Raſerei; aber 
unſer Slintenfeser war ihnen allzufchredlih. Die Natchte 
toches legten, verbrannten die Hütten ihrer Feinde, mebels 
ten Weiber, Kinder und Gefangene nieder, mit mehr als 
menschlicher Grauſamkeit. Die Akanſas baten um Frieden. 
Sch gewährte ihn gern. Die Nation der Natchitoches hul- 
digte mir ald ihrem Beſchirmer und Oberherrn. Gie 
machte einen fürmlichen Vertrag mit der Kolonie, daß fie 
und jährlich für den ihr zu leiftenden Schuß eine beträcht- 
liche Anzahl von Thierfellen geben wolle. 

Bir fehrten zu den Unferigen beim in daB lachende 
Chriſtinenthal. Wir hatten, außer jenem Vertrage, den 
Mortheil, von den Natchitoches über zweihundert Sklaven 
zu erhalten, die uns wefentlihe Dienfte bei den Pflan- 
zungen leiften konnten. 

Seit dem ift Friedenäftille in die Louiſianiſchen Wäl⸗ 
der zurücfgefehrt. Der gedemüthigte Stamm der Akanſas 
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bat fih über dreihundert Stunden weiter hinauf in Die 
Wilde gezogen, den Quellen bes Alanfa-Stromes entgegen. 
Unfere Ländereien find ringsum von freundfchaftlihen Kos 
fonien und friedlichen Nomaden begrenzt. — Nie lebt’ ich 
forgenlofer, nie angenehiner, als in diefer reizenden Ein⸗ 
famfeit, wo Alles mein Werk ift, wo Jeder mich ehrt und 
liebt. 

Auf der Höhe iſt meine Wohnung gebaut, und von 
Neu⸗Orleans aus mit allen Bequemlichkeiten verſehen. Fünf 
majeftätifhe Zipreffen umfchatten mein Haus, welches rings 
von einem Blumengarien umgeben ift, worin die Flora 
ber ganzen Gegend blüht und Balfamdüfte gegen meine 
Senfter haucht. — Bald beſuch' ich die Wälder, um dort 
zu jagen; bald meine Pflanzungen am rothen Strom, mo 


"th ein artiged Haus in der Mitte meines Eigenthums 


befige, und in welchem mein Lehenmann mit feiner Fami⸗ 


fie und einigen Sklaven wohnt, die mich wie einen Vater’ 


lieben. Mein Elaude, der die Tochter eines armen Ko⸗ 
Ioniften geheirathet bat, beforgt mit feiner jungen Frau 
meine Feine Wirtbfchaft. 
Ich fehne mich nicht heim nach eurer Welt; mit eiger 
ner Kunft bab’ ich mein Glück bereitet. Des Lebens ftille 
Freuden wohnen unter meinem Dach; aber die folternde 
Sorge, da8 hagere Gefpenft der Leidenfchaft, hab’ ich jen- 
feitö des Meeres gelaffen. Das koͤſtlichſte von allen Güs 
fern, welches ih mit mir aus Europa nahm, ift meine 
fleine Bibliothek. Es find die fämmtlichen Klaffifer der 
Griechen, Römer, Italiener, Engländer und Franzofen, und 
die Yaupfwerfe aus allen Wiſſenſchaften. 
Der Gouverneur mit feiner Gemahlin und Tochter 
haben mir fchon längft ihren Beſuch verheißen. Auch dies 


ſer Meine Wechfel freut mich. Ich werde dann viel Neues 


and Europa vernehmen. 
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2. 
D'Aubant an Bellisle. 


Chriſtinenthal, im Juli 4718. 


O Bellisle, Bellisle, beklagen oder bewundern Sie 
mein Schickſal. Ich bin der Glückſeligſte und der Elen⸗ 
defte von allen Sterblihen. Ja, Bellisle, meine ftolge 


Ruhe iſt dahin; meine philofephifhe Faſſung hab’ ich ver⸗ 


foren auf immer, — Ich liebe ein weibliches Wefen, vor 
welchem alle Welttheile die Knie beugen — welches Ko⸗ 
nigin iſt überall, wo es erfcheint, und durch feine Gegen: 
wart nun diefe romantifhe Einfamfeit zum Zaubergarten 
macht. 

Schon oft hatten meine Nachbarn, wenn ſie ſich Abends 
zu mir verſammelten unter meiner Laube, mit gutmüthigem 
Scherz mich wegen meines eheloſen Lebens geneckt; ſchon 
oft hatte Claude mir nach feiner Art fein Glück geſchil⸗ 
dert, welches er ald Gatte genoß, und hatte Dabei geflif- 
fentlih mir immer von der fchönen Tochter ded Gouver⸗ 
neurd, von meiner Meinen Freundin Adelaide, geplaudert. 
Wohl gedacht' ich dann und wann Adelaidens. Aber, 
ach, Tieben konnt' ich fie nicht, fo lange noch mein treueß 
Gedaͤchtniß das Bildniß jener erhabenen Fürftin bewahrte, 
deren Geftalt mir fo fabelhaft wieder begegnete, deren 
Namen meine Pflanzung fhmüdt, und deren Bild unter 
meinem Spiegel hängt. 

Die Kolonie Roland iſt zwei Tagereifen von bier. 
Range hatt’ ich ſchon befchloffen, fle zu befuchen, und das 
Band der Freundfehaft mit den Nachbarn enger zu fchließen. 

Bor ungefähr fünf Wochen macht' ic mich, begleitet 
von meinem freuen Claude, zwei Koloniften und einigen 
Negern, auf den Weg dahin. Wir wählten, der Kürze 
des Wegs und der Bequemlichfeit willen, die Fahrt zu 
Waſſer. 

Erſt am Morgen des dritten Tags erreichten wir die 
Kolonie, welche ungleich größer, reicher und aͤlter, als die 


/ 
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unferige ft, wiewohl der Boden und bie Lage diefer Lan⸗ 
dereien den unferigen an Güte nicht gleichfommen. 

Als wir die Boote wohl in Schirm gebracht hatten, 
und an's Land fliegen, ftrömten neugierig Männer, Weis 
ber und Kinder vom Feld und aus den Häufern herbei, 
und zu begaffen. Wir machten und bald mit allen vers 
träut, fagten, wer wir feien, und von wannen und warum 
wir erfchienen. Mit gutherziger Freude drängten ſich die 
Hausväter um und her; jeder wollte und gaftfreundlich in 
feiner Hütte beherbergen. Wir waren die gerührten Zeu⸗ 
gen des fünften, freundſchaftlichſten Haders der lieben 
Leute, welche endlich nach langem Für und Wider einig 
wurden, und Fremdlinge unter fich zu theilen. 

. Wohin wir famen, ftredite und. Alles die Hand ent: 
gegen, und rief: „Seid uns willfommen! Wir bitten eich, 


‚ teetet ein in unfer Haus und laffet euch non ums beber- 


bergen!« Und die Weiber eilten hinein und brachten uns 
Erfrifhungen aller Art. 

Wir wurden alle getrennt. Ein ehrwürdiger Greis, 
begleitet von feinen Kindern und Enfeln, hatte mich er: 
halten. Sein Haus ftand im Schatten hoher Palmen. 
Dort wurden Siße bereitet, Wein und Früchte aufgetra- 
gen. Die ganze Namilie Iagerte ſich um mich ber. Mir 
war ed, als lebt' ich wieder in den heiligen Unfchuldss 
zeiten der morgenländifchen Urmelt. 

Wir fprachen von unfern Pflenzungen, von unfern 
Heerden. Eben die anfehnliche Bevölkerung diefer Ges 
gend hatte den Preis der Grundſtücke und der Sklaven 
ſehr gefteigert. Freilich fehlte es nicht an großen, uns 
fruchtbaren Haiden und. Waldftrichen; aber theild ihre 
Entlegenbeit, theild der ungeheure Koftenaufwand zur 
Urbarmahung derfelber verhinderte diefe. 

uSo werd’ ich mich bei euch nicht anfaufen und an⸗ 
fiedeln fünnen!a forah ih. 

Da trat eine Enkelin des Greifes, Lucia hieß ſie, 
laͤchelnd zu mir, und antwortete: Für dich, lieber Fremd⸗ 
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fing, wird unfer Sand noch Raum haben. Ich bitte dich; 
bleibe bei und!a Und der Blick, welchen ihre fchönen, 
glanzvollen Augen auf mic, fenften, bat noch inniger, als 
ihre füße Stimme. Ihre Geftalt, fo ſchlank und grazien- 
haft, die- angeborne, Funftlofe Anmuth ihrer Bewegungen, 
die Zartheit und Schönheit ihrer Geſichtszüge begauberten 
mich faſt. 

„Dun koͤnnteſt mih an Diefen Boden feſſeln, fhönes 
Kind, a ſagt' ih, wenn meine Heimath nicht ſchon ge⸗ 
"wählt wäre.u — Mnd ich .erzäblte von ber Fruchtbarkeit 
und Einrichtung der Kolonie Chriftinenthal und von den 
geringen Preifen dafiger Güter. 

vSo köonnteſt du den deutfchen Fremdling mit feinen 
Töchtern in deine Deimatb führen! « antwortete Lucie: 
“Denn fie dauern mic, weil fie Feine Ländereien bei un 
finden nad ihrem Sinn. u 

„Du haft einen glücklichen Einfall, Lucie! fagte der 
Greis: "Wir wollen den deutfhen Fremdling einladen 
laſſen oder ihn felbft auffuchen. Ihm würde geholfen fein, 
und die Botſchaft würd’ ihn freuen. Denn es ift Doch 
hart, daß. der alte Mann mit feinen Kindern einen fo 
weiten Weg vergebens: zu und gemacht bat. « 

Wir duchwanderten am Mittag die Pflanzungen von 
Euciend Großvater; zwar lernt’ ich viel aus den Gefprä> 
chen diefes Greiſes, deſſen Erfahrungen eine Richtſchnur 
. für meine wirtbfchaftlihen Unternehmungen wurden; aber 
die fchöne, naive ‚Lucie zerftrente meine Aufmerffamfeit 
allzuſehr. Meine Augen und mein Herz waren immer 
aur bei ihr, und ich fühlte, ‚daß fie es fein müfle, wenn 
ih mir eine Gattin wählen follte, 

Am folgenden Morgen ging ich mit Luciens Großvafer, 
den deutfchen Fremdling aufzufuchen. Mir war ed will« 
fommen, unfere Kolonie vergrößern zu können. Der Deut: 
fhe wohnte faft eine Stunde weiter, am entgegengefeßten 
Ende der Riederlaffung, bei einem Pflanzer. 

Als wir anfamen, war er abwefend. Der Pflanzer 
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führte uns in die fehr geräumige Behauſung. Wir fagten 
ihm die Urfache unfers Kommens. „Wohlen! das wird 
ihm lieb fein! rief der Pflanzer: „Nehmet denn bei 
und das Mittagsmahl, Er wird dahin zurüdfehren; ihr 
möget inzwifhen mit feinen Töchtern reden. Herr Holden 
it ein freuzbraver Herr; auch feine Töchter find höchft 
liebenswürdig, befonderd Auguftine — wahrhaftig, fie iſt 
ein Engel, wie ich in meinem langen Leben nod nie ges 
feben.u Er verließ und. Bald darauf erfchien er wieder, 
und fprah: »Folget mir, fie find bei meinem Weibe 
Draußen unter den Kofosbäumen !“ 

Wir gingen hinaus; der Weg führte durch eine Meine 
Wildniß blühender Gebüſche; dann über die Brücke eines 


. Bad zu einem umzäumten Garten. 


Als wir hinein traten, fanden zwei junge, einfach 
gefleidete Frauenzimmer unter den Kofosbäumen, neben 
einem gefchäftigen Mütterchen, welches die Beete jätete. 
Alle wandten die Gefihter gegen und. Das eine Diefer 
Frauenzimmer drehte fi jählingd von uns ab, wie ers 
fohroden, ergriff den Arm des andern und rief: „Agathe!“ 
Beide famen und fodann einige Schritte entgegen — 
o Bellisle, Bellisle! — Ein überirdifches Blendwerk gau⸗ 
felte vor mir — es war die verftorbene Großfürftin von 
Rußland! Es war diefelbe, die mir im deutfchen Hain, 
die mir im Tempel — die mir auf dem Ozean erfchienen 
war — Bellisle, fie war es! 

Ich hatte Befinnung und Sprache eingebußt — id) 
verbeugte mich ſchweigend — fie verneigte ſich und lehnte 
fih an den Stamm des Kokosbaumes. Luciend Groß⸗ 
vater erdffnefe die Rede. Ich gewann allmälig meine 
Geifter wieder, und mifchte meine Worte, anfangs freis 
lich ſehr einfilbig, in's Gefpräh. Ste aber ſchwieg lange. 
Nur ihre Schwefter Agathe führte das Wort. 

Die Stunden verflogen wie Minuten. Sch zitterte — 
ih fhwor in mir, dieſe Wunderbare nie wieder zu ver⸗ 
loffen — ich war, wie ein Träumender — meine Seele 
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war in Entzüden und Zweifeln aufgelöfet. Doch wagte 
ich's nicht, ihr zu fagen, wie ich fie ſchon mehr, altß ein⸗ 
mal, wie eine übernatürlihe Erfcheinung in dem verſchie⸗ 
denften Zeiten und Zonen gefehen zu haben glaubte. Aber 
in jedem Augenblick überzeugte ich mich mehr, daß fie es 
felbft wieder, und feine andere fei. Denn auch fie war 
fehr betroffen — ich bemerkte ihr ſchönes Erröthen, ihr 
Erblaſſen — ihre Unruhe, ihre Verlegenheit, und wie fie 
nad) und nach fi faßte und heiterer ward, ſobald ich mei⸗ 
ned Selbfted Derr ward, und je fremder ich gegen fie that. 

Herr Holden, der deutſche Flüchtling, Fam. Die Töch⸗ 
ter flogen ihm mit zärtlicher Ungeduld entgegen. Gie 
hatten ihn ſchon langft in der Kerne entderft. Sie gingen 
in’8 Haus mit einander. Erft nad) einer halben Stunde 
fam Herr Holden allein zu uns. 

Ich fand an ihm einen fehr gewandten und geiftwollen 
Mann, Unſer Geſpkach lenkte ſich bald zur Hauptſache. 
Sch ſchilderte ihm die Schönheiten unſerer Kolonie; ich 
erzählte ibm, Die Gefchichte derfelben, und als ich ihren 
Kamen: Chriftinentbal, außfprach, verwandelte ſich 


. feine Gefihtöfarbe. Vergebens fuchte er, mir feine Bes 


ſtürzung zu verheimlichen. 

Sa, Bellisle, mein Bellisle! fie iſt's, fie lebt! Die 
Prinzeſſin von Wolfenbüttel lebt, fie iſt's. Die Gefchichte 
ihres Todes und Begräbniffes ift mir und der Welt ein 
sınsrflärliches Raͤthſel. Aber Ehrfurcht und Liebe gebieten 
mir, das Geheimniß ihres Lebens in meiner Briſſt zu 
verjchließen. — Sie foll ed nicht ahnen, daß ich fie kenne. 
Ich will es ihr felbft laͤugnen, daß ich Peteröburg jemals 
geſehen; ich will irgend ein Maͤhrchen dichten, und fagen, 
ed ſei mein ‚Lebenslauf. So werd’ ich fie fiherer machen; 
fo wird fle fih mit meiner Geftalt ausſohnen; fo wird fie 
in mir feinen DVerräther fürdten, und Chriftinenthal zu 
meinem Himmel mahen. — Sch fiebe fie, o Bellisle, 
die Fürftin — die Gattin des abjcheulichen Alerts von 
Rußland — o wie unglüdlich ift d'Aubant! 
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Hören Sie endlich, wie weit meine Unterhandlungen 
mit Heren Holden, dem vorgeblichen Vater der ungluc⸗ 
ſeligen Fürſtin, gediehen ſind. 

„Aufrichtig zu gefteben, ſagte er eines Tags zu mir, 
„Ihre Schilderung von Chriſtinenthal iſt lockend; allein 


‚meine beiden Töchter haben faſt eine unüberwinbliche Vor⸗ 


liebe für eine Niederlaffung in der Kolonie Roland, Nur 
fheint mir diefe faft übervölkert; wenigftens find Sklaven 
und bequeme Ländereien ‚in allzuhohem Preiſe, als daß 
ich meine Familie fp von dem Kapital, welches mir nach 
manchen Unglüdöfällen in Europa übrig blieb, ernähren 
-tonnte, wie ich's wohl winfchte. Ich erwarte nur bie 
Rückkunft meines Hausbedienten von dem ſpaniſchen Ans 
Dayed. Dann will ich mit Shen nah Chriftinentbal, 
und die Sache an Ort und Stelle unterfuchen. « 

Der Hausbediente fam wirklich nah einigen Tagen 
von Andayes zurüd. — Und wer war's? o Bellisle, wie, 
der das Zigeunergeſicht, welches mir den Tod der Groß- 
fürftin zuerft gemeldet, und dann mich auf Teneriffa ges 
äfft hatte. Man nennt ihn Paul hier im Lande. Der 
Kerl, ald er mi ſah, war nicht einmal beſtürzt, mid 
zu ſehen, nannte mic) ganz gleichgültig bei meinem Namen, 
und meinte, es geflele ihm im dem ungeheuern englifchen. 
Park von Louifiana fo wohl, ald in dem fleinernen Straßen, 
labyrinth von Paris. 

Auch Auguftine und Agathe wurden, da wir und alle 


Tage ſahen, gelaffener, minder ängftlich, fogar freunds 


fchaftlih. Aber ih — o, ich! 

Am Abend vor der Abreife nach der Kolonie Shriftinens 
thal — idy war „gegangen, um von den Frauenzimmern 
Abfchied zu nehmen — faßen wir noch beim Schein des 
Vollmonds, im Dämmerliht, unter den Palmen. . Meine 
Blide rubeten auf der Geftalt der wunderbaren Auguftine, 
welche im hellen Strahl des Mondes einer Verklaͤrten 
glich. — Es war mir, wie Feerei, wenn ich die, welche 
in den Wettern der Schlacht und in den fürmifchen Stun⸗ 


J 
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den meines Schickſals mir, gleich einem Engel, zur Geite 
gefchwebt hatte, wenn ich Died Ideal meiner Einbildungs- 
fraft und meiner Sehnſucht nun fo in fhöner Verförperung 
vor mir erblidte — die Tochter eines deutſchen Fürften- 
baufes, erzogen unter den Künften der Freude und des 
Luxus, unter den Palmen einerivamerifanifhen Pflanzer« 
wohnung! — Ich hätte mich oft felbit aufwerfen mögen 
von meinem Wahnſinn — ich fonnte an die Wahrhaftig⸗ 
feit des Wirflichen nicht glauben. — Wenn fie mich ans 
redete voller Holdfeligfeit, erglübte jeder Nero in mir, . 
und mein ganzes Wefen ward Anbetung. Wenn ich aber 
antworten wollte, ſank ich machtlos in mir felbft zufams 
men — dann ſah ich nur die unglücklichſte aller Fürftinnen 
vor mir — meine Liebe ward Ehrfurcht und Demuth. 

Als wir nun ſchieden, und die Töchter noch ihren 
Vater und mich eine Strede Wegs begleiteten, lehnte 
ſich die fürftlihe Auguftine an meinen Arm, Ich unters 
drückte meine Wehmuth. 

„Der gab der Kolonie den Namen Ebriſtinenthal u 
fragte fle mich leife. 

.n Sch gab ihn!« flammelte ich. 

Sie ſchwieg, und doch war's, ald wollte fie noch eine 
neue Frage der vorigen anknüpfen. 

Nach einer langen Stille lenkte ich die Unterredung 
wieder auf Die Annehmlichkeiten meiner Louiſianiſchen Heie 
math; ich fprah von dem Glücke, weldes meine höchſten 
Wünſche erfüllen würde, wenn ihr Water fi -entfchließen 
fönnte, dort feine Riederlaffung zu wählen. „ Und’ wahrs 
lich,“ feßte ich mit lebhafter Gemüthöbewegung hinzu, 
u fiele fein Entſchluß gegen meine Wünfche, id würde am 
meiften zu beflagen fein. Ich würde meine Beſitzungen 
dort verlieren, und Ihnen Fieber als ein Bettler in alle 
Wüuͤſten folgen. « 

Sie lähelte mich mit unbefchreiblihem Liebreiz an, 
drückte dann mit ihrer Hand leife auf meinen Arm, und 
lispelte: „Erwarten wir! 
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Wir und Herr Holden, von feinem Paul begleitet, 
reifeten am folgenden Morgen nach Ehriftinenthal, und 
gear zu Schiffe. Ohne Abenteuer erreichten wir das 


ſchöne Land. Holden wohnte in meinem Hauſe. Er ſchien 


von der Schönheit diefer Gegend entzudt. Hoffnung. und 
Liebe machten mich bexedt, um ihn zum Anlauf zu be⸗ 
wegen. Ich bemerkte endlich, daß er von der Landwirth⸗ 
fhaft nur unvollklommene SKenntniffe beſitze. Sch erbot 
mid, mein Kapital mit dem feinigen zu vereinen, bie 
Wirthſchaft für ihn und mid zu führen, den Kauf der 
Ländereien und Sklaven zu beforgen, und mid, ftatt ſei⸗ 
ner, mit dem Gouverneur in Neu⸗Orleans abzufinden: 

Er nahm meine Vorſchlaͤge an. Wir entwarfen mit 
einander den Plan zu feinem Wohngebäude, welches neben 
dem meinigen am rothen Strom auf meinen erften Guͤtern 
fteben fol. Er reifete zu feiner Familie nad) Rolands⸗ 
Kolonie zurück. 

Sept bin ich alle Tage mit der. Errichtung des Gebaus- 
bed befchäftigt, und mit einer großen Gartenanlage neben: 
demſelben. Die Natur felbft hat alles ſchon zur Verzie⸗ 
sung jener Gegend gethan. Bid zum Frühjahr wird es 
vollendet fein. Aber früher kommen fie nicht nach Chri⸗ 
ſtinenthal — eine Ewigfeit für mid. Und doch bin ich 
fo felig; denn ich arbeite ja für die Einzige! Ihr Fuße 
tritt wird jenen Boden heiligen, den ich für fie mit den’ 
fhönften Blumen und Gefträuchen der Landſchaft ſchmücke, 
und in jenen Zimmern, Die ich ihr errichte, in jenen Lau⸗ 
ben, die ich für fie fledhte, werd’ ic) die Wunderbare feben ! 





3. 


Auszug eines Schreibens von Herrn Bellisle 
an den Chevalier d'Aubant. 


Orleans, 5. September 1718. 
— — Goviel von mir! — Und nun endlich noch 


eine Neuigfeit, die ganz Europa erfhütterte, fürchterlich 
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und felten in ber Geſchichte, und gewiß felbit für Sie, 
in: Ihrer zaubervollen Wildniß, vom höchſten Intereſſe. 

Der ruſſiſche Kaiſer, Peter der Große, der erhabenſte 
Mann unſerer Zeit, hat ſeinem eigenen Sohn, dem Groß⸗ 
fürſt Aleris, das Todesurthoil geſprochen und ihn bins 
richten laſſen. Zwar reden alle Zeitungen von dieſer eben 
ſo außerordentlichen, als ſchrecklichen Geſchichte; aber durch 
einen Offizier hab' ich einige naͤhere Umſtaͤnde, die ich 
Ihnen nicht vorenthalten will. Die Sache verhaͤlt ſich 
folgendermaßen: 

Die Spannung, welche zwiſchen dem Kaiſer und ſei⸗ 
nem Sohn herrſchte, vermehrte ſich mit jedem Jahre. 
Aleris hatte, ungeachtet, oder vielleicht eben wegen feiner 
daftern, roben Gemüthsart, fomohl bein Volke als unter 
den Großen und bei der mißvergnügtem Geiſtlichkeit, zahle 
reichen Anhang. Alle Feinde der vom Kaifer zur Grün⸗ 
dung und Kultur feines unermeßlichen Reichs begonnenen 
Reformen erwarteten um fo zuwerfichtliher nach feinem 
Tode eine allgemeine Gegenrevolution, da ber Czarewitz 
Aleris weder feinen Daß gegen den Kaiſer, noch den 
Groll gegen deifen fühne Neuerungen verhehlte. 

Der Kaiſer, um endlich vollfommen wegen der Fort⸗ 
bauer feiner Staatöveränderungen beruhigt zu fein, fchrieb _ 
au den Ezarewig einen fehr harten Brief. Am Schluſſe 
vieler Ermahnungen zur Beſſerung fügte, er endlich Die 
bedeutenden Worte hinzu: „Du haft nun gu wählen, 
entweder den Thron oder — das Klofter!« 

Der Czarewitz, von feinen Anhängern umgeben, fafte 
ben Entfchluß, dem gefährlichen Folgen einer Entſcheidung 
auszumeichen. Der Kaifer war damald in Koppenhagen. 
Alexis gab vor, fich zu ihm zu begeben, veifete mit feiner 
fianländifhen Maͤtreſſe Euphrofine ab, nahm aber der 
Weg nad Wien, um fih in den Schub ſeines Schwas 
gers, des deutfchen Kaiſers Karl VI, zu flüchten. Hier 
wollte er bleiben bis zum Tode ſeines Vaters. Allein 
Alexis fühlte bald, daß auch Wien ihm die nöthige Sichere 
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beit verweigern wurde, wenn es zur Entſcheidung kaͤme. 
Der Unglüdlihe! was hatte er fir ein Recht auf Schirm 
und Troft am Thron einer Kaiferin, die ihn von der Welt 
als den gefühllofen Mörder ihrer Schwefter , der beflagens- 
werthen Prinzeffin von Wolfenbüttel, verdammen hörte? — 
Er floh nad) Neapel, um wenigftend den Wüfteneien frem⸗ 
der Welttheile näher zu wohnen. u 
Kaum hatte der ruſſiſche Monarch den Aufenthalt des 
Prinzen in Wien erfahren, fo fandte er feinen geheimen 
Rath, den Graf Tolftoy, dahin, einen Mann, verwegen 
und ſchlau, deffen ſich der Kaifer immer bedient, wenn e8 
ein gefährliches Abentener zu beftehen gibt. Romanzow, 
der Befehlshaber der Leibgarde, begleitete ihn. — Im 
Wien hörten fie, daß Aleris ſchon verfchwunden ſei, und 
den Weg nad Turin genommen bäbe. Sie febten ihm 
nah, entdeckten aber vom Ezarewitz feine Spur mehr. 
Sa der Hoffnung, ihn, wenn er in Turin aud verborgen 
lebte, dennoch, audzufinden, verweilten fie einige Monate 
daſelbſt. Tolftoy, als Privatmann gekleidet, lebte wie 
ein gemeiner Bürger, durchftrich nach und nach alle Gafts 
böfe, alle Kirchen, alle Weinhäufer und öffentlichen Plaͤtze; 
und immer fruchtlos. 

Eines Abends faß er bet feinem Glafe Wein in einem 
oͤffentlichen Haufe, wo mehrere Fremde verfammelt waren, 
unter andern auch ein Neapolitaner. Man tranf tapfer. 
Tolſtoy ftellte ſich früh beraufcht, warf fih auf ein Ruhe⸗ 
bett, welches im gleichen Zimmer war, und that, ala 
wäre er in tiefen Schlaf verfunfen. Die andern achteten 
feiner nicht. Der Reapolitaner erzählte, daß feit einiger 
Zeit in Neapel ein junger Mann mit einem Frauenzimmer 
angefommen fet, die eine Sprache redeten, weldhe Ries - 
mand verflände; der Fremdling made großen Aufwand, 
daß man muthmaße, er fei irgend ein nordifcher Prinz, 
der geheim reife. 

Tolftoy wußte num genug; er ermunterte ſich wieder, 
forderte zu trinfen; erwies allen Gäften viele Freundſchaft, 
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und. fchloß ſich beſonders an den Neapolitaner, den er auf 
den folgenden Mittag bei ſich einlud. Er ward mit die: 
fem immer vertraulicher, und ließ ihn nicht eher aus den 
Augen, bis er vollfommen von allem dem ‚unterrightet war, 
was.er eigentlich zu wiffen begehrte. Gogleich reifete er 
mit dem Graf Romanzow von Turin nad Neapel. 

Den Tag nad ihrer Ankunft in diefer Hauptſtadt war 
ihr Erſtes, dem Gouverneur einen Beſuch abzuftatten. 
Nach den erften Höflichleiten zog Tolftoy den Gnuvernienr 
auf die Seite. „ Seine Majeftät der Kaifer von Rußland 
weiß .mit vhlliger Gewißheit, u fagte er zu ihm, „daß der 
Ezarewitz, fein Sohn, in Neapel if. Der Monarch 
wünfcht, da feine Gefundheit fo hinfällig ift, Die baldige 
Rückkunft des Prinzen, ben er fo fehr liebt, und der fein 
Shronerbe if. Er wird Ihnen, Herr Gouverneur, vor- 
züglih verpflichtet fein, wenn Sie mir mit dem jungen 
Prinzen eine befondere Unterredung verfchaffen wollten. 
Sch bitte Sie, genehmigen Sie hier die Beweiſe non dem, 
was ich Ihnen fagte.u Tolftoy überreichte bei dieſen 
Worten, außer einem prächtigen Diamant, dem Gouver⸗ 
neur die oftenfible Inftruftion, fo er vom Kaifer erhalten 
hatte, > 

Der Gouverneur verfpracd eine Zuſammenkunft auf 
den folgenden Tag., und hielt Wort. Tolſtoy und Ro⸗ 
manzow, indem fie fi dem Czarewitz näherten, warfen 
fich vor ihm nieder , nad) ruffticher Sitte, und küßten ihm 
ehrfurchtsnoll die Hand. Der Prinz erfundigte fi ziem⸗ 
lic, betroffen nach der Beranlaffung ihrer Reife, und fragte, 
wie es in Rußland gebe, feitdem er abweiend ſei? — 
Sie überreihten ihm einen Brief vom Kaifer. 

Der Inhalt diefes Schreibens war, daß der ruſſtſche 
Monarch feinem Sohn vorwarf, Eid und Pflicht verlegt 
und ſich unter einen fremden Schuß begeben zu haben; 
Daß er ihn aufforderte, feinem Willen, wie ihn Tolftoy 
und Romanzow befannt machen würden, gu folgen, und 
daß’ er ihm verfprah, wim Namen Gotted und bei dem 
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jlngſten Gericht, « ihn nicht gu beſtrafen, ſondern ihn noch 
mehr, als ſonſt, zu lieben, wenn er nach Rußland zurück⸗ 
kommen würde; wenn dies aber nicht geſchehen ſollte, daß 
er ihn als einen Verrätber erfläre, und ihm feinen ewigen 
Huch gebe. 

Der Prinz war fehr beftürzt. Tolſtoy fuchte ihm aber 
jede Furcht zu benehmen, und wußte fi ibm fo ergeben 
zu ftellen, daß der Czarewitz und deſſen BBeifchläferin 
Euphroſine Vertrauen faßten. 

vWahrhaftig!a fagte Tolftoy einsmals zu der Gelieb⸗ 
ten ded Prinzen: „Mir find bier in einem herrlichen 
Raude; man lebt bier, wie im Himmel. Sch möchte ewig 
bier wohnen. Aber unangenehm iſt's doch, Daß es unter 
dem Papft ſteht, und unfere heilige Religion uns verbies 
tet, mit Leuten von der römifchen Kirche zu leben. Dazu 
fhmmt noch, daß der Kaifer fehr fchwächlich if. Stirbt 
er, fo befteigt Aleris den Thron von Rußland, und Sie, 
Madame, fpielen dann in Rußland bie glänzendfte Rolle. 
Es kann nit anders fein. Aus Liebe zu Ihnen, Mas 
Dame, und zum Czarewitz, muß id) rathen, daß wir. Died 
ttalienifhe Paradies verlaffeg. Iſt Ihren nur Daran ges 
legen, daß feine und Ihre Regierung von glüdlicher und 
fanger Dauer fei, fo geben Sie um Alles in der Welt 
willen den Ruffen nicht den Argwohn, daß der Ezarewiß 
vielleicht zwiſchen der rechigläubigen griechiſchen Kirche und 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion einen Augenblid gewanlt 
babe. n 

Dergleihen Reden verfehlten ihr Ziel nicht. Die Abs 
reife murde befchloffen, und Zolftoy führte den 13. Februar 
dieſes Jahrs den Prinzen in die Thore von Moskau ein. 
Noch denfelben Tag warf fih der reuige Alexis zu den 
Füßen feines Vaters. Sie hatten eine lange Unterredung 
mit einander. Dur die Stadt verbreitete ſich ſogleich 
dad frohe Gerücht, Vater und Sohn feien mit einander 
verföhnt, und alles Gefihehene vergeffen. 

Am andern Tage aber tritt_ bei Morgenanbruch ſchon 
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das Oarderegiment unter’8 Gewehr; man hört die große 
Glocke von Moskau läuten; die Bojaren und Staatsraͤthe 
werden in den Palaft gefordert ; die Bifchöfe, die Archiman⸗ 
Briten und zwei Geiftlihe vom St. Bafllinsorden verfams 
meln ſich in ber Kathedralficche. Aleris wird ohne Degen 
vor feinen Vater geführt, wie ein Gefangene. Er wirft 
ſich demũthig vor demfelben zur Erde, und überreicht ihm 
weinend eine Schrift, worin er fich felbft der Thronfolge 
unwürdig erflärt, und fih nur fein Leben, als eine Gnade, 
ausbittet. 

Vor dem verſammelten Staatsrath ward nun eine Art 
oͤffentlicher Anklage gegen den Prinzen vorgeleſen, worin 
ihm feine „genauen MVerbindungen mit den Partifanen der 
alten Ordnungen und Sitten, die graufame Behandlung 
feiner verftorbenen Gemahlin, der unglüdlichen Prinzeffin 
von Wolfenbüttel, der Ehebruch mit Eupbrofine, einer 
ganz gemeinen Weibsperfon, die Flucht zum roͤmiſches 
Kaifer Karl VI, den er aufgefordert habe, ihn mit ges 
waffneter Hand zu firmen, und mehrere andere Umſtaͤnde, 
als Staatsverbrechen vorgerechnet wurden. Der Kaifer 
enterbte ihn darauf feierlich durch eine befondere Urkunde, 

färte ihn der Ihronfolge auf ewig unwürdig, und Alerts 
unterzeichnete fhaudernd mit eigener Hand die Urkunde. — 
Dann ging der Zug in die Kathedralliche. Die Ent» 
erbungssAfte ward dort zum andernmale verlefen, und 
Die Beiftlichen unterfchrieben fie ebenfalls. 

Aber das Schickſal des Prinzen war noch wicht vollendet. 
Er wurde von dieſem Augenblid an verhaftet, fo wie alle 
feine ehemaligen Anhänger, Aufwiegler und Mitfchuldige, 
worunter ſich felbft die verftogene Ezarin, feine Mutter, 
und viele Andere befanden, deren Spuren in der Vers 
fwörung zur großen, ruſſiſchen Gegenrevolution entdedt 
oder beargwohnt waren. Der Prozeß ward ihnen gemacht, 
und das Urtheil geſprochen. 

Die Vollziehung dieſes Urtheils ging ohne Gnade von 
ſtatten. Glebof, der begünſtigte Liebhaber von der 
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Mutter des Czarewitz, wurde lebendig gefpießt ; der Bojar 
Abraham Lapufin, der Oheim bed Czarewitz, Bruder 
‚der verftoßenen Czarin, Alerander Kikin, erfter Kom- 
miſſär der Admiralitat, der Biſchof von Roftow, und 
:Buftinpt, Beichtwater der Ezarin, wurden gerädert und’ 
ihre Köpfe öffentlich aufgeſteckt; viele von den Theilnehmern 
‚an den Ausfchweifungen ded Czarewitz, unter denen ſich 
fünfzig Mönche und Priefter befanden, wurden enthauptet. 

Died ſchreckliche Blutbad ließ glauben, dag nun Alles 
geendigt fei. Aber neue Entdecdungen bewiefen, daß der 
Prinz noch nicht die Wahrheit überall eingeftanden hatte. 
Der Kaifer verfommelte einen hohen Gerichtshof, zufammen- 
geſetzt aus dem Adel- und der Geiftlichfeit, den vornehm⸗ 
ften Dffisieren von der Lands und See⸗Macht, den Gou⸗ 
verneurd der Provinzen und andern Ständen. — Der 
Prozeß gegen den Großfürft Alexis wurde den 25. Juni 
angehoben. Der Czarewitz, vor feine Nichter bingeführt, 
börte die Sentenz, und ward in fein Oefängniß zurüd: 
gebracht. 

Den folgenden Tag ging Seine Majeftät der Kaiſer, 
begleitet von allen Senatoren und Bifchöfen , nebft andern 
hoben Perfonen in’d Schloß, und in das Verhaftzimmer 
des Czarewis. — Ein ewige Geheimniß iſt's, was hier 
geſchah. ‚Aber nach einer halben Stunde verließ der Kat: 
fer mit feinem Gefolge ded Prinzen Gemach wieder, In 
allen Gefihtern fah man düftre Beſtürzung. Man erfuhr 
nur, daß der Prinz gefährlich Frank fei, daß er von Vers 
zuckungen in Verzuckungen falle. Nachmittags um fünf 
Uhr hieß es, er fei unter heftigen Krämpfen geftorben. 

Auf Befehl des Kaiferd wurde der Leichnam feines 
Sohnes einbalfamtrt, und mit Feierlichkeiten im den Todten- 
gewölben beigefeßt, neben dem Sarge der Prinzeffin von 
Wolfenbüttel, feiner Gemahlin. 

Was fagen Sie, lieber Chevalier, zu diefer entfeblichen 
Geſchichte? — Peter der Große, um feine neue Schöpfung 
‚zu retten, verläugnete die Gefühle des väterlichen Der: 
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gend. — Alexis, der Graufame, zu allem: Guten und 
Soßen unfähige Alexis, ärntete fhon auf Erden den 
Sold feiner mannigfachen Verbrechen und Lafter, der an⸗ 
dern Fürftenföhnen fonft diesſeits des Grabes felten zu 
Theil zu werden pflegt. 

Ja, mein Geliebter, es iſt ein Gott! Es herrſcht 
ein dunkler, allmaͤchtiger Arm der Vergeltung durch die 
unendliche Welt, und richtet Thaten und Gedanken! 

Ueber die Todesart, welche der ruſſiſche Prinz erleiden 
mußte, kann ich Ihnen weiter keine befriedigende Auskunft 
geben. Man hat ausgeſtrenut, Alexis ſei, waͤhrend ibm 
das Todesurtheil verkündet worden ſei, vom Schlage ge⸗ 
rührt, niedergeſtürzt. Aber andere Muthmaßungen durch⸗ 
kreuzen ſich; viele wollen, er habe den Giftbecher trinken 
müffen; viele wieder, er fet erwürgt worden. 

Wenn .ed plößlih Tag werden follte in den finftern 
Heimlichkeiten manches Fürftenhanfes, wenn ein Geift der 
Wahrheit plögli den Purpur binwegriffe, welcher die 
Derbrechen und dad Elend mancher Großen verhüflen muß 
vor den Bliden der unterthänigen enge; wenn wir fie 
fehen follten, die Götter der Erde, in ihren Gemächern 
und Schlafkammern, wo fie mit abgelegter Krone über 
ihrem verftoblenen Jammer brüten; wo fie, ungeheuern 
Leidenſchaften preißgegeben, Beute derfelben find, und zwi⸗ 
fhen der Rache und Reue, zwifchen der Wolluſt und dem 
Ekel, zwifchen der Vergötterung und des Meuchelmörders 
Dolchen taumeln, wahrlich, mein d'Aubant, unfere Bettler. 
wirrden ihre Lumpen nicht taufchen gegen den hochfürſtlichen 
Hermelin, und ihre Brodrinden dem ſchwelgeriſchen Banket 
der Palaͤſte vorziehen. 

Aber ſo iſt's mit der Menſchheit. Raſerei iſt ihre 
Weisheit, Leidenſchaft ihre Tugend; Macht heiligt jeden 
Zweck, und der Zweck jedes Mittel. Die, welchen Ge⸗ 
burt und Zufall mit ungemeſſener Gunſt die Güter der 
Welt gab, und jedes Mittel, ihr Daſein zu verherrlichen 
durch goͤttliche Thaten, und einen Himmel um ſich zu bauen 
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anf der Erde, verſtehen oft faum die hohe Seligfeit eines 
reinen Herzens; wähnen, Religion und Tugend ſei Schuls 
maͤhrchen und Staatsmittel, den Gebhorfam des Volks zus 
feffeln; kaͤmpfen mit thörichtem Stolge gegen Die ewigen 
Geſetze der Natur an, und verzweifeln endlich unter ihren 
Unnatürlichleiten, wo ihnen Alles, und fie ſich ſelbſt, zum 
Widerfprud werden. — 
| An diefem Allem iſt nur die Erziehung der Fürftens 
Einder ſchuld. Schpn von. der Wiege and fehen fle die 
Welt mit geblendeten Augen, und flatt der einfachen 
Wahrbeit — Zerrbilder der Kunfl. — — — 





4. 


DAubant an Bellisle. 

Ehriffinentbal, 3. April 1749. 
Nichts mehr, o mein Bellisle, nichts mehr hab’ ich 
zu wünfchen, nichts mehr zu hoffen! Ich ſtehe am Ziel 
und babe auf der irdifchen Laufbahn meine Palme erruns 
gen. Und wenn der Genius der Emigfeit fhon heute mir 
erfchtene, winfend, ihm zu folgen, ich würde diefe Erde 
feguen und lächelnd ihr meinen Staub zurüdgeben, und 
ſtill und freudig dem Genius — vielleicht zu einem fhönern 
Sterne — folgen. 

Sa, Belliäle, die Einzige, die jemald mic entzückte, 
die Wundervolle, weldhe meinen ganzen Lebenslauf in 
einen Göttertraumg, in ewigen Lenz verwandelte, Die fhöne 
Heilige, deren bloßes ſtilles Anfchayen mid näher führt 
zur Gottheit und zur Andacht, und zum tiefen, tugend⸗ 
vollen Sinn, ald aller Pomp der Kirchen, ald aller Bries 
fter Rednergabe, als aller Philoſophen Deuten und Ents 
räthſeln — ja, Bellisle, ſie ift da. Geit einigen Wochen 
ſchon verherrlicht fie mein Tempe. Sch darf fie von Zeit 
zu Zeit befuchen. J 

Wenige Tage nach ihrer Ankunft ſtarb ihr ſeit langem 

kraͤnkelnder Vater, der gute Herr Holden. Wie gern 
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that ih dem edeln Mann in feine fterbende Hand den 
Schwur, nie feine Kinder zu verlafen, an feiner Stelle 
ihr Freund, ihr Beſchirmer, ihr Rathgeber zu werden! — 
Er ward unter den hohen Fypreffen in ihrem Garten bes 
graben. Die reizende Auguftine und ihre Schweſter Agathe 
waren untröftlih. Sie leben fehr einfem. Fünf junge 
Sflavinnen find ihre Gefellfchafterinnen und ihre Bebiente, 
Der mir einft fo verhaßte, räthielhafte Paul beforgt Die 
Gefhäfte des Hauſes und des Feldes, Er beſucht mid 
täglich, und täglich hab’ ich Nachrichten durch thn vom 
Befinden feiner Gebieterinnen. 

Was mangelt mir zu meinem höchften Glück? Fern 
vom Geräufh der Welt, fern von ihren Thorbeiten und 
Leidenſchaften, lebe ich.in meinem felbitgefhaffenen Paras 
diefe. Gleich fern vom vergiftenden Luxus und von der 
entnervenden Sorge der Armuth, bewohne ich meine eigene, 
fhöne Hütte, umranft von jungen Neben, und überfehe 
meine kleinen Heerden mit Zufriedenheit. Der Zauber 
ber Ratur, welcher mit ewiger Jugend und immer wech⸗ 
felnder Pracht dies einfame Eden verflärt, der Umgang 
mit meinen freundlichen Nachbarn, die mic als ihren 
Rathgeber und Anführer ehren, meine Bibliothef, aus 
welcher die Weiſen aller Nationen und aller Zeitalter zu 
mir reden und meinen Geift erheben, tragen Mannigfals 
tigfeit und Anmuth in mein-einfaches Leben — Und num 
ift fie erfchienen, die Sonne meiner innern Welt! — 
Richt höher fehwindelten meine Fühnften Wünfche; ich ftehe 
auf dem glänzenden Gipfel meiner Lebensbahn. 

Die Nachrichten, welche Sie mir, mein Bellisle, von 
den bintigen Auftritten in Peteröburg gaben, und die ich 
im Auszuge auch dem Herrn Holden nad der Kolonie 
Roland: gefandt hatte, waren diefem nicht mehr neu ges 
weien. Man hatte dort die Zeitungen feüber , als ich, 
von Neu⸗Orleans empfangen. 

Als die Füuͤrſtin drei Wochen nah dem Tode ihres 
vorgeblichen Vaters mein Haus zum erſtenmal mit ihrem 
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Beſuch beehrte, begleitet von Agathen und ihren Sklavin: 
nen, hatte ich ihnen ein Pleines laͤndliches Feſt bereitet. 
Sch hatte mehrere von unfern Pflanzern zum Gaftmabl 
eingeladen; und diefe, um ſich nad) ihrer Weiſe den Tag 
froher zu machen, hatten wieder mehrere junge Leute und 
die Töchter der Kolonie beftelt, und Muſik Dazu zum 
Tanz. 

Ich führte Auguſtinen durch mein Haus, und zeigte 
ihr meine Einrichtungen. 

Als wir in das Kabinet traten, wo meine Bücher⸗ 
ſammlung, meine Zeitungen und Karten ſind — Agathe 
hatte uns eben verlaſſen — warf fie einen flüchtigen Blick 
auf Alles, wandte fih dann zu mir und reichte mir ihre 
Hand. — Ih wagte ed, dieſe Hand mit Inbrunſt und 
Ehrfurcht zu füffen. Auguftine ſchwieg; ihre fchönen Augen 
fhwammen unter Thränen und ein zartes Roth ſlog über 
ihre Wangen. 

„Sch bin eine Waife,u ſagte ſie endlich, u der Tod 
meines theuern Vaters ließ mich einſam und ſchirmlos in 
einem fremden Welttheil. Aber Gott hat mich nicht ganz 
verlaſſen. Er führte mich zu Ihnen, lieber d'Aubant. 
Sie ſind ein edler Mann. Was Sie ſchon für uns ge⸗ 
than haben, Fünnen wir Ihnen nicht mehr vergelten. Aber, 
d'Aubant, der ewige Vergelter lebt! — Bleiben Sie uns, 
was Sie waren: unſer Schußengel, unfer Vater. a 

Lange war ich feiner Antwort fahig Ich gedachte 
ihres erbabenen Standes, ihrer fürftlichen Wiege, und des 
Glanzes, der ſie einft umgab — und dann, wie die fehöne 
Schwefter einer europäifchen Katferin, die Verwandtin der 
mächtigften Monarchen, fie, die vom Himmel beftimnif 
gewefen zu fein fhien, vom Thron herab, großer Natios 
nen Wohl und Web zu enticheiden, neben mir ftand in 
den Einöden einer neuen Welt, voller Demuth und Mers 
zichtung, und mit einer Thraͤne um den Schub eines 
Mannes flehte, der einft faum den Fuß wagen durfte in 
die goldenen Vorfäle ihres Palaſtes. 














178 


„Nein, rief ich, wich befhwöre Sie, nicht mehr 
dieſe Sprahe! Sie find meine Gebieterin. Ich babe 
feinen Willen; ich bin Ihr Unterthan. Diefe Güter, diefe 
Heerden, diefe Hütte — Alles, was ich einft mein nannte, 
ift nicht mehr mein, es ift Ihr Eigenthum. Mein Leben 
bat nur dadurch einen Werth, daß ich es für Sie leben 
Darf. u ' 

In diefen Augenblicten bemerkte fie das Feine Gemälde 
unter dem Spiegel, Sie trat näher, um es zu betrach⸗ 
ten. Ich. war ihr gefolgt, und meine Unruhe vermehrte 
fih, da ich wahrnahm, wie fie fih in dem Bilde felbft 
wieder erfannte, und zwar in berfelben Kleidung, welche 
fie im Hain bei Blankenburg getragen, wo ich fie zum 
erftenmal gefeben. Ste fland lange fchweigend und ftau- 
nend da. Sie trocknete ihre Augen, nahm mit "zitternder 


Hand da8 Gemälde ab, betrachtete e8 wieder, warf fih 


entfräftet in einen Seſſel, und ſchluchzte lat. 


Roh immer wollte ich, um ihrer gu fhonen, mein 


Geheimniß verhehlen, als kenne ich fle nicht. Aber ats 
fie nun ihre verweinten Augen fhüchtern zu mir aufichlug, 
und fragte: „d'Aubant, woher haben Sie dies, und feit 
wann? u da konnt' ich's länger nicht ertragen. Ich fanf 
zu ihren Füßen nieder. „Gnädige Finftin! u ftanmelte 
ih, wich fah Sie einft im Hain von Blanfenburg — der 
Maler war ich felbft. Es blieb feit jenen Tagen mein 
böchftes Kleinod. Ich trug's auf meiner Bruſt in mans 
her Schlacht; ich trug ed mit mir überd Meer bierber. 
Einft foll e8 mit mir ruhen. im Sarge. u 

Sie reichte ed fhweigend mir zurück, verhullte ihr Ge⸗ 
fiht. und meinte heftiger. Nachdem fie wieder Gewalt 
genug über ſich felbft gewonnen hatte, befahl fle mir, auf: 
zuſtehen. Sie drücdte mir fchweigend die Hand. Ein 
Schauer bebte dur ‘alle meine Nerven. "Sch habe es 
längft gefürchtet : u fagte fie: » D’Aubant, ift Ihnen meine 
Zufriedenheit theuer, fo vergeffen Sie, daß Sie mich einft 
unter andern Derbältniffen kannten. Wecken Sie in mir 


. 
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‚Leine von jenen unfeligen Erinnerungen auf. Nehmen 
Sie, wie Ihr Gemälde, auch das Geheimniß mit in das 
ftumme Grab. Ich bin nicht Fürftin mehr. Sch bin eine 
arme, aber zufriedene Pflanzerin. Ich felbft habe mir Dies 
fe8 Loos erfohren, und wähle Sie nun zu meinem Vers 
trauten. D’Aubant, vergeffen Sie nicht, daß Sie nun 
der einzige Sterbliche find, der mich's bereuen machen 
fönnte, was ich gethan. « Br 

Sp fprad die Edle. Ih ſchwor ihr freudig dad Ge 
fübde der Verfehwiegenheit; aber verhehlte ihe auch nicht, 
daß ih Shen, mein Bellisle, fhon manche Muthmaßung 
über die holde Unbekannte mitgetheilt, die mir unter fo 
ſeltſam verfchiedenen Verhältniſſen im Leben erfchienen 
war. Ich fchilderte ihr Ste und unfere Verbindung, und 
die Yolge der Entdeckung war, daß Sie auch diefen Brief, 
and Alles, was ich Ihnen fünftig noch über dieſe Herr⸗ 
liche fchreiben werde (denn mich mit Ihnen von ihr im 
Beifte zu unterhalten, ift ein unentbehrliches Beduͤrfniß) 
erft Dann erhalten werden, wenn fie eö felbft erlaubt. 

Und von dieſem Tage an war das Verbältniß zwiſchen 
ihr und mir beftimmt. Keiner unferer Gedanken ftreifte 
wieder in das Vergangene. Ich ſah fie wieder. Sch ſah 
fie oft. Wie eine Rofe nad nächtlihem Gemwitterregen 
blübete ihre Schönheit -allmalig unter den Thraͤnen der 
Scwermuth wieder auf, die fie dem Angedenfen ihres 
verftoxbenen , treuen Dienerd Herbert weinte, den ſie, 
unter ben Namen Dolden, ald einen zweiten Vater ver⸗ 
ehrt hatte. 

D, Belliöle, wenn Sie fie ſehen fünnten in ihrem 
hauslichen Weben! Ein wunderbarer, fchöner Geift der 
Einfolt und der Ordnung waltet dort. Was fie berührt, 
ſcheint fih unter ihren Haͤnden zu veredeln. Alles wird 
anmuthsvoller und bebeutfamer, was mit Ihr in naher oder 
ferner Verbindung ſteht; felbft das Leblofe wird beredt, 
und die Fleinfte Blume ihres Gartens blüht fchöner und 
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faft in das wundervolle Ganze ein, welches bie Gegend 
umvingt, ſo von ihr bewohnt wird. 

Mit erhabener Selbftverläugnung belebt fie gefhaftig - 
ihren neuen Wirfungsfreis, als wäre ſie für ihn geboren, 
und feit der fräheften Kindheit in ihm erwachſen. Nie 
kannte ‚die ganze Weltgeſchichte ein weibliches Geſchoͤpf, 
welches mit ſolchem Heldenmuth und ſolcher Kraft die ent⸗ 
gegengeſetzten Lebenslooſe zuſammenknuͤpfte, wie ſie; wel⸗ 
ches gelaſſenern Muthes Thron und Purpur um eine Hütte 
vertaufchte, und mit einer Religion, wie Heilige fie nicht 
in’ ihrem Bufen trugen, erhaben über ihr Schickſal hin- 
wandelt, und den trüben Strom der Vorderbtheit ihres 
Zeitalter, der verworrenen Begriffe von Hoheit. und 
menfchlicher Beſtimmung tief unter ſich erblidt. Nie fah 
die Welt eine Fürſtin von fo rührender Demuth, nie eine 
Hüttenbewohnerin umftrahlt von fo vieler Majeftät. Die 
ganze Kolonie Ehriftinenthal ſieht mit Ehrfurcht und Liebe 
auf fle bin, wie auf ein Wefen, das von beffern Welten 
fam, uns zu beglüden; ihre Sflavinnen vergöttern fie — 
und ich, o Bellisle! — ob ich fie liebe? — - — liebe? 

— Rein, nur anbeten darf ich ſie. 
Ach! die peinlichen, die feligen Gefühle, Die mid oft 
entzüden und vernichten — fie kennt fie nicht — fie darf 
fie niemals vermuthen. Liebend werd’ ich einſt in's Grab 
finfen, aber ungeliebt! Die ich anbete, tft eine geburne 
Kürftin. Es bedarf eines Königreichs, um die Kluft ans 
zufüllen, welche der Zufall zwiſchen ihr und mir gegraben. 





5. 
Aus dem Tagebuche Auguſtinens. 
— — Saͤheſt du num, geliebte Julie, meine Einfiedelei 
im Schatten hoher biumentragender Eichen, und dad hehre 
Prachtwerk der in ſich felbit vollendeten Natur, welches 
mich, fo oft meine Blicke e8 durchirren, mit füßer Be: 
geifterung füllt; fäheft du mein einfürmiges Tagewerk, umd 
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ben Frieden und die Freude, fo außer mir berrfcht und im 
mir, du würdeft mich die sluclichte Tochter der Erde 
uennen. 

D’Aubent, der Edle, wetteifert mit der holden, üppigen 
Natur diefed Landes, meinen Aufenthalt zum reizendften 
ber Welt zu erheben. Wo jene Dad Anmuthige gab, fügte 
er dad Rüslidhe hinzu; wo jene den Nuten bot, fnüpfte 
er daran dad Schöne der Kunft. 

Mein Daſein löſet ſich in dem ftillen Strom beiliger 
Empfindungen auf; die Wehmuth dev Erinnerung, das 
‚ fröhlihbange Ahnen des Künftigen, und der milde Zauber 
ber Gegenwart, verfchmelzen in zarter Uebereinftimmung 
mit einander, wie die verfchtedenen Tone eines harmonifchen 
Klanges. . 

Ich muntere unfere Arbeiter in den Feldern: auf, id) 
befuhe die Hütten unferer Kolonie, werde die Freundin 
und der Arzt der Kranken, die Friedensſtifterin der Ent: 
zweiten; oder ich pflanze unfern Garten an, oder ich theile 
mit der liebenswürdigen Agathe die Meinen häuslichen 
Arbeiten, oder wir empfangen Beſuche, und bewirthen uns 
fere willlommenen Säfte mit dem Bellen, was wir vers 
mögen, 

Oft gehe ich mit Agathen und einigen meiner Sklavinnen 
am brauſenden Strom entlang, und unterſuche die Pflan⸗ 
sungen dieſes lieblichen Himmelsſtriches; oft ſchwaͤrme ich 
einſam und furchtlos durch die finſtern, feierlichen Waldun⸗ 
gen und in's Gebirg. Die Natur iſt das wahre Buch 
himmliſcher Offenbarung, welches gleichſam die Hand des 
Allmaͤchtigen ſelbſt geſchrieben; und jede Zeile dieſes un⸗ 
endlichen Werkes iſt ein neues Wunder. 

Der Theil des Erdballs, welchen ich jetzt bewandle, 
trägt überall die Spuren einer fpätern Bildung und Ent⸗ 
ftehung. Noch ift nicht der taufendfte Theil desfelben von 
Menſchen bewohnt oder gefeben. Einft herrſchte auch hier, 
wie in den andern Weltgegenden, der unermeßliche Ozean 
allein, wie die Menge der Verfteinerungen von Meer⸗ 
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erzeugniſſen dafür bürgen, welche heut zu Tage nur im 
Schooſe des: Weltmeerd gefehen werden. Langſam nur, 
und im Verlauf vieler Jahrhunderte, bildete fih die Ober- 
fläche, des Erdballd, wie wir fie jet fennen. Aber, was 
war ſie vor unferer Geſchichte? — Einft, wo jebt in ber 
Naͤhe des Nordpols von ewigem Eis die ungeheure Wüfte 
ftarrt,. wandelten dort Thiere, welche heut zu Tage unter 
den heißeften Zonen wandeln, und Thiergefchlechter find 
verloren gegangen, von denen wir nur in verfchüfteten 
Höhlen die großen Gerippe entdedlen ! — Julie, ed war 
eine Vorwelt, von der unfere Gefchichte nichts weiß; und 
wir wandeln auf dem Staub und über den Trümmern von 
Geſchlechtern, welche diefe Erde ſahen, früher, als felbft 
Moſis Urkunden hinaufdeuten. Was da gewefen iſt, ver- 
weſet; die Thaten jener fernen Gefchlechter find vernichtet 
und verloren. Sie fchmeichelten fick vielleicht mit ftolzer 
Hoffnung der Unfterblichfeit ihres Namens! und fiche, 
eine Aenderung des Erdballs, in feiner Bahn um die 
Sonne — und Alles lag im Schutt der Vergeffenheit ver- 
funfen. Denn das fefte Land, das wir bewohnen, if 
neued Land, und die Meere, die wir befchiffen, find 
vielleicht nım Gräber vormals bewohnter Welttheile. 

Und fo, wie jene DVerlornen der unbefannten Urwelt, 
fonnen auch unfere Völfer, unfere Thaten einft durch 
furchtbare Zerftörungen verfchwinden bi8 zur letzten Spur. 
Dann, war fein Alexander, fein Cäſar, Fein Sokrates, 
fein Homer. Rad, Sahrtaufenden findet vielleicht ein neues 
Gefchlecht unfere verfalften Gebeine , und Abdrüde unferer 
Pflanzen in jungen Schiefergebirgen, und ſpricht: w.Die- 
fer Weltlörper trug fhon einmal Bewohner, ehe unfere 
Geſchichte fie Fannte!u — Aber der Name Griechenlands 
und Roms ift verfchwunden; man weiß nicht, war ein 
Rußland, ein Frankreich; blühete einft ein ſchoͤnes Reich, 
geheißen Deutichland, welches Fürften und Weife erzeugte? 

So, Julie, fin!’ ich beim Betrachten der unendlichen 
Natur ſchaudernd in meinen: Gedanken unter, die Ders 





zu fein! 
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gänglichkeit breitet ihren dunkeln Flügel durch's Weltall 
zwifchen den Geftirnen bin, und ich falle nieder, berühre 
den Staub der Erde mit meiner Stirn, und bete Gott an. 

- Und elend, und thöricht, und des menfchlichen Geiftes 
unwerth erfcheint mir das Treiben und Thum der armen 
Sterblihen. Ihre Eitelfeit brüftet fich neben dem welfen- 
den Grashalm; ihrer Kühnheit Riefengebäude will prahlen 
neben dent Gewebe der Spinne und des wunderbaren 
Seidenwurmd, 

Julie, es ift nichts ewig, ald Gott; es ift nichts uns 
ſterblich, als fein Werk; es ift nichts fchon, ald die Na⸗ 
tur; ed iſt mit dem Menfchen nichts verwandt, als Die 
Tugend ! 

Sch babe die Bande des Vorurteil zerriffen, und 
mir iſt's, als fteh’ ich nun, wie eine Bollendete, beffer 
und größer da, zwiſchen Welt und Ewigfeit, zwiſchen 
Gott und Menfchheit. Ich erfenne an dem Fürftenthron 
feinen Glanz mehr, an der Armuth feine Schmah. Die 
Menfchen find nur darım elend, weil fie den Muth nicht 
haben, glücklich zu fein. 

O! Julie, wärft du bei mir in der fchönen, klöſter⸗ 
lichen Welt Louiſiana's, fünnte ich meine Anfichten, meine 
Hoffnungen, meine Seligfeiten mit die theilen ! 

Ich beflage das Vergangene nicht , und nicht das Vers 
(one. Was mid quälte, ift vergeffen; was tch liebte, 
ruht uzwerloren in Gottes Arm. Auf meines treuen 
Herberts Grabe weint das menfhlihe Auge nur Thränen 
der Dankbarkeit; aber feinen Tod beflag ich nicht. 

DAubant will mir Herbert fein — ih fühl’ e8, er 
wird mir mehr. Sch Lieb’ in ihm meine Jugendwelt; ich 
lieb’ in ihm dich, o Julie! Er gibt dem Srdifchen, was 
mic) umfängt, den von mir unter taufend Leiden vers 
fannten Werth wieder. Ja, es ift Seligfeit, ein Menſch 
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y 6, 
Mündliche Weberlicferungen. 


Die glüdlihen Koloniften lebten lange in beneidens⸗ 
würdiger Abgefchiedenheit von der übrigen Welt und ver- 
geffen von Europa. Ihre Pflanzungen, meiftend Indigo 
‚und Tabak, erreichten bald den höcften Flor. Nichts 
fehlte ihnen zur gen Zufriedenheit; und ſelbſt, was ihnen 
zu mangeln fchien, vermehrte nur den Werth ihrer Ver⸗ 
haͤltniſſe. — Taͤglich ſah d'Aubant Anguftinen, täglich 
lernte ſie neue Tugenden an ihm achten. Gegenſeitiger 
Umgang in der Einſamkeit ward ihnen Bedürfniß. Auguſtine 
liebte den edeln Mann, ohne es zu wiſſen, ohne es ſich 
zu bekennen; und d'Aubants Leidenſchaft für die Liebens⸗ 
wuͤrdigſte ihres Geſchlechts brannte im ſtillen Lichte unaus⸗ 
löſchlich. — Selbſt die gute Agathe, dem allmaͤligen Wel⸗ 
ten nahe, lebte wieder in fchöner Jugendfülle auf, und 
eins franzöfifcher Offizier, welcher von Reu- Orleans Fam, 
um die Kolonien zu unterfuchen, machte bald in ihr bie 
Erinnerungen an ben romantifchen Janinsky dunkler. Nach 
einem halben Fahre der neuen Befanntichaft war aus Aga- 
then eine Madame Desfontained geworden, und Herr 
Deöfontaines, von fo fhönen Banden gehalten , legte feine 
* Stelle nieder und ward Pflanger in der gluͤcklichen Kolonte. 

Der Gouverneur von Neu⸗Orleans, welcher fchon 
Sangft verſprochen hatte, das fo hoch geruͤhmte Chriftinen- 
thal zu befuchen, erfüllte endlich fein Wort. Er kam, 
nebſt feiner Gemahlin und der reizenden Adelaide, feiner 
Tochter, und begleitet von einem großen Gefolge, in der 
Mitte. Sommers an, um wentgftend einen Monat in der 
neuen Pflanzung zugubringen. Ihm zu Ehren wurden eine 
Menge Meiner Feſte veranftaltet, und die harmlofe Freude 
fhien fih aus der übrigen Welt nur in diefen unbefann- 
ten Winfel der Erde geflüchtet zur haben. — Aber eben 
dieſer Aufenthalt des Gouverneurs in Chriftinenthal hatte 
auf die biöherigen einfürmigen Verbältniffe D’Aubants und 
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der fürftlihen Vflanzerin einen Einfluß, den fie felbft nie 
erwartet hatten. 

Auguſtinens Heiterkeit verlor ſich unvermerkt. Agathe 
ſowohl, als d'Aubant, fanden fie öfter, als gewöhnlich, 
auf dem Grabhügel Herberts gelehnt, und in traurige 
Betrachtungen verloren. Zwar lächelte fie, ſobald ein 
Freund vor ihr erfhien; zwar belebte fie noch, wie immer, 
die Gefellfchaften mit: ihrem Frohſinn; aber dennoch em- 
pfand Jeder, der fie kannte, daß ih Lächeln und ihr 
Scherz nur gezwungen fei. Niemand fonnte in dad Ge 
beimniß ihres ſtummen Grames dringen, | 

Inzwiſchen dauerten die Zerſtreuungen fort. D’Aubant 
batte wenige Anläffe und Gelegenheiten, Augnftinen zu 
benbachten. Er war von der Sorge um die Unterhaltung 
feiner Gäfte hingeriffen. Die muntere Adelaide umgaufelte 
ihn unaufhörlich, und der Gouverneur hatte taufend Dinge 
mit ihm in's Reine zu bringen. Die Gemahlin des Go 
‚verneurd bemerkte mit innerm Wohlgefallen, wie ſich 
Adelaide mit jedem Tage vertrauter an Herrn D’Aubant 
ſchloß. Sie theilte ihre Fleinen Entdedungen dem Gous 
verneur mit, und diefer hatte, fo wie feine Gattin „ mans 
hen Grund, mit ben Entdeckungen fehr zufrieden zu fein. 
Denn die Feine, flatterhafte Adelaide hatte ihr Herz ſchon 
einem Ingenieur, einem jungen, artigen Mann, fchenfen 
wollen, Das mußten die Aeltern, und waren der Schen- 
fung nicht gewogen geweien. Sie haften Adelaiden ernſt⸗ 
lich die Liebe zum Ingenieur, ald einem Manne bürgers 
licher Abfunft, unterfagt; da8 wußte Adelaide, und fie 
war ihrerfeit® dem Verbot nicht gewogen geweſen. — 
Sept ſchien ſich Dies Mißverſtaͤndniß fehr angenehm in 
eine Verbindung D’Aubants mit Adelaiden aufzulöfen, und 
in der ganzen Kolonie zweifelte fein Menſch weiter daran. 

D’Aubant läugnete- freilich herzhaft, fo oft die liebens⸗ 
würdige Desfontaines ihn darum befragte ; demungeachtet 
wollte er nie die Wahrheit und das Geheimniß al’ der 
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kleinen Bertraulichleiten verraten, fo zwiſchen ihm und 
Adelaiden berrfchten. 

An einem fhönen Nachmittag war die ganze Gefellfchaft 
der Fremden von Neu⸗Orleans, nothwendig audy d'Aubant, 
eingeladen bei Auguftinen. Auguftine fchien trüber, denn 
gewöhnlich, fo viele Mühe fle ſich auch gab, ihre Schwer. 
muth zu verbeimlichen. Auch der Gouverneur und feine 
Gemahlin waren ernfter, denn fonftl. Der flatterhaften 
Welaide ſah man fogar rothgeweinte Augen an; D’Aubant 
war ftiller. Mit Einem Wort, ber Genius der Freude 
war treulos entwichen; Jedes lebte mehr in ſich, als mit 
den Andern. Agathe allein hüpfte harmlos von Einem 
zum Andern, und Fonnte das raͤthſelhafte Betragen einer 
Geſellſchaft nicht begreifen, in welcher ſonſt Muthwille 
und Scherz daheim waren; und mochte fle auch forfchen 
und fragen, wie fie wollte, Einer war gebeimnißvoller, 
ald der Andere. 

Auguſtine ermannte fih. Sie ftand im Glauben, dag 
ihre Niedergefchlagenheit, der fie fo wenig Meifterin ges 
mwefen, Urſache von der unangenehmen Verftimmung der 
Uebrigen geworden fei. Ihre Gäfte hatten fih im Gars 
ten und im Daranftoßenden Fleinen Parke paarweis zer 
fireut. Sie eilte dahin, um die Verlornen zu fammeln. 

Sndem fle an einer Heinen, von Gebüfchen umfangenen 

Wieſe vorüberging, ſah fte Adelaiden mit auögebreiteten 
Armen gegen dD’Aubant fliegen, welcher mit dem Ingehieur 
im Gefpräch vertieft zu fein ſchien; ſah, wie Adelaide den 
Chevalier umarmte. | 

Auguſtine wandte ſich ſchnell ab, um die Glüdlichen 
nicht Durch ihr Erfcheinen zu ſtören. D’Aubant aber batte 
die Fürſtin bemerkt. Er überließ die freudenberaufchte 
Tochter ded Gouverneurs dem Geliebten, und eilte jener 
sad. 

Sie fland an eine Zypreſſe gelehnt, und ftarrte finfter 
vor fi bin. AS fie feine Schritte vernahm und ihn er⸗ 
biete, ſchien fe ihm entgegeneilen gu wollen; doch Die 
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Kraft gebrach ihr. Sie war ſehr blaß; fle lächelte ihn an, 
und ihre Augen waren von zitternden Thraͤnen fehwer. 

„Ihnen ift nicht wohl?u fragte d'Aubant aͤngſtlich. 

v Richt ganz, u antwortete fie: waber es wird vnrübers 
geben. u Sie deutete mit der Hand auf einige bemonfete 
Felſenſtücke, welche im Schatten überhängender Gefträuche 
einen Rubeort bildeten. 

D’Aubant führte fie dahin. Er febte fih an ihrer 
Eeite nieder. Beide ſchwiegen lange. Er ergriff ihre 
Hand plöblid mit einer Heftigfeit, die fle erſchreckte, und 
füßte fie mit ungewöhnlicher Inbrunſt. „Machen Sie 
mich nicht unglücklich, Madame!« rief er mit bebender 
Stimme: „Irgend eine Krankheit, irgend ein Uebel nagt 
an Shrem Leben. u 

Sie fhlug die Augen zu ihm auf, und bemerfte Thra⸗ 
sen in den ſeinigen, » Fürchten Site nichts! erwiederte 
fie: „Mir ift wieder wohl. Es war eine Anwandelung — 
ed ift fchon vorüber. « 

Eine neue Stille trat wieder ein. 

„Ich habe,u fagte er nad) einiger Zeit, „ Ihnen frohe 
Botichaft bringen wollen. Es ift mir gelungen, den Gou⸗ 
verneur und feine Gemahlin zu bewegen, die Einwilligung 
in die Verbindung Adelaidens mit dem Ingenieur zu ges 
ben. Es hielt fihwer. Aber der Gouverneur war wohl 
gezwungen, fein Jawort zu geben, da ſich die beiden jun⸗ 
gen Leute aus Lieb’ und Leidenfchaft ſchon zu fehr wergeffen 
batten, und bergleihen Schritte nicht wohl zurüdgethan 
werden koöͤnnen. — Kommen Sie, nehmen Sie Theil an 
ber Freude der Glücklichen, die jegt wahrfcheinlich. zu den 
Fugen ihrer Aeltern liegen, u 

Auguftine fhien von biefer Neuigkeit fehr überrafcht. 
Sis that noch manche Frage, und, am Arm des Chevaliers 
gelehnt, ging fie, den Gouverneur zu ſuchen. 

Die düftere Stille, welche noch vor einer Stunde in 
dem freundfchaftlihen Kreiſe geberrfcht hatte, war num 
plöglich verfhwunden; das drüdende Geheimniß von jeder 
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Bruſt gewälzt. Man gab und empfing Glückwünſche, und 
überließ fih unbefangener, benn jemäld, der Freude, 
Auguftine, von dem Vergnügen ihrer Gaͤſte befeelt, wollte 
dad Feft Frönen. Sie lud die benachbarten Pflanzer ein 
mit ihren Familien; auch laͤndliche Muſik erſchien, und 
beim Schimmer des Mondes und der Sterne wurde ein 
fröhliches Abendmahl gerüftet um Freien unter den Palmen. 

Verführung, Dankbarkeit, Liebe, Hoffnung und Freund⸗ 
fhaft bewegten jedes Herz. Man tändelte, man fang, 
man tanzte. Der Klang der Inftrumente drang weit und 
melodifh duch die Stille des Abends hin, lockte die Be⸗ 
wohner und Bewohnerinnen der entfernten Hütten berbei, 
und vermehrte mit jeder Stunde das lieblihe Getümmel 
beim Schein der wehenden Fadeln und Lampen. 

D’Aubant vermißte von ungefähr Auguftinen. Sie 
batte fih and dem Gewühl zurückgezogen. Er fand fie, 
nicht weit vom Tanzplatze, auf einer Bank im Garten, 
von wilden blühenden Gebüfchen verdedt. 

„Darf ih mit Shen diefe Einfamkeit theilen ?u 
fagte er. 

u D’Aubant !u fagte fie leife. Er ſaß ſchon neben ihr. 
Er wollte reden, ergriff ihre Hand, und vergaß, indem 
er diefe Hand an feine heißen Lippen zu preſſen wagte, 
feine Worte. 

Beide fihwiegen. Die Zauberei bed fehönen Abends, 
die lebten Ereigniffe, die Muſik in der Ferne, fchienen 
mächtiger auf Beider Herzen zu- wirken, nun in Beider 
Bruft die fhöne Ahnung reger geworben: du lebſt nicht 
ganz ungeliebt. 

Auguftine, aller Vergangenheit vergeffend, ſah mit 
träumenden Bliden in die verworrene Abendwelt hinaus. 
MWohlgerühe athmeten alle Stauden. Gefträuhe, Huͤtten 
und Tänzer ſchwebten im fabelhaften Halblicht des Mon⸗ 
des ; und wie Geftirne funfelte der rothe Glanz der Ker⸗ 
zen duch dad vom leifen Odem der Abendluft erfchütterte 
Laub. 
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Was fie in dieſem Augenblid an d'Aubants Seite em⸗ 
pfand, glaubte fie noch nie empfunden zu haben; und wie 
fehr fie ihn liebte, ſchien fie nie. fo deutlich erkannt zur 
baben, als in diefen Augenbliden. Aber diefe Augenblide 
waren auch die erften, in welchen er, der fonft nie feiner 
tiefen Ehrfurcht vor der fhönen Fürftentochter vergeffen, 
hatte, die Schranfen der Ehrfurcht brach. Er ſchwieg, 
und zitterte, und feine Lippen glübeten auf ihrer Hand. 
Seine Seele taumelte- zwifhen Entzüden und Furcht. 
Seine Verwegenheit führte ihn an die Schwellen des Him- 
meld oder der Vernichtung, und. Diefe Minuten wurden 
für ihn enticheidend. 

Sie wollte ihre Hand ihm entziehen, und vermochte ed 
nicht. 

vu D’Aubant ! u fagte fie ſchüchtern. Cr drüdte ihre 
Hand an feine von einem Seufzer tiefbewegte Bruſt. Sie 
fhwieg; fle wollte den Seufzer unterdrüden, welcher dem 
feinigen antwortete. Aber er hörte ihn, und bie Hoffnung 
der Gegenliebe in ihm. 

Ein Geräufd) in der Nahe weckte jahlings beide aus 
ihren Träumen auf. Erfchroden zog Auguftine die Hand 
zurück, zu lange ſchon die Beute des Fühnen Mannes. 
D’Aubant wich voller Ehrfurcht an die Seite. Der alte 
Gouverneur, von Luft und Wein befeligt, ftand vor ihnen. 

Beide fchienen diefe Weberrafhung fo wenig erwartet, 
ald gewünſcht zu haben; fe Fonnten ihn nicht anreden, 
und ſich nicht von den Gefühlen entſtricken, in denen, wie 
in einem Garne, ihre Seelen feit einer Stunde und niels 
leicht länger fämpfend und verloren lagen. _ 

Der Gouverneur fah fie.eine Weile an. .» Afo bier? w 
fagte er lahend: „Und fo ſtumm? Oh, machen Gie 
beide mich nicht blind; ich babe es längft bemerft. Hab” 
ih nun fchon gern oder ungern heute eine Verlobung machen 
möffen, Bere Chevalier, fo muß ed auf der Stelle nod 
die zweite, und, wenn morgen oder übermorgen der Miſſio⸗ 
när fommt, eine Doppelhochzeit geben.« Ohne meiter 
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Antwort abzuwarten, bog ſich der Mann über beide nieder, 
fchlug die Arme rechts um d'Aubant, links um Auguftinen, 
prefte beide herzlich und fo nahe zufammen, daß Beider 
Lippen ſich begegnen mußten. 

D'Aubants Kuß brannte auf Auguſtinens ſchönen Lip⸗ 
pen — Bewußtſein und Beſonnenheit waren erloſchen. 
Sie fühlte, in der Betäubung, des geliebten Mannes 
Mund glühen an dem ihrigen, und unwillführlich antwor⸗ 
tete ihm der füße Gegenfuß. Und in dem Wirbel unbefanns 
ter Wonnen verſanken beide, zitiernd, felig, wie Verflärte, 
wenn fie mit Entzüden ſich aus der todten Erdenwelt in 
das Leben von Elyfinm verzaubert ſehen, und ſchuͤchtern 
noch beim erften Eintritt zweifeln, 

Der Gouverneur lachte Taut auf, ob feines gluͤdlichen 
Raths, und ging mit Recht triumphirend davon. Dies 
Lachen rief d'Aubants Beſinnung zurück. Er fürchtete, 
die der Fürſtentochter ſchuldige Hochachtung verletzt, Au⸗ 
guſtinens Zorn verdient zu haben — und doch hielt Liebe 
ihn immer wieder an des wundervollen Weibes Bruſt. — 
» D’Aubant !u lispelte ſie bebend, und erwiederte leiſe den 
Kuß, der ihre Lippen verſiegelte. Er ſchlug ſeine Arme 
um fie. Er fühlte ſich von dem fhönften, dem edeliten 
Weſen, fo er jemald in der Welt gefunden, umfangen. 
Er war ein Gott. | 

Ein fröhliches: Geräufch drang durch die Gebüfche heran, 
und die Kerzen leuchteten näher. Hand in Hand gingen 
der Chevalier und Auguftine der berbeiftrömenden Geſell⸗ 
fchaft entgegen. Sie empfingen, als Reuverlobte, die 
Slüfwänfhe Aller, und konnten Feine Antwort ftammeln, 
und batten fich felbft noch nicht mit Worten geftanden, 
was fie fühlten und bachten. 

Den Chevalier floh Diefe Nacht der Schlaf; ; er ſchwebte, 
wie im wilden Fieber. Erſt am Morgen ziemlich ſpaͤt 
erquickte ihn ein leichter Schlummer. Und da er erwachte, 
war's ihm ein Maͤhrchen von dem, was geſtern geſchehen. 
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Furchtſam machte er fih auf, um Auguftinen zu ſehen 
— um, wenn I|fie vielleicht den ſchönen Rauſch bereuen 
würde . . . Doch was dann thun) war ihm ja felbft noch 
dunkel. 

Sie war einſam, noch im häuslichen Gewande; aber 
fhöner war fie nie erfchienen. Einer Unfterblichen glich 
fie. Bei d'Aubants Eintritt in's Zimmer flog eine fanfte 
Roͤthe über ihr Geſicht. Sie erhob fih vom Stuhl, und 
wagte nicht zu ihm aufzuſehen. Und doch, fo fagte ihr 
ganzes Wefen, und der ftille Ernft, der fie beberrichte, 
daß fie fich bereitet hatte, ihm ein ernſtes Wort zu fpre= 
chen über das Gefchebene. 

Er fiel zu ihren Füßen nieder — er konnte feine Silbe 
des Grußes ftammeln. Sie winfte ihm, aufzuftehen. Er 
erhob fi, und mit feinen Augen wollte er in den ihrigen 
Gnade oder Fluch lefen. Sie ftarrte ihn traurig, zärtlich 
an; und was gefprodhen werden follte, warb vergeffen. 
Sprachlos, Herz an Herz, vergaßen fie des ganzen Welt⸗ 
alls; nur in ftillen, zitternden Seufzern, nur in. ben Thraͤ⸗ 
nen tiefgefühlten Glücks redeten ihre Seelen zu einander. 

Und wie geftern machte, auch diesmal der Gouverneur 
ihrer Begeifterung ein Ende. Er trat herein, an feiner 
Hand den Geiftlihen von Andayes, und hinter [ibm ein 
fröpliches Gefolge: Agathe mit ihrem Dedfontained, und 
andere von der Begleitung des Gouverneur® und aus der 
Kolonie. 

Agathe ſchlang ſich fchluchzend um Auguftinen und fügte 
fie mit hoher Inbrunft und rief: » Wohl dat mir’ immer 
eine geheime Stimme flüftern wollen, und ic wagte es 
nicht, ihr zu glauben. Du, liebe, göttliche Pflanzerin, 
bift glincklich ! ich Fröne Dich bier mit dieſer Mirtenfrone: 
Ehriftinenthal ift deine Monarchie; Liebe, Tugend und 
Seligfeit find deines Hofftaats Glanz — vergiß num deis 
ner Agathe nicht in D’Aubantd Armen, « 

Wirklich heftete Madame Dedfontained ' die friſche 
Mirtenkrone auf Auguſtinens Haupt, von welchen in rei. 
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zender Unordnung die Locken wallten über Achfeln und 
Naden. — Der ganze Zug ging zur nädften Kapelle, 
und Die verwittwete Fürftin ward — vermählt mit dem 
Geliebten — Madame D’Aubant. 





Nachſchrift. 

Und eine Reihe ſeliger Monden und Jahre blühete 
dem hochbeglückten Paar in Louiſiana's Einſamkeit auf. 
Die Geburt einer reigenden Tochter erhöhete das Glüd 
der fürftlihen Mutter. Sie faugte ihr Kind felbft, und 
unterrichtete es, fobald es flammeln lernte, in ihrer 
Mutterfprache,, der deutfchen. 

So batte das erbabene Weib, indem es flegend über 
die Vorurtheile der Welt, und nur in feine. Tugend ges 
hüllt, dahin ging, das harte Schickſal unter eigenen Willen 
gebeugt. Selbſtſchöpferin ihres Wirfungsfreifes in, uns 
befannten Regionen, bereitete fih die muthmaßliche Erbin 
des größten Reichs der Welt ihr Elyſium in den Hiitten 
barmlofer Pflanzen, und fand fie bier unter wilden Vülfers 
fchaften ein himmliſcheres Loos, als im Faiferlichen Palaft 
von Peteröburg ihr nie zu Theil werben fonnte. 

So verfloß der fhönfte und wichtigſte Zeitraum ihres 
Lebens. DAubantd Planzungen vergrößerten ſich mit 
jedem Sahre. Er berrfchte im Ueberfluß. 

Zwei Umftände aber trafen fpäterhin zufammen , durch) 
welche die Glücklichen veranlagt wurden, ihren Aufenthalt 
zu verändern — eine Krankheit d'Aubants, welche ohne 
Berathung mit geſchickten Aerzten in.ihren Folgen gefähr- 
lidy zu werden Drohete, und die falfche, golddürftige Po- 
Iitif des neuen. Gouverneurs zu Neu - Orleans. 

Sie verfauften ihre Pflanzungen mit. großem Gewinn, 
und reifeten beide nach Frankreich zurück. Die Prinzeffin 
glaubte in Europa längft ſchon vergeffen zu fein. Sie 
famen nad) Paris, und D’Aubant übergab ſich den Nerzten, 

und nabete bald feiner Genefung. 
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Eined Tages ging Auguftine mit ihrer Tochter Inft- 
wandelnd durch den Garten der Tuilerien. Beide unter 
hielten fi in deutſcher Sprache. Graf Moritz, der 
Marfhall von Sachſen, ftend in der Nähe, und bemerkte 
Die Damen. Da fle in feiner Mutterfprache redeten, 
wollte er die Gelegenheit nicht verlieren, mit fo lieben 
würdigen Landemanninnen Bekanntſchaft anzufnüpfen. Er 
trat zu ihnen, und erfannte die Prinzeffin von Wolfen⸗ 
büttel, welcher feine Mutter, die Gräfin von Königs⸗ 
marf, vor mehreren Jahren zur. Flucht aus Peteröburg 
geholfen. Vergebens wollte ſich Die. Ueberrafchte ihm vers 
bergen. Sie war einmal erfannt, und der Marſchall bet 
um die einzige Gnade, ihre Anweſenheit in Paris: Dem 
König zu melden. — Alle Vorftellungen der Prinzeffin 
waren dagegen fruchtlod. Sie ergab ſich endlich in feine 
Dringenden Bitten; doch unter der Bedingung, daß er - 
das Geheimniß nur drei Monate lang bewahren folle. Er 
verſprach's, und erhielt dafür die Erlaubnig, daß er der 
Prinzeffin von Zeit zu Zeit feine Aufwartung. machen 
dürfte. > 

Der Chevalier war inzwifchen wieder volllommen ges 
fund geworden. Und ald der Marfhall am Ende des 
beftimmten Vierteljahrs die Prinzeffin noch. einmal be⸗ 
fuchen wollte, bevor er dem König die wichtige Entdedlung 
machte, war fie mit ihrem Gemahl und ihrer Tochten ver- 
fhwunden. Doc erfuhr er, daß fie ſich nad Oftindien 
gefhifft, und die Infel Bourbon zum Wohnort gewählt 
hätten. - 

Graf Moriz eilte zum König. Diefer, nicht minder 
durch die Entdedung überrafht, ließ auf der. Stelle, 
duch feinen Minifter, dem Gouverneur der Inſel befebs 
len, den Chevalier D’Aubant und deffen Gemahlin mit der 
audgezeichnetften Achtung zu behandeln, und ihnen in allen 
Wünfhen vorzueilen. Aber damit noch nicht gufrieden, 
fhrieb der König eigenhändig einen Brief an die Königin 
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von Ungarn, wiewohl er mit ihr im Kriege war, und. 
unterrichtete fie von den außerordentlichen Schickſalen ihrer, 
laͤngſt als todtbeweinten, Tante. 

Die Antwort der Monarchin enthielt, außer den Em- 
pfindungen ihres Danfes, ein beigefügtes Schreiben an 
Madame d'Aubant. Die Königin bat fle, zu ihr an ihren 
Hof zu kommen; der König von Frankreich werde für 
ihren Gemahl und für die Tochter, fo fie mit demfelben 
erzeugt hatte, auf das Glänzendfte forgen. — Aber Die 
Prinzeffin, erhaben über den traurigen Pomp ber Höfe, 
und über jene eifernen , ımglüdfeligen Gefege der Etikette, 
unter denen die Deiligthümer der Natur zertreten werden, 
antwortete ihres hohen Geiftes würdig und im ſtolzen 
Gefühl ihres Glückes. Sie verwarf alle Anträge, und 
blieb im ihrem beneidenswärdigen Dunkel. Auf der Inſel 
Bourbon war fie noch im Jahr 1754. 

Rah dem Tode ihres Mannes und ihrer Tochter be⸗ 
gab fie fih wieder nad) Europa. Diele behaupten, daß 
fie ih nah Montmartre zurüdgezogen babe, wo man 
fie noch im Sabre 1760 geſehen haben will. 

Andere verfihern, dag fie den Abend ihres tugend⸗ 
baften Lebens in Brüffel gelebt habe, wo ihr eine ans 
ſehnliche Penflon aus dem Haufe Braunfchweig ward. 
Hier war fie aller Armen Tröfterin; jeder Unglücfliche 
fend Hilfe bei ihr, wenn ihn die Welt verlaffen hatte. 
Eine ungerftörbare, fanfte Heiterfeit ſchwebte in ihren 
Gefihtözügen, wie Wieberglanz ihres innern Seelenfrie⸗ 
dend. Nabe an flebenzig Jahren bewahrte fie noch immer 
Spuren ihrer ehemaligen Schönheit; und die Fülle reiner 
und befeligender Empfindungen, mit denen fie die Tage 
ihrer Jugend durchwandelte, ‚blieben ihr noch im ftillen 
Lebenswinter getreu. 

Und als fie nun, fo wird von ihr erzählt, die holde 
Stunde fchlagen hörte, welche ihre Seele wieder vereinen 
ſollte mit dem vorangegangenen Freund ihres Herzens, 
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mit D’Aubant und ihren Kindern — und ald Aller Augen 
an ihrem Gterbebette weinten, wandte fle fid noch mit 
fanftem Laͤcheln zu den Klagenden, und ſprach: 

„»Ich babe einen fhönen Traum geträumt; 
nun laßt mic doch zum Leben erwacen!« 
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Erzählungen im Nebel, 


Nachfolgende kleine Erzählungen, welche zuerſt im rheinifchen 
Taſchenbuch 1831 erſchienen, gründen ſich auf wirkliche, theils in 
alten Chroniken, theils in mündlichen Ueberlieferungen bewahrte 
Sagen. 





1. 
Die TDhee⸗Gefellſchaft. 


Wir hatten und nun auf der prachtvollen Höhe des 
Rigi- Berges, nad) einem der fehönften Sommertage, ganz 
vergebens gefreut, das ftille. Einfchlummern der weiten 
Welt zu unfern Füßen zu beobachten. Es erfchienen wes 
der die vielen goldigflammenden Seen ringsum, dit man 
unſrer Einbildungsfraft vorläufig gefchildert hatte, noch jene. 
eothglühenden letfcherfpigen "hoch über der Nacht der 
Thaͤler. Ein fcharfer, froftiger Windftrom, welcher felbft 
die winterhafteften Vermummungen der Berggäfte durch⸗ 
zog, und ben ganzen Rigi zuletzt in dichte Wolken be⸗ 
grub, hatte alle Luſtfahrer, wie uns, in die bölgernen 
Safthöfe dieſer Alpenwelt zurückgetrieben. 

Waͤhrend Tante Martha uns in ihrem Zimmer den 
Thee, mit jener feierlichen Wichtigkeit, bereitete, welche 
ein Geſchaͤft dieſer Art nothwendig fordert, trat ihre Nichte 
Eoleftine aus der dien, foltigen Winterhülle eines weiten 
Mantel fchlanf, wie ein Schneeglödkhen, hervor, das ſich 
durch Die Verfchneiung des Maͤrzes Bahn bricht. Sie ach⸗ 
tete des Jammerns nicht, welches wir Andern über die fehl 
gefhlagene Hoffnung gerechtermaßen anzuftimmen näthig 
fanden. Sie fland am feinen Fenfter und betrachtete 





durch die Scheiben bdeffelben die Spiele des gaufelndess 
Nebels, wie diefer bald Alles in graue Finfterniß ver⸗ 
fhlang; bald zerriß und aus feinem Schooße eine un= 
geheure, ſchwarze Berggeſtalt heronrfpringen ließ, um fie 
wieder nach wenigen Augenblicken zu verfchleiern; bafd ſich 
in dichtere Maffen zufammenrollte und fie an der Hütte, 
wie Riefengeifter, vorüberfahren ließ. 

„Es ift doch Ihön!“ unterbrach fie, zufrieden mit jes 
dem ihrer Schiffale, dad Klagelied der Männer: „Es ift 
wunderfchön und mahnt mich an die grauenvollen Einfams 
feiten des blinden, fehottifhen Barden. Wie fümmt’s 
auch, daß unfer prachtvolles Alpenreich, daß die riefenhaften 
Umgebungen unfrer Schweizerthäler noch feinen Homer, 
feinen Oſſian ‚berosorbracdhten ? u 

» Schr natürlich! u erwiederte unfer Prefeffor der Welt⸗ 
gefhichte, Herr Gubert, indem er die goldne Tabaks⸗ 
dofe zwiſchen den Fingern fi mühlenartig drehen ließ: 
„Wir haben Feine Riefenmenfhen, wie wir SRiefenberge 
haben. Hätten wir einen Achilles, oder Fingal, in 
unfrer Vorwelt gefannt, würde fich auch wohl der Offien 
und Homer eingefunden haben. Wir find im Beſitz einer 
prächtigen Bühne, aber die großen Schaufpieler mangeln 
darauf. Was läßt fih am Ende aus einer bloßen Buͤhnen⸗ 
befchreibung Befferes machen, als etwa ein Lehrgedicht von 
den Alpen, wie Haller ſchrieb?⸗ 

„Dazu geiellte ſich unglücklicher Weile wohl noch ein 
andrer, Feiner Uebelſtand, fiel Wuntbald ein: „Die 
Schweiz ift durchaus am dichterifchen Geiftern von boben . 
Empfängniffen entblößt. Die Thaten eines Achilles gu 
fingen, muß der Sänger felbft ein Achilles auf der Harfe 
fein. Ratur und Schieffal machen den glüdlihen Feld» 
beren und Streiter; aber die HDeldenmwerfe des Halb: 
gottes verrichtet der Genius des Dichterd allein. Wohl 
rühmen wir auch und unfterblicher Sänger; aber fie fteben, 
fonderbar genug, zu den riefigen, wilden Schöpfungen ums 

ferer Gebirgswelt, im vollem Gegenſatz. Wie die Fantaſie 
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der Bewohner des flachen Landes gern Rieſen traum, 
weil bei ihnen Alled niedrig ift, und hingegen der Gebirgs⸗ 
menfch Fleine, fchalfhafte Zwerge, Rübezahle und Schräts 
teli, fiebt, weil da8 Große ibm das Gewohnte iſt: fo 
bichtete Salomon Geßner, im Angefiht der ewigen 
Gletſcher, feine Idyllen von einer Meinen Unfchuldwelt in 
unübertroffener Lieblichfeit, und Gaudenz von Salis 
befang am Fuß des fchroffen, von taufendjährigen Wettern 
zerriffenen, Ealandafelfen, die ftille Laube, den Bach und 
Die darin, ald Schiff des Kindes, fchwimmende Rußfchanle.“ 

„Und was fagen Sie dazu? fragte die gejchäftige 
Tante mih, indem Sie mir zur Taffe Thee den Zuder 
bot: „Sch fürchte, Coͤleſtine hat mit ihrer Frage Das Teuer 
_ einer Gelehrten= Fehde angeblafen. » 

a Sorgen Sie niht!u gab ich zur Antwort: „Ich 
ſtimme nicht nur unfern VBormännern bei, fondern ergänze 
ihre Löfung der Aufgabe noch durch eine Feine Nachhülfe. 
Es fehlt nämlich unfrer ſchönen Schweizergefchichte ganz 


und gar der biftorifchereligtüfe Dintergrumd des Alterthums, 


gleichfam das ungewiſſe Ticht einer gefhichtlihen Morgen⸗ 
dammerung der Sagen, Kabeln, Wunder und Mythen. 
Nicht daß fle von jeher mangelten; aber fie find aus⸗ 
geftorben im Glauben, Ahnen und Gefang unfers Wolfe. 
Darım fonnte fie fein Pififtratide bei und zu einer 
Ilias und Odyffee, fein Mafpberfon zur einem Fingal, 
Fein Biſchof Piligrim, oder wer fonft, zu einem Ni⸗ 
belungen= Sang vereinen. Und ohne diefen romantifchen 
Hintergrund allgemein geltender Weberlieferungen im Volk, 
ohne diefen beftehenden Glauben an überirdifhe Mächte, 
die in der Urzeit bandelten, läßt ſich hoͤchſtens mit Artoft 
und Taffo ein Zaubermährhen aus dem Mittelalter, 
oder mit Voß eine Luiſe der heutigen Welt, fchaffen. « 
„Sie haben Recht! rief Wuntbald: „Selbft das alte 
Frieſenlied, welches noh Johannes Müller zu 


Ehren z0g, wird nicht einmal mehr in den Thälern des Hapli 


gefungen. Und doch war es vielleihf der legte Nachhall 
II. 9 
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der Urfage vom Einzug der Kymern des Nordens in un⸗ 


fer Gebirg. Mit ihm iſt Die Sage vom Suiter, Swey . 
und Hafi, den Häuptlingen der Einwanderer verwandt. 
Wunderbar Flingt damit auch die ſtandinaviſche Sage zus 
fammen, welche unfer Karl von Bonftetten aus Dünes 
marf mitbrachte, vom Zug der tapfern Nordenhelden gen 
Stalien, wie fie unterwegs unfre helvetifche Wiflisburg bes 
lagerten und verbrannten. 

„Wir hätten, fiel mir der Profeffor in's Wort: wzu 
unfrer Gefchichte wohl des fabelhaften Dintergrundes zus 
einem Epos genug, wollte fih nur jemand einmal Mühe 
geben, die Bruchftüde dazu aus halbverwefeten Ehronifen, 
oder aus Erzählungen zu fammeln, die man nod Abends 
beim Scimmer des Herdes in den Alphütten vernimmt. 
Da würden wir im Wunderlande der Schratten, Feen, 
weiffagenden Träume, Heiligen, Helden, Ungeheuer und 
Günftlinge überirdifcher Wefen wandern. Wie romantifch 
ftelte uns, zum Beifpiel, der letzte Probſt von Em> 
brach in feiner Chrom den Urfprung von Zürich. und 
Aachen auf; nder die Sage und die Erbauung von Schaff- 
haufen, von Solothurn dar, oder dad Entftehen andrer 
Städte und Burgen, oder der Benennung von vielen Ber: 
gen, Thälern und Quellen!“ 

„O lieber Profeffor, u rief Tante Martha: m erfeben 
Sie und doch die Stelle ded romantifchen Probfted von 
Embrach. Eine abenteuerliche Geſchichte nimmt fih nie 
gends beffer aus, ald in den Nebeln des Rigi. Erzählen 
Sie gefhwind den Urfprung von Zürihlu - 

Edleftine rüdte im Augenblid ihren Strohſeſſel dicht 
zum Sitz des gelehrten Mannes, klopfte ihm fchmeichelnd 
die Achfel, und fagte: „Bitte, bitte! Zurich ift mir lich. 
Wenn Sie und erzählen, will ic Ihnen dafür auch recht 
gut fein. a | ’ 

u Für den Preis ließe fih eind wagen!“ verfeßte ber 
alte Herr: uobwohl ich eigentlich mit meinem Gedächtniß 
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miht auf dem beften Fuß ſtehe, und ich die Chronik des 
Deinrih Brennwald längftnicht mehr geſehen. ⸗ 

"Um nicht geringern Preid müßt’ ich auch eine hoͤchſt 
glaubwürdige, wundervolle Sage vom Stierenbach im 
Waldnachter Thal zu berichten, u fagte Wunibald. 

» Und ſollt' ich leer ausgeh’n® u rief ich: „da ich Doch 
die Geſchichte von der fchönen Alpenfönigin weiß? u 

v Erzählen Sie nur; Alle der Reihe nah!“ fagte Eos 
leftine ungeduldig: » Um dem Preis werden wir hernach 
gewiß einig. Und follt’ ich zuletzt Damit nicht ausreichen, 
bit mir die Tante gütig nach, « 

Profeſſor Gubert fann eine Weile fehweigend, indem 
er auf der Dofe mit den Fingern trommelte, huſtete, und 
begann. 





2. 


Der Urſprung von Zürich und Aachen. 

Mit der Pracht einer neuen Kaiſerkrone kam Karl 
der Große von Rom über das Alpengebirg in den wei⸗ 
ten, wilden Arboner⸗Gau. Dieſer umfaßte beinah die ganze 
Morgenbälfte des alten helvetiſchen Landes, mit vielen un⸗ 
bekannten Bergen, Seen und nie durchwanderten Wäldern. 
Es war in den Wildniffen nicht gebeuer. Die finftern 
Gehölze und Sümpfe verbargen graufiged Ungeziefer aller 
Art; Dracdenfchlangen und Lindwürmer nifteten noch in 
den Felsklüften ded Gebirge. 

Der Kaiſer jedoch gelangte wohlbehalten zum großen 
Waldſee, wo vor Alters ein Ort, genannt Thuricum, an 
einer ſchoͤnen Stätte gelegen haben fol, an welcher der 
Limmatſtrom noch jetzt feine blaßgrünen Wellen aus dem 
See hervorrollt. Zwar dad Ihuricum der Römer war 
längft verfchwunden. Dichter Rafen und wucherndes Ge⸗ 
büfch bedeiften das Geftein gewefener Tempel und Palafte; 
Aber noch ſtand da, von roher Bauart, eine geringe Burg; 
und bin und wieder eine Gafthütte, Wallfahrer zu be: 
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- wirthen, die zu den Gebeinen der Märtyrer St. Felir 


und Regula kamen; oder auch Kauffabrer, Die, aus 
Welſchland über den hohen Septimer her, mit Saumtbieren 
und Waaren, längs dem See-Ufer, nach dem Frankenreich 
sogen. 

Hier beſchloß Kaifer Karl von den Beſchwerden der 


mübfeligen Reife auszuruh'n; die lebten Sproffen des 


Heidenthums zu vertilgen und Recht und Gericht zu pfle⸗ 
gen im Arboner-Gau. Darum ließ er einen Pfeiler aufs 
rihten an der heiligen Stätte, welche weiland nom Blute 
der Märtyrer geröthet worden war; und an den Pfeiler 
ließ er eine Glocke befeftigen, die weit über den ftillen 
See binauffhalle, und daran noch ein herabhangendes Seil 
binden, daß jedermann die Glocke anziehen fünne. Auch 
ward im Gau verkündet: wer zur Mittagäftunde läuten 
werde, dem folle von faiferliher Majeftät, nad) gerechter 
Klage, Gerechtigfeit werden. 

Eined Tages nun tönte die Säulenglocke, und der 
Kaifer fandte, zu fehen, wer den Strang zöge. Doc ward 
niemand erblidt. Anderen Tages ſcholl die Glocke noch 
beller ; aber die Boten des Kaiſers fahen abermals feinen 
Menfhen dabei. Alfo gefhahb auch am dritten Tage. 
Darım gebot der König und Herr feinen Knechten, fie 
follten fi. um die Mittagsftunde beim Plab der heiligen 
Blutzeugen verbergen, und den Thäter belauſchen. Allein 
diefe Fehrfen mit Jagen und Sraufen zum Kaifer zurück 
und ſprachen: „Es tft eine große goldgrüne Schlange zur 
Mittagsftunde gefommen, die ſich unter dem Pfeiler aufs 
gebaumt, den Strang mit ihrem glänzenden Leibe um⸗ 
wickelt und die Saͤulenglocke geläutet bat.“ 

u Sleichviel wer Gerechtigfeit von uns begehrt, Menſch 
oder TIhier!u antwortete der König: „Wir find dieſelbe, 
ohne Unterfchted, jedem unfrer Untertbanen fhuldig. 

Alsbald erhob er fih vom Mittagsmahle, und begab 
fih, mit gefammtem Hnfgefinde, ungefäumt zur heiligen 
Stätte, Da frod eine große goldgrüne Schlange gegen 
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ihn; ſtreckte fih wunderfam aus dem Grafe hoch auf; ver- 
neigte ſich dreimal, wie in tiefiter Ehrerbietung vor kaiſer⸗ 
licher Hoheit, und kroch wieder davon, dem Ufer der Lim⸗ 
mat zu. Als der Kaifer folches ſah, und wie fie von Zeit 
zu Zeit das Haupt erhob, ald wolle fie ſchauen, ob er ihr 
folge, ging er ſchnurſtraks nach mit aller Begleitung, 

Da ſah er die Schlange vor einer Höhle von bemonstem 
Geftein, zorntg ziſchend und züngelnd, In der Höhle aber 
faß fauchend, mit Feueraugen, eine ungeheure Kröte anf 
dem befchriebnen Stein eines niedergeftürzten Heidenalters. 
Unter dem Altar lagen filberhell Teuchtend die Eier der 
Schlange. Run verftand König Karl die Klage des noth⸗ 
feidenden Thiers und ſprach: „» Schlange oder nicht; jedem 
Gefhöpfe gebührt fein Recht! Zerret dad Unthier aus der 
Söhle, welches auf dem Heidenaltar wie auf feinem Throne 
figt, und der Mutter die Jungen raubt. Zundet ein 
Feuer an und verbrennet. dad Untbier. Ich aber fag’ 
Euch, alfo will ih in diefen Gauen das verborgene Hei⸗ 
denthum audrotten, welches die Erftlinge des Chriſtenthums 
zerflören mil, In Ehren der Blutzeugen Felir und Re⸗ 
gula fol ein Münfter an der Stätte der Glodenfäule ent: 
fteben zum Gedaͤchtniß dieſes Ereigniſſes und eine Hoch⸗ 
ſchule daneben zur Erleuchtung des ganzen Arboner-Gaued.« 

Wie er geboten, geſchah. Aber des andern Tages, als 
der Kaiſer fröhlich beim Mahle ſaß, fchlüpfte zur Ver: 
wunderung aller Säfte, die goldgrüne Schlange zur Pforte 
ded Saals herein. Dreimal richtete fie den Leib auf; 
dreimal verneigte fie fi mit Demuth vor des Kaiſers Hos 
beit; dann ſchwang fie fih auf den Tiſch, umringelte des 
Kaiferd goldenen Trinfbeher; ließ ein Gerftenforn, eine 
Weinbeere und einen Rubin in den Wein fallen und ver: 
ſchwand. | 

Der Kaifer betrachtete den edeln Stein bewundernd, 
beffen Licht und Pracht alle Gäfte priefen. Dad Gerften- 
forn aber und die Weinbeere warf er durch's Fenſter 
hinaus in die Allmend, 
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Darauf rief er Baumeifter aus fernen Landen, ließ 
ein großes, prachtuolled Münfter erbauen und eine Schule 
daneben, welche noch heut’ feinen Namen mit Ruhm trägt. 
Es kam von allen Enden viel Vollks herbei, der Andacht, 
oder Wiflenfchaft, oder ded Gewerbs wegen, und fiedelte 
fih an, daß binnen Kurzer Zeit eine fchöne Stadt gefehen 
ward an der Stelle von Thuricums Hütten. Das iſt 
Zür ich. Der Menge der Bauleute und des Volks aber 
gebrach es nie an Nahrung. Denn die verachtete Weins 
beere und das Gerftenforn wucherten fo gewaltig durch 
die Allmenden links und rechts dem See, daß rechts Alles 
von Nebengebüfchen bedeckt ward und links, hoch zu dem 
Bergen auf, die Aehren fliegen. 





Als der Profeffor hier einen Augenblid von Erzählen 
rubte, fagte Tante Martha: u Das Mährchen wäre ganz 
artig; aber die Kröte darin iſt ein fehr unpoetifcheß, gar⸗ 
flige8 Thier. a 

"Auch, ſchmeckt das Ganze etwas legendenartig nach der 
Embracher Mönchszelle, u bemerkte Wunibald: « Eine bar⸗ 
bariſche, wunderliche Schöpfung unbeholfener Einbildungs⸗ 
kraft, die das Seltſame ohne Zweck zuſammenhäuft. Wie 
abſtechend davon zeigt ſich die ſchöne Fabelwelt der Hel⸗ 
lenen! Eben durch ihren tiefern Sinn haben die griechi⸗ 
ſchen Mythen den ewigen Werth empfangen; ſind ſie die 
_ Hieroglpphe der Jahrhunderte geworden, und bat ſich das 
Götterthum, deſſen Verluft Schiller betrauerte, gleichſam 
noch, als Kirche und Glauben, der Poefle erhalten. = 
j v Wahrhaftig!u rief Gubert: „bleibt mic doch mit al- 

lee Höhe und Tiefe der Weisheit von den Volksſagen 
weg. Die Fabel von den kadmei'ſchen Drachenzähnen bei 
der Gründung Thebens bat für mich fo viel Geift und Uns 
geift, ald Meifter Heinrich) Brennwald’3 Sage von der 
zürcherifchen Höflichleit der goldgrünen Schlange. So viel 
ift gewiß, Karl der Große war im Jahr 80a wirklich in 
Thuricum. Und das ift genug! Mit der verborgenen Weis: 
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heit in den griechifchen Fabeln bat es eigne Bewandniß. 
Sinmwolle Dichter mögen ihren Sinn erft in dad bunte 
Kleid der überlieferten Gefchichten gehüllt haben, Bringt 
zur Embracher Chronik noch einen Kram von myſtiſcher 
Naturphiloſophie und Symbolik: fo gewinnen die Schweis 
zerfagen fo viel geheime Weisheit und Bedeutſamkeit, als 
Die indiſchen und griechifchen. « 

- Und daß wäre, duͤnkt mid, fo fchwer nicht,“ fagt 
ich: «Die Schlange, das alte Sinnbild der Ewigkeit, deu⸗ 
tet bier offenbar den ewigen Glauben der Chriften an, 
‚welcher feinen Saamen ſchon im Arboner-Gau niedergelegt 
hatte. Die Kröte auf dem römifchen Altar iſt unzweis 
deutig die Darftellerin des noch im Dunkeln berrfchenden 
Heidenthums. Daß Karl den Rubin dem Gerftenforne 
und der Weinbeere vorzog und diefe wegwarf in die All 
mend, lehrt eben fowohl, wie Fürften das Glänzende höher 
ftellen, denn das Nübliche; ald auch, wie erft die Fremden 
Anbau in die Schweiz gebracht und die Triptolemen um 
ſers Landes geworden find. « 

„Es ift nur. Schade,a klagte Tante Martha: u daß 
der Rubin fo dürftig Davon fümmt. Er hätte die Haupts 
rolle fpielen mufjen. « 

„Die Geſchichte meines Probſted iſt noch nicht ge 
ſchloſſen, verſetzte Gubert. „Hören Sie, was aus dem 
edeln Stein geworben iſt.“ 





Kaiſer Karl gab den Rubin, als Liebeszeichen, an ſeine 
Gemahlin. Und von Stund an verwandelte ſich ſein 
ganzes Gemüth zu ihr. Er fand die Kaiſerin ſo reizend, 
Daß er fich nicht mehr von ihr trennen konnte. Entfern⸗ 
ten ihn Reichſs⸗ und SKriegögefchäfte, erkrankte er foft in 
fhwermüthiger Sehnfucht, und gefundete nicht, bis er ihr 
Antlitz wieder ſah. Deffen verwunderte fich felbft die kaiſer⸗ 
fiche Frau umd fie erfannte aus Allem, daß dem Steine 
eine verborgene Kraft inwohne. Darum trug fie ihn ſtets 
bei fih, und ſogar, als fie farb, verbarg fie ihn unter 
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ihrer Junge, damit er nicht in eines andern Weibes Ges 
walt gerathe. 

Nach dem Tode der Raiferin war ihr Gemahl aber un- 
tröftlih. Ihr Grabgewölbe, von einer fülbernen Lampe 
erhellt, dünkte ihn prächtiger, denn. Die prachtreichfte feiner 
hundert Pfalzen. Dahin begab er fih Tags und Nachts, 
und rief mit zärtliher Snbrunft den Namen der Zodten. 
Es Iuden ihn umfonft die Großen des Reichs zur Arbeit 
ein, und Die Paladine zum Gtreit gegen bie ungläubigen 
Sarnzenen. 

Auch der große Roland trat eines Tages in die fuͤrſt⸗ 
liche Gruft, feinen Herrn und Gebieter zu weden und zu 
mahnen. Doc der ungeftüme Ritter ftieß unvorſichtig mit 
feinem Helm an die prangende Silberampel, daß fie er- 
loſch. Wie er nun den Katfer aus der Finſterniß des Ges 
wolbes hinmwegführte und noch einmal hinter fi ſah, ers 
blickt’ er einen rubinrothen Glanz um den Mund der Kai⸗ 
ferin. Darum ging er nachher abermals in das Grabs 
gewölbe, das Wunder in der Nähe zu fhauen;, entderkte 
den .edeln Stein im Munde der Leiche und nahm ihn 
zu fi, 

Zur felbigen Stunde vergaß Kaifer Karl die Gruft 
und feine Gemahlin; aber fein Vetter Roland ward ihm 
der Allerliebfte von den zwölf Paladinen. Ohne ihn mocht’ 
er nicht leben, ohne ihn nicht fpeifen und fchlafen. Deffen 
erftaunte der tapfere Roland nit wenig, und er fann 
lange darüber und verſuchte Vieles, bid er den Zauber 
verftand, der in dem Steine geheim lag. Da ſprach der 
Ritter ftolg: „Fern fei von mir, daß ich diefem Steine 
mehr danfen fol, als meiner Tapferfeit, Frommheit und 
Treue!a Und er warf den Rubin verächtlich in einen weit: 
phaͤliſchen Sumpf, worin fi) warme Quellen verfaßen. 

Bon dieſem Tage an gewann Kaifer Karl die Quellen 
alfo lieb, dag er fle Föftlih auffaffen und mit Gebäuden 
umringen lief. Rur in ihren warmen Quellen gewann 
fein Leib Ruhe und Hell, Er baute Aachen zur vors 
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uehmflen Stadt feines Reiches, und febte dahin feinen 
Faiferlichen Stuhl. Auch einen wunderreihen Dom rich⸗ 
tete er bafelbft auf, worin fein Grab, und dazı ein Chor⸗ 
berrenftift, welches mit dem Stifte von Zürich ewige Ders 
brüderung eingehen mußte. 





wAllerliebft! oa rief Tante Martha; vfaft in morgens 
ländifhem Gefhmad, wie Taufend und eine Nacht! Nur 
ben Rubin hätte man follen in der Schweiz behalten, + 

v Unfere Alten, fagt’ ih, „hatten vom hoben Werth 
der edeln Steine gar fchlechte Kenntniß. Sie willen ja, 
den wallnußgroßen Diamant aus der burgundifchen Beute 
verfaufte ein Soldat bei Grandfon um wahres Bettelgeld 
an einen Mönch. In der rohen Sitteneinfalt der Völfer 
geht dad Nuͤtzliche dem Schönen weit vor; bei veredels 
ter Bildung erft paart fi Beides; dann im Zuſtand der 
verwilderten Bildung oder verfeinerten Thierartigfeit, 
nimmt dad Schöne und Meppige den Rang vor allem 
Guten und Rütlichen ein. 

v Site vergeffen Roland’3 Wort und That, u bemerkte 
mir Fräulein Coleftine., “Der Held zog, dem Schönen und 
Nüplihen, das Gute vor; eignen Werth dem fremden. 
Das iſt wohl der höchſte Bildungsſtand. Die Kaiferin 
hingegen hatte noch nicht Muth genug, den Wunderftein 
zu verſchmaͤhen.« 

uUnd welches Frauenzimmer hätte den Muth? u fiel 
Wunibald lächelnd ein: »Beſitzt nicht jedes Mädchen im 
frifhen Glanz der Sugendfhönheit feinen Zauberrubin? 
Wie viele unferer Schönen möchten ſich freiwillig dieſes 
Talisman's der Natur entſchlagen? « 

„Woblan!u rief Gubert! „Da fehen Sie offenbar, 
welch eine tiefe, geheimnißvolle Fülle der Weisheit in den 
Sagen und alten Bolfamährchen unferd Landes ruht. Wenn 
diefe nicht mit den indifchen, griehifhen und nordifchen 
-wetteifern, liegt die Schuld nur an der Geiftesarmuth uns 
ferer Ausleger, Symbolifer und Naturpbilofophen. u 
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„Sie haben und noch die Sage von der Gründung 


Schaffhauſeus verfprodhen, lieber Profeffor, a fagte die 


Tante. 
„Sch bin wirklich im beften Zuge, » erwiederte diefer: 
Hören Ste mit geziemender Andacht mir zul⸗ 





3. 
Schaffhauſens Gründung. 

Mo heut’ zwiſchen anmuthigen Hügeln und Gebäuden, 
in feuchtbarem Gelände, der größte Waſſerfall Europa’ _ 
aus Ffochender Tiefe Wolfen um Wolfen emporftößt, war 
zu Anfeng des eilften Jahrhunderts weit umber durch 
Klefgau und Hegau Alles Wald. Der Klefgan mitter- 
nachtwärtd dem Rhein, ſtreckte fih vom Nandenberg bis 
sum Seflerfee; der Hegau vom See bis zur jungen Donau. 
Dies Waldland war die Mode der mächtigen Grafen von 
Nellenburg. Rurfehr zerftreut fand man in den Gehoͤlzen 
bei Hütten, Höfen und Meiereien der Leibeignen aufs 
gebrochnes Land. Auf Bergen und Hügeln fohwebten, 
wie rieſige Schattengeftalten, die Burgen der Leibherrn, 
Baronen und Freiherrn über Urwäldern. 

Ein Jüngling zog durch den Forſt, gelockt vom don⸗ 
nernden Ruf des Rheinfalls, der gleich dem Wiederhall 
ferner Gewitter rauſchte. Ein ſchlichtes Wamms von Büf- 
felleder, auf dem Rücken der Köcher, im Gürtel der Dolch, 
an der Hüfte das breite, furze Schwert, in der Fauſt die 
Armbruft, zeigten damalige Ausrüftung eines Sägers. 

Ploötzlich fuhr ein ſchwarzer Widder aus dem Gebufch; 
um den Hals einen filbernen Reif; die gefrümmten Hör- 
ner mit Feldblumen umfränzt. Der Widder legte fih fromm 
zu ded Jägers Füßen; fprang aber eben fo ſchnell wieder 
auf und davon. Denn ein Wolf fette ihm mit lechzendem 
Rachen nah. Aber der Jüngling warf fi gwifchen Wid⸗ 
der und Wolf, ftieß fein helles Schwert in den Schlund 
des firuppigen Raubthiers und ging von Pannen. 














203 





Da kam eilends der fchöne Widder zurück, legte ſich 
odemlos zu des Jägers Füßen; fprang aber eben fo fchnell 
wieder auf und davon, Denn in gewaltigen Kabenfprüngen, 
über Dorn und Buſch, rannte ein grimmiger Bär daher 
und ihm nah. Der Süngling trat furchtslos zwiſchen Bär 
und Widder, den glänzenden Dolh in der Fauſt. Das 
Unthier aber richtete fi) auf und umkrallte ihn mit den 
zottigen Taben. Beide flürzten ringend zu Boden, bis 
des Süunglings Hand die Kehle des Ungeheuerd zufammens 
gewürgt, fein Dolch deffen Herz durchftoßen hatte. Dann 
bob er die weggeworfene Armbruft vom Boden auf, und 
ging, vom Kampf erfchöpft, von dannen. 

Doc zum drittenmal fehrte der verfolgte Widder zurück, 
legte fich flühnend zu des Jaͤgers Füßen, und blickte Mägs 
kich zu ihm auf, als fleh’ er Hülfe von ibm. Denn durch 
die verfchlungenen Zweige des Unterholges ftürzte braufend, 
mit drohend gefenften Hörnern, ein Aueroch heran. Der 
Süngling ſah e8 und warf ſich verwegen zwifchen Widder 
und Auerochs. Klirrend floh vom ſtaͤhlernen Bogen der 
Todespfeil in die breite Bruft des bärtigen Buͤffels. Die 
Erde zitterte vom Fall deffelben. 

Nun führte der Sieger den Widder, ald gute Beute, 
mit ſich am filbernen Reif; oder vielmehr ihn der Widder 
dem Rhein zu, gegen. den Uferplag, wo damald die Sca⸗ 
fen oder Schiffe, des nahen Wafferfalld wegen, die Waaren 
auszuladen pflesten. Darum hieß der Pla, von den 
Scafen und einzelnen Schiffhäufern, Scafhaufen, heu⸗ 
tiged Tages Schaffhaufen. Aber noch fah der Süngling 
die Schiffe und Hütten nit; fondern er trat aus dem 
Dickicht in eine fonnenhelle Wiefe, vom finftern Waldkranz 
umgürtet. . 
* In der Mitte der Wiefe hob eine mächtige Finde dem: 
Rieſenſtamm mit fchattigen Zweigen zum Himmel, Darunter 
faß eine junge Hirtin in grüner Dämmerung, von zwölf 
fihneeweißen Lämmern umringt. Sie faß in großer Tranz 
zigfeit.. Als fie aber den Widder und den Süngling- von 
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ſich ſah, laͤchelten ihre blauen Augen zu diefem auf und 
fie ſprach: „Jäger, der Widder tft mein, des Herrn von 

Randenburg Gabe!u 

Er antwortete: „Hirtin, der Widder ift mein. Ich 
bab’ ihn dem hungrigen Wolfe entriffen, dem zottigen Bären, 
dem bärtigen Büffel. Und ich gebe ihn nicht, du Töfeft 
ihn denn mit einem Kuß der rothen Lippen von mir. «“ 

Sie fah erröthend zum SJüngling auf; zu den glühen- 
den Wangen des Jünglings, umweht ven ber Finfterniß 
der ſchwarzen Locken. Und fie fühlte, er fei fchöner, ald 
gut für ihr Herz fein fünne. Darum ſprach file: „ Den 
Preis darf ich nicht geben. Nimm, Zäger, den fübernen 
Reif, u 

Er antwortete: » Den Widder darf ich nicht geben, 
nicht für den fllbernen Reif. Doch für den Kuß den Wid- 
der, und den goldenen Reif dazula — Das fagte der 
Weidmann vor der jungen Hirtin Inieend; zog vom Finger 
einen goldenen Ring und küßte fle um all ihre Ruhe. 

Weinend fprach fie: „Warum thuft du mir alfo, du 
geringer Knecht! Sieh’, ih bin Idda, des Grafen von 
Kichberg Tochter. Er tft mit vielen Anders in den Schiff- 
bäufern beim Herrn von Randenburg. u 

Der Zäger antwortete: „Biſt dir Idda, bed Grafen 
von Kirchberg Tochter, fo bin ich Eberhard, Eppo’s des 
Grafen von Nellenburg Sohn. Schäme dich meines Kuffed 
sicht. u 

Und er führte fie mit ihrer leisen Heerde zu den 
Schiffhaufern; bald darauf in's väterlihe Stammfchloß, 
als feine Gemahlin, mit großer Pracht. Nun famen viele 
felige Tage und Jahre, Der Ruhm von Idda's Schoͤn⸗ 
heit und Eberhard's Tapferkeit in Turnieren und Schlacht⸗ 
feldern, ging weit durch's Land. Sie blühte unter ſechs 
blühenden Söhnen; er ſtand reich und groß vor des Kai⸗ 
ſers und Papſtes Thron. 

Als aber endlich die Tage des Alters kamen, und auf 

Idda's Wangen das ˖Roſenroth blih; und die Finfterniß 
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von Eberhard's ſchwarzen Locken, wie fübergeauer Nebel 
ward, ſprach er zu ihr: „ Nun iſt's an der Zeit, dem Him⸗ 
mel einen Danfaltar zu erhöhen; den Enfeln ein Denkmal 
unſerer Srömmigfeit. Gag’ an, wo if die fhönfte Stätte 
zum prächtigen Münfter, daß ich dahin die Baumeifter 
fende?!u — Wie fie aber beide lange vergebens gefonnen 
batten, legten fie Pilgerkleider an und wanderten durch 
die Auen und Wälder ded Hegau's und Klefgau’s, bis fie 
ben bdonnernden Gefang des Rheinfalld hörten. Da trat 
ihnen aus feiner Bethütte ein hundertjähriger Waldbruder 
entgegen, ſchon bienieden im Ruf der Heiligfeit. Und als 
er ihr Gefuh vernommen und Die Knieenden gefegnet 
hatte, fprady er: „Liebe Kindlein, Euch fol geholfen fein! 
Denn in ber Nacht vor Allerheiligen hatt’ ih im Traum 
ein bimmlifches Gefiht. Eine fonnenhelle Wiefe grünte 
vor mir, vom Wald umfangen; und aus der Mitte der 
Wieſe ftredite der Rieſenſtamm einer Linde feine fehnttigen 
Zweige zum Himmel. Ein Jäger und eine Hirtin, ein 
ſchwarzer Widder und zwoölf ſchneeweiße Laͤmmlein flanden 
bei der Linde; und es rief eine Stimme vom Himmel: 
„Da du gefündigt, da ſollſt Du Dich heiligen!“ Alsbald 
zerfloß die Linde, wie Nebel, und ward ein Münfter, mit 
reicher Kirche; der Wipfel des Baumes zum hoben Dom. 
Statt der Heerde fland da der Erlöfer mit den heiligen 
zwölf Boten, Ich ſah den Jaͤger betend in frommer Moͤnchs⸗ 
tracht, und die Hirtin, ald bußfertige Nonne zu den Füßen 
der heiligen Agned, u | 
| Eberhard. und Idda hatten, da fie yon der Wieſen⸗ 
linde hörten, mit Erröthen ihren Blick vor dem heiligen 
Mann zur Erde geſenkt. Run zweifelten fie nicht an ber 
. Wahrheit der Offenbarung, und fle gingen, dad Gelübde 
zu erfüllen und das heiligende Pläbchen zu fuchen. Dort, 
in der grünen Dämmerung der Finde, gaben fie einander, 
wie einft den erften, nun im Leben. den lebten, Kuß. 
:Dhne-Roft' baute Eberhard zwölf Jahre lang, bis 
Muͤnſter und Kicche -opllendet waren. Dieſe ſchmüdte er 
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mit zwölf Kapellen, zwölf Säulen, zwölf Glocken und zwölf 
Altören in Ehren der heiligen zwölf Boten. Am Tage 
aller Heiligen aber weihte er dad Münfter dem Erlöfer. 
Idda baute, nicht fern davon, ein Frauenflofter, der hei⸗ 
ligen Agnes geweiht. Und es reibten fih bald ganze 
Gaſſen von Häufern der Arbeiter, Künftler, Handwerker 
aller Art und Wirte um Kirche und Klofter, alfo, daß 
wenige Sahrzehende nad dem Tode des Stifters ſtatt 
der einfomen Wiefe am Rhein, bier eine Stadt gefehen 
ward, umringt von zwölf Thürmen, mit Zoll und Münzen 
und Märkten. Das Münfter allein beherbergte 300 Pers 
fonen. So ward die Stadt Schaffhaufen. 





» Smmer Mönche, Einfiedler und wieder Mömhe!« 
rief Wunibald, ald Gubert geendet hatte: „Leute, die aus 
ihren Träumereien mehr Vortheil ziehen, als achtbarere 
Menſchen aus ihrer Weisheit; und für einen unfchuldigen 
Kuß fogleih Münſter und Kirche, wie einen Schadenerfat, 
für ſich begehren! 

u Gie haben recht!« fagte Martha: „Ich fühe aller 
dings auch in unfern Sagen lieber ritterfihe Helden, Tut: 
niere, Lindwürmer und Drachen, wie in der Sage vom 
Struthan von Winfelried. Aber der alte Adel der Schweis 
zer ift andgeftorben und mit ihm die Ueberlieferung feiner 
Thaten. u 

„Ich bitt! um Verzeihung!u verfeßte der Profeſſor: 
„Weder die Franzoſen noch die Deutfchen haben ältere 
Adelögefhlehter. Ein Landenberg von Zürich glänzte 
ſchon im Konftanzer Turnier vom Jahr 948; ein Flefens 
ftein von Luzern im Jahr 968. Die Halwyle vom 
Aargau, die Bonftetten von Bern wurden ſchon im 
Jahr 1080 gepriefene Namen. Es fehlte nie an Helden 
und Heldinnen, nur an Dichtern, die ihnen Unſterblichteit 
ſchenkten.⸗ 

» Heldinnen ſogard⸗ ſtel ihm Shlefine in’8 Wort: 

u Wo find die helvetiſchen Jphigenlon und Medeen?« 
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. uD,u erwiederte Gubert: „Die Medeen und Me: 
Dufen wollen wir den Griechen gern überlaffen, und in 
den Klöftern hat man der armen Iphigenien genug ges 
opfert. : Wir bei und tragen und lieben nur Sagen von 
muthigen Mädchen, gütigen Müttern, treuen Weibern, fo 
brav wie die Weiber von Weinsberg, Hätte Bürger in 
der Schweiz gefungen, er wirde die fchöne Urſula von 
Homberg gepriefen haben, welche den Hermann von Rhynegg 
aus der belagerten Burg Auenftein bei Aarau im J. 1389 
auf dem Rüden davon trug; oder die liebendwürbige Emma 
son Glarus, welche ihren Mann auf ähnliche Weife im 
Schwabenfriege aus dem Schloß Blumenftein am Rhein 
vor dem Zorn der belagernden Schweizer rettete. « 
„Dder wo hatten die Griechen ein Mütterchen jo brav, 
als Wilhelmine von Chalans, Gräfin von DValangin? «u 
rief ih: „Die armen Leute zu Chezard erlagen im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert unter der Laft des Zehntend, und 
baten um einigen Nachlaß. „SKinderchen,n fagte die acht⸗ 
zigjährige Gräfin: u Ich erlaffe Euch die Hälfte des Zehn- 
ten von allem Land, was ich in einem Tage umgehen 
Tann!u Und fie ging vom frühen Morgen bis fpäten Abend 
an einem langen Sommertage um ein beträchtliches Ge⸗ 
diet. Das zahlt noch heut’ nur den halben Zehnten. « 
‘Ganz vortrefflich, fagte Wunibald: u doch bleibt’s 
bausgebadenes Brod, ehrliche Profa! Aber das Ueberirdifche, 
Wunderhafte fehlt, die Poeſie des Volksgeiſtes, Die in 
griehifhen Sagen waltet. Wenn wir die Mönchslegenden 
und ihre Wunder abziehen, Die immer mit Stiftung einer 
Kirche und eines Klofters, wie heutige Romane mit einer 
Hochzeit, fhließen: fo bleiben nur noch Mährchen ohne 
böhern Geift übrig, wie die vom Gerfauer Geiger, der 
feinem hungernden Knaben Steine zu eſſen hinwarf, und 
ihn verhungern ließ bei Kindlismord bier unten am Rigi; 
oder die vom armen Ritter Wernhard von Aegerten, der 
auf der Mauer feines Schloffes im Harniſch reitet, um 
anzudeuten, er habe kein Streitroß; oder andere dergfeihen 
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ungefalzene Ammens und Bauerngefchichten, nicht einmal 
fo gut, wie ein deutfcher Doktor Fauſt, oder Rübezahl. 
uber, u entgegnete Cöleftine: „Sie ließen und doch 
eine wundervolle Sage aus dem Waldnachter Thal hoffen? = 
»Nun ja,u erwiederte Wuntbald: „es ift Die einzige 
mir befannte, in welcher der Geſchmack der Klofterzellen 
und Spinnftuben nicht hervorftechend iſt. Hören Sie alſo.“ 





A. 
Die Sage von Waldnad. 


Bon Atsinghaufen im Lande Uri führt ein Hirtenweg 
Durch die Einfamfeiten des Gebirgs, neun Stunden Weges 
weit, in's Thal von Engelberg. Ich felbft bin ihn ges 
wandert. Er fteigt jaͤh auf in's hohe Alpenthal von Walds 
nah; dann, zwifchen ewigem Eid auf grüner Trift, über 
die Surenef, mehr denn 7000 Schub hoch und nieder, in 
die Suren Alpen nach dem ftillen Thalgelände am Engel: 
berg. 

In alten Zeiten, da die grünen Gurenen noch denen 
von Engelberg angehörten, fonnte weder Menſch noch Vieh 
durch Died Gebirg. Denn droben haufete ein Ungeheuer, 
genannt der Boghy. Es hatte die Geſtalt einer Geiß, 
aber die Größe eined gewaltigen Ochſen. Sein Schwanz 
war ſchuppig und gelent, wie eine Schlange; aus feinem 
Rachen Fnifterten dunfelblaue Flammen. Die Sage ging, 
ein böfer Berggeiſt habe fih in eine ſchoͤne Ziege verliebt, 
und das wüfte Thier fei das Kind des Böſen. Auch wußte 
man ſchon feit hundert Jahren in Uri, durch Drudens 
weisheit eines alten Manned, wie der Boghy num durch 
einen fohwarzen Stier getüdtet werden könne, der nie 
Grad und Heu gefreffen habe. Und der Stier müffe ge⸗ 
leitet werden an den Haarzoͤpfen einer Jungfrau, von golde 
gelbem Haar und ſchwarzen Augen; und getrieben werben 
von einem Süngling mit blauen Augen und ſchwarzen 
Haaren, Doc beide follten ſich zu. Werke freiwillig ent 
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ſchließen. Seit diefer Zeit ſahen die Jünglinge und Maͤd⸗ 
hen von Urt fi einander immer neugierig in die Augen; 
‘und die Gewohnheit ift ihnen bis auf unfere Zeiten ver: 
blieben, ohne daß fie jedoch davon den wahren Grund 
wiſſen. 

Die Lente von Engelberg lachten aber dazu und ver⸗ 
hießen denen von Uri die grünen Alpen in den Surenen, 
wenn fie das mörderiſche Ungethüm des Gebirgs übers 
waͤnden. Waͤhrend fie aber lachten, thaten die von Atting⸗ 
hauſen ein Gelübde mit Beſchluß: Wenn ſich ein ſolches 
Paar freiwillig dem Kampf und Tode weihe, ſolle dem 
Niemand wehren, denn es geſchehe für das Vaterland. — 
Nun ſahen alle blauaugigen Männer von Urt den blonden 
Schönen ihrer Thäler immer elfriger und tiefer im die 
Augen, aus wahrer Liebe zum Vaterlande. Doch die 
Leute in Engelberg lachten immer lauter. 

Aber fie lachten wohl mit Unreht. Denn da war der 
junge Gemsjäger Aebi von Attinghaufen, der hatte Augen, 
Dunkelblau wie Blumen der Fleinen Enzian, und Lorfen 
ſchwalbenſchwarz. Dazu hatt’ er auch dad gefehlich vor⸗ 
gefchriebene Augenpaar eines blonden Mädchens entdeckt, 
und zwar nicht ohne große Gefahr und Mühe. Denn bie 
Augen der fhönen Monica blendeten ihn fo fehr, daß er 
lange nicht die Farbe beftimmt wußte; und ald er fle end» 
lich wußte, ward ihm, wenn er fie ſah, alles vor den blauen 
Augen fhwarz. Der fhönen Monica mit den Goldflechten 
um's zarte Haupt ging’d nicht viel beffer. Beide Fonnten 
fih faum anfehen, wenn fie beifammen waren; fle fchlugen 
lange Zeit vor einander Die Augen’ nieder. Aber dafür 
fahen fie einander defto haufiger nach, bis fie fih gewöhnt 
hatten⸗ an das Schwerere. 

Wenn's nun der fhönen Monica blau ward vor den 
Augen, und dem Aebi binwieder ſchwarz, dachten fie freis 
lih an den Boghy niht. Doc Monica's Vater, Rudi 
Fürft, der die größte Heerde und die reichften Alpen 
batte, ſchien den jungen Gemsjäger felber für den erſchreck⸗ 
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lihen Boghy zu halten. Er verwies ihn von feinem Hof 
und Haufe, und ließ fih von der weinenden Tochter feines 
Befferen belehren. Aebi war armer Aeltern Sohn; befaß 
nichts, ald Bogen und Pfeil. 

Doch heimlich, alfnächtlich im Sternenlicht war er bei 
Monica zu Kill. Da klagten fi beide ihr Leid, Und 
wenn er ſprach: "Darf ich um dich nicht werben: fo werb' 
ih um ftillen Tod! antwortete fie: „Biel füger tft, mit 
dir fterben, denn Liebes⸗, und Lebens: Roth. Und fie 


ſagten fich dies fo oft, bi6 fie eins wurden, vor die Bes 


meinde zu treten, mit freiwilligem Entfchluß, das Gebirg 
ob Waldnach frei zu mahen und die Surenen zu ges 
winnen. 

Als das verſammelte Vollk dies vernahm, wurden Aebi 
und Monica unter den Schutz der Gemeinde geſtellt. Die 
Alten von Uri freuten ſich des jungen Heldenpaars. Doch 
ſtill trauerten alle Knaben um Monica; ſtill weinten alle 
Mädchen, wenn fie an Aebi dachten. 

Zu Attinghauſen warb jederzeit ein ſchwarzer Stier 
gehalten, den nährte Fein Gras und Fein Heu; nur Milch 
allein. Den kraͤnzten nun die Knaben mit allerlei Heil 
und Wunderfräutern, mit Engelfüß und Bimbernelle, Wald» 
meifter, Taufendgüldenlaub, Meifterwurg und Gotteögnad; 
Die Töchter von Attinghaufen aber fügten dazu Immer⸗ 
grün und Mannstreu, Liebſtöckel, Alpenröslein, Maaslieb 
und Veilhen. Dann ging der Zug in's Gebirg; voran 
Dad fchöne Kampfes und Opferpaar neben dem ſchwarzen 
Stier; ſchweigend folgte das Volk in einiger Ferne, bit 
zum Anfang des Alpthales von Waldnach. Da blieb die. 
Menge ſcheu zurück und ſah mit Graufen Aebi und Mo⸗ 
nica mit dem Stiere weiter in's Ihal hinauf ziehen, wo⸗ 
bin feit vielen hundert Jahren feines Menfchen Fuß ges 
treten war. Drei Tage und drei Nächte follte aber das 
Dpferpaar einfam in diefer Alp leben und fih in Gebet 
zum Kampf bereiten. Darum hatten die Leute von Atting- 
baufen zugerüftetes Bauholz den Berg herauf getragen, 
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einen Stall für den Stier, und Obdach für die Beter zu 
errichten. Uber zur Verwunderung Aller ftand an den 
Felſen, links dem Bächlein, ſchon ein neuer Stierengaden 
„gebaut, fehöner als irgend einer in Uri. Und fie ſahen 
noch mehr, was offenbar von der geheimnißvollen Wirths 
[haft der Unholden und Berggeifter berftammte. Senfeit3 
des Stierengadend faßen tauſend ſchwarze Raben; bie 
gingen und hüpften gefchäftig Durch einander, als hatten 
fie Wichtiges zu beratben. Und wie Aebi und Monica 
mit dem Stier zum Gaden traten, flogen zwei der Raben 
auf, und einem nie geſehenen Schloffe zu, Dad von ber 
Höhe links der: Surenegg, dem finftern Rothſtock 
gegenüber, glänzte. Es glänzte in grüner Alp, mit Mauern, 
Zinnen und TIhürmlein, wie helles Silberwerk. Deß er⸗ 
ſchrack alles Volf und ging ſchweigend in die Heimathen 
zurück. 

Wie nun am nächſten Morgen drei herzhafte Männer 
von Attinghauſen zum Stierengaden kamen, als Boten der 
Gemeinde, nach dem Kampfſtier zu ſchauen und dem Opfer⸗ 
paar Nahrung zu bringen, ſprachen der Züngling und die 
Jungfrau: » Bemühet euch nicht; denn bier oben ift wohl 
haufen und leben. Fromme Bergmännlein in langen 
Shleppgewändern tragen und Zuderbrod zu auf goldenen: 
Schüffeln,. gebratenes Fleifh des Steinbocks und Murmele 
thiers, auch Gemfenfas und Gemfenmilh in Fülle. Wird 
ed finftere Nacht, fo leuchten die Fenſter des Surenen⸗ 
ſchloſſes mwunderhell herab, wie Vollmond; und wo die 
taufend Raben ſitzen, erflingen bis Sonnenaufgang Schals 
meien und eigen gar fröhlih.u — Def wunderten ſich 
Die drei Männer und fie brachten die Botſchaft ihrem 
Volle. | Ä 
Am zweiten Morgen aber Fehrten fie zum Stierem 
gaden zurück und fanden ihn praͤchtig umbangen mit Kraͤn⸗ 
zen von purpurnen Enzianen, Schneerofen, Steinnelfen, 
braunen Stendeln, die Vanille dDuften, Primeln, milde 
weißem Manndfchild mit grünen und rothen Stern, blauen 
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Alpenglöcdhen und Berg: Anemonen. Und Aebi und Mo⸗ 
nica traten ihnen freudig entgegen, Band in Hand, beide 
in fehneeweißen Feierkleidern mit nachfchleifenden Schleppen 
und güldnen Gürtel um den Leib. Sie fpradhen: „Gebet. 
und verfündet dem Voll, morgen foll ed fommen und 
fhauen, wie wir dem Boghy angehen, bis er erlegt if. 
Aber wir kehren nicht zu euch zurück. Morgen feiern wir 
im filbernen Schloffe der Berggeifter die Hochzeit!« Und 
fie gaben jedem der Männer zum Abfchiede einen Gems⸗ 
fi8, mit der Mahnung: wLaffet, fo oft ihr eflet, Davon 
ein geringes Bißlein übrig, und das Bißlein wird über 
Naht wieder zum ganzen Käfe werben, ald wär’ er nie 
angefchnitten.u ⸗ 

Die Boten binterbrachten dem Volfe, was fle gefehen 
und gehört hatten, und am-.dritten Morgen verfammelte 
fih eine unzählige Menfchenmenge auf Waldnach beim 
Stierengaden. | 

Da trat Monica hervor, im ſchneeweißen Gemwande, 
um den Leib einen goldnen Gürtel, in der Hand einen 
grünen Lerchenzweig. Sie ging und fah nach dem Wolf 
niht um. Ihr folgte der Kampfftier; feine Hörner waren 
an Monica’8 Hnarflechten geknuͤpft. So führte fie ihn 
gegen die Raben und den Surenberg. Aebi, im weißen 
Schleppkleide und Goldgürtel, trieb von hinten den Kampf⸗ 
flier, einen grünen Arvenzweig in der Hand; aber er ſah 
nicht nach dem Volke zurück. 

Nun fuhren rauſchend die tauſend Raben auf, und 
bildeten in der Luft fliegend einen weiten ſchwarzen Kreis, 
der ſtets über den Wanderern ſich ſchreiend drehte, bald 
hoch zum Himmel ſtieg, daß er daran zum kleinen Ring 
ward, bald wieder wachſend in die Tiefe herabſank. Am 
Surenberge knüpfte Aebi Monica's goldene Haarflechten 
von den Hörnern des Stiers und beide trieben. mit ihren 
Zweigen ihn aufwärts zu den Alpwiefen des Suren. Dort 
fam von der Höhe mit furchtbaren Sprüngen der Boghy 
herab; ein Ziegenbod von Geftalt, größer als der Stier. 
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Das Ungethüm hatte Augen, wie glühende Kohlen; ſchlug 
mit dem Schlangenfchwanz feine Rippen und blies ſchwefel⸗ 
blaue Flammen aus dem weiten Rachen. Run praffelten 
die Hörner der Thiere gegen einander, daß daB Thal 
wiederhallte, wie wenn Yelöfchutt von den Berghalden nies 
derrafielt. Immerdar trieben Aebi und Monica mit ihren 
Zweigen den Stier an. Smmerdar drebte ſich der fchwarze 
Rabenkreis lärmend in der Luft über den Kämpfern. Und 
auf allen Felfen ftanden ringsum wunderliche Zufchauer, 
kleine Männer, faum drei Spannen. groß. inige warfen 
Steine gegen den Boghy; andere lachten; andere tanzten 
vor Luft, Keiner wußte, von wannen fie gefommen fein 
mochten? 

Ploͤtzlich ftieß der Boghy ein fo erfchrecfliches Gebrüll 
aus, daß der Rabenkreis hoch zum Himmel fuhr, die Berg⸗ 
männchen In die Felsſpalten fchlüpften, und die Leute von 
Uri zurückwichen, ein Horn des Boghy war gebrochen; 
auch ein Horn des Stierd. Aber der Schädel des Boghy 
war gerfehmettert; und die ſtachlichen Zmeige Aebi's und 
Monica's ſchlugen quälend in die biutende Wunde. Da 
flürgte das Unthier fliehend und verzweifelnd in einen ' 
Selfenfchlund hinunter. Ihm nad) der heilige Stier. Und 
sum tönten Cymbeln und Pfeifen aus allen Felſenſpalten 
des Gebirgs. 

Aber Aebi und Monica wandelten, Hand in Hand, 
aufwärts; über ihnen ſchwebend der Kranz der Naben. 
Sie wandelten aufwärts über Geftein und Klippe; bimmels 
hohe, fchroffe Felswände hinauf zum Silberſchloß, mittags 
wärts dem Surengrath. Es war, als trüge fle die Luft. 
Und wie fie zum Schloß famen, fah man ihnen viele Berg- 
männdhen und Schratten feierlich entgegenziehen über die 
grünen Wiefen, alle in fchimmernden Prachtkleidern. Aber 
Aebi und Monica waren nun felbft Mein geworden, wie 
Schratten, und diefen in Allem gleich. 

Noch heutiged Tages heißt jener Berg der Schloß: 
berg; aber feit ein vorwitziger Jäger die einfame, füberne 
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Burg befuchen wollte, ift fie verfhwunden und ein großer 
Schneegletfcher Daraus geworden. Noch heut’ gehören die 
Surenen»Alpen denen von Attinghaufen; noch heut’ zeigt 
man den Boghyſchlund und Stierengaden der Waldnach, 
und im Fels einen Huftritt des heiligen Kampfſtiers. 
Niemand weiß, wo fein und des Boghy Leib geblieben. 
Man fagt, beide feien von den Bergmännlein verfcharrt 
worden. Nichts mehr hat man gefunden, als das Horn 
des flegenden Stiers von Uri, Died ift lange Zeit zum 
Andenten aufbewahrt worden, und im Kampf der Kriege 
ward es, flatt der Schlachttrommete, geblafen. 





AB Wunnibald hier im Erzählen endete, fagte 
Edleftine: „Schon ald Kind hab’ ich ‘von dieſen klei⸗ 
nen Bergmännlein gehört und babe fie geliebt und zu 
fehen gehofft. Viele im Volk glauben auch jetzt noch an 
diefe niedlichen, dienftgefälligen Halbgeiſter. Ich möchte 
klagen, wie Schiller um die Götter Griechenlands, daß 
fie bei uns ganz verfchwunden find. Immer hör’ ich mit 
Luft und Grauen von ihnen, « 

„Sch geftebe, Wunnibald,a rief der Brofeffor: 
„Ste haben es beffer getroffen, als ich. Das ift achte 
Gebirgsmythologie! Unfre Schrättlein find in den Alpen, 
was die oſſianiſchen Webelgebilde im haidereichen Hoch 
fhottland, oder das kleine nordifche Troll Pad in den 
ſchwediſchen Kiölen. Auch fle tanzten. bei und im Mond» 
licht, auf Frühlingäwiefen, wie die Elfen Sfanziens, und 
binterließen im Graſe die fichtbaren Ringe vom leiſen 
Druck ihrer Ferſen. Neckend und fchalfhaft, aber dabei 
nicht plump und tüdifh, wie der Rübezahl des ſchleſiſchen 
Rieſengebirgs, halfen fie heimlich und gütig fleißigen Haus⸗ 
müttern am Herde, frommen Hirten im Stall und auf 
der Weide, und arbeitſamen Pflügern im Felde. « 

vNRun weiß ich doch,“ fiel bier die Tante ein: „ Wos 
ber eigentlich daB Uri⸗Horn der Alten. Mir gefällt in 
der Sage Alles wohl; felbit dag Monica und Aebi zulepf 
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Schrättli geworden find. Rur die wüſten Raben hatt’ 
ich diefer Sage fo gern erlaffen, als der Shrigen, Derr 
Profeffor, Die Kröte auf dem Heidenftein. u 

„Mit nichten !a rief Wunnibald: „Sch liebe den Ras 
ben in feinem ſchwarzen Glanz, Was die Tauben den 
Morgenländern, das find die Raben den Nordländern. 
Es ift in ihrem Weſen und Treiben etwas Eignes, Ges 
beimnißvolled und Ernſtes. Für das Altertbum lag fogar 
in ihrem Fluge, wie in ihrem Gefchrei, Weiffagung. Die 
lange Dauer ihres Lebens, und ihre Klugheit wurden von 
jeher beachtet. Ein Rabe war's, der vom Stuhle Odins 
alltäglich ausflog; um dem Gotte in Walhalla Nachrichten 
von der Welt zu bringen. Immerdar erfchien diefer Vogel 
bei außerordentlihen Ereigniffen, ‚wie ein wahrer Schid- 
ſals⸗Vertrauter, dem Menfchen warnend, mahnend, rufend. 
Denken Sie an die Raben von Einfiedeln, durch welche 
die Mörder des heil. Mainrad verfolgt und entdedt 
wurden !« 

Ei nicht in Legenden und Volksſagen nur, fagte 
Shleftiner- wahrlich auch in der Wirklichfeit! Haben Ste 
bie Gefchichte der Kinder Meyer von Aarau vergeffen, 
wie Die vor etwa zwanzig Sahren auf der Reife, in ihrer 
Chaiſe vom plöplich gefchwollenen Waldftrom umgeworfen, 
fih hinaus auf das Wagenrad feßen mußten? Da wäre 
in den reißenden,, wachfenden Stromfluten beim gewaltigen 
Windſturm Feine Hilfe für fie geweſen, hätten nit ein . 
Baar Raben fort und fort fehreiend mit ihren Flügeln ges 
gen dad Fenſter eines entfernten Bauernhauſes angefchla- 
gen, bis die Leute verwundert hinaustraten, und bis fie 
die Raben zum Waldftrom zurückfliegen und. die Kinder im 
der Ferne über dem Waffer fibend ſah'n. Es ift doch 
etwas Wunderhaftes um biefe finftern Gefhöpfe! « 

a Sei dem, wie ihm wolle, u erwiederte Tante Mars 
tha: „Vorigen Sommer ftahl mir ein folder Schickſals⸗ 
rabe tm Garten vor meinen Augen einen filbernen Singers 
but; zum Glück hatt’ ich Fein fo fchlimmes Loos, als die 
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orme Idda von Toggenburg mit ihrem Föftlichen 
Fingerring. Do, wir ‚wollen nicht zanfen!u fuhr fie 
fort und wandte fih zu mir: „Die Reihe trifft Sie num. 
Laffen Sie fih nicht lange bitten. Wovon erzählen Sie 
und ? u 

„Kuündigte ich nicht ſchon die fhone Alpenfünigin an? u 
gab ich zur Antwort, 

» Allerdings !u entgegnete der Profeffor : » Drum fpiß’ 
ih die Ohren. Nun gibt's eine neue Titania, Königin 
der Elfen, wir werden die gewaltigen Kräfte und Geifter 
der Ratur, die Schöpfungen der Dinge feh’n. u 

Die Erwartung nicht zu bach gefpannt !u erwiederte 
ih: „Die Schweiz hat in ihrem Sagenkreiſe nicht, wie 
Indien oder Aegypten, Griechenland oder Skandinavien, 
zu Gottheiten geftaltete Naturmächte; Feine Thengonien 
oder Geogonien. Die Römer verdrängten die Götter Des 
gallifhen Helvetiens; dann wieder Gothen, Allemannen, 
Burtgunden und Franfen, Schwert und Kruzifix in Der 
Fauft, die Götter des römifchen Helvetiend. Kirchen und 
. Klöfter herrſchten in den Ihälern; nur in den Winkeln 
der Gebirge blieben die Berggeifter, Schratten, burigun- 
difchen Feen und Waldmännlein zurüd bei den Flüchtlingen, 
die fih vor den eindrangenden Völferfhwärmen in das 
Hochland retteten.“ 

„Run doch, laſſen Sie uns hören!“ rief Coleſtine. 

Sch begann: 





5 % 
Der Hirt von Helifer. 

Man bat bisher in Feiner hoͤhern Landesgegend ber 
Schweiz UHeberbleibfel von Feftungswerfen, Gräbern und 
MWohnftätten einer. längft verſchwundenen und vergeffenen 
Vorwelt erblidt,. als beim Dörfhen Ellisried, im 
berniſchen Oberlande, ohnweit Grasburg und Schwarzen⸗ 
burg. Es ſenkt fi ſich da der zackige Kamm des Gebirgs 
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vom Stodhorn über den Ganteriſch, Gurnigel und Guggis⸗ 
berg zwifchen den Strömen der Senfe und ded Schwargs 
waſſers nieder. Daß auch die Römer dort gehaufet haben 
mögen, beurfunden zwar noch die häufigen Ziegelftüde 
römifher Art, die man nicht gar tief unter der Erde 
zerftreut antrifft; aber ohne Zweifel fanden fie bier fchon 
bei ihrem Eindringen eine helvetifhe Stadt ,. wie fie auch 
fhon das alte Windiſch fanden, oder die große Wiflis⸗ 
burg, lebtere nur etwa drei Stunden von diefer Berg⸗ 
gegend entfernt. Wenigftend war die Lage des Orts weder 
für Handelöverfehr, noch Kriegsverhaͤltniſſe einladend ;_bier 
fein Fluß, Fein großer See, feine Straße über das Ge- 
birg. Selbft mas fih noch von dem runden Erbwall, und 
dem Graben. darum, erfennen läßt, verräth kaum römifches 
Werk. | 
Inzwiſchen bebarrt aus ältefter Zeit die Sage dieſer 
Gegenden, daß da einft eine Stadt geftanden, ald noch, 
von Wäldern umkraͤnzt, dort ein geweihter See erblidt 
wurde. Er ward der Delifee genannt und eben fo die 
Stadt. Auch der See, weldher wohl nie von beträdht- 
lihem Umfang war, hat fi) verloren, vermuthlich mit den 
Quellen, die ihn ehemald nährten. Er ward zum Moor, 
dann zum. feuchten Grund und Ried. Die Namen der 
Drtfchaften Ellisried, Gazenried, Kumried u. f. w. dort 
herum, deuten noch darauf zurück. | 
In den Tagen vor der chriftlichen Kirchentrennung 
fand fogar ein junger Dirt, weldhen man ben fchönen 
Erni nannte, in einem Fleinen unterirdifchen Gewölbe, 
ein zwei Schub hohes Marmorbild. Er war der Sohn 
einer armen Wittwe, deren zwei Kühe und deren Ziegen 
er birtete, und auf deren Gebot er Mauerfchutt, welcher 
ſich unter der Oberfläche des Raſens in einem abgelegenen 
Gebüſch zeigte , Hinwegräumen mußte, vielleicht einen ver- 
borgenen Schatz zu entdeden. Das Mormorbild war eine 
zarte, weibliche Geftelt, von ungemeiner Anmuth; mit 
einem Geſicht voller Kindlichkeit und Majeſtät. Ein lans 
I. 10 
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ges faltenreiches Gewand floß von den halbentbläßten 

Achſeln bis zu den Füßen nieder, die unter dem Saum 
bes für diefe Geftalt offenbar zu langen Gewandes, wie 
unter einem Hügel von Falten, begraben lagen. Um den 
fhlanfen Leib fpannte fih ein breiter Gürtel, in deſſen 
Mitte ein Sonnenbild zu fehen war. Die Bildfäule rubte 
auf einem fhwarzen Stein, worin fünf Buchftaben gegras 
ben waren. 

Erni, den die wunderbare Schönheit diefer jungfräus 
lichen Geftalt faft bis zur Anbetung begeifterte , zweifelte 
sticht, daß ed das Bild einer Heiligen ſei. Er verheims 
lichte es, ſprach felbft feiner Mutter nicht davon, aus 
Furcht, man werde ihm die geliebte Bildfäule nehmen. 
Aber den ſchwarzen Stein trug er zum Pfarrer vom Wah⸗ 
leren, um doch aus der Inſchrift den Namen feiner Hei⸗ 
ligen zu erfahren. Diefer aber las den Namen Helva, 
fhüttelte den Kopf, behauptete, es fei dad feine Heilige 
und bebielt den Stein. 


Heilige oder nit, Erni fniete oft entzückt vor dieſer 


Findlih-fhönen Helva; betete mit Inbrunſt, wiesiel Ges 
bete er erlernt hatte; Füßte anfangs nur mit Ehrfurcht 
den faltigen Saum ihred Gewandes; endlich vertraulicher 
auch das niedliche Köpfchen, trob der Hoheit und Würde 
in deſſen Miene. Die Schönfte der fchönen Guggisbers 
gerinnen hatte ihn nie fo gerührt, mie zierlich fie fich auch 
das bunte Tuh um's Haupt fchlangen, und wie rofen« 
farben die Knie unter dem Saum ihres kurzen Rocks here 
vorfchimmern mochten. Er hatte dad gefährliche Alter 
von 25 Sahren erreicht, ohne zu wiſſen, wo fein Derz im 
ibm war. Während er die lebendigen Madden bisher, 
die ihn doch den ſchönen Erni nannten, gleichgültig anſah, 
ald wären fie von Stein gemacht, Tiebte er jebt den Mars 
morftein in hirtlicher Einfamfeit, ald wär’ er lebendig. 
Oft nahm er das Falte Gebilde in feinen Arm, als fünnt’ 
er ed erwarmen; und zumeilen glaubt’ er den jugendlichen 
Buſen beöfelben som Athmen ſich heben und ſenken zu feben. 
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So lag er auch im abendlichen Zwielicht an einer zer⸗ 
riffenen Felswand im Gebüſch, als er mit Erftaunen zu 
feinen Füßen ein Meines; rauhes Mönnlein mit ſchnee⸗ 
weißem Haar erblidte. Das lächelte ihn an, und fagte: 
„Fürchte dich nicht, denn ich bin Mungg, Helva's Brus 
der. Gib mir dad Bild meiner Schwefter, ich gebe Dir 
dafür die fchönfte Jungfrau, Die im Gebirg wohnt.“ . 

Aber Erni rief mit Graufen: „Hebe di von mir! 
Sonne und Mond befcheinen nichts, das der Schönheit 
meiner Heiligen gleiht.u Der Alte gehorchte und ging 
lächelnd davon. Aber fiebe, da kam ein Andrer, faum 

-drei Schub hoch, der am Arme einen Korb trug, von 
Kriſtallen geflochten, angefült mit edeln, durchſichtigen 
Steinen, die alle Karben blitten. Auch er lächelte freund⸗ 
lich und ſprach: „Fürchte Dich nicht, denn ich bin Eiger, 
Helva’3 Bruder. Gib mir dad Bild meiner Schwefter, 
ich gebe dir dafür dieſe Demanten, Rubinen und Sapphire, 
föftlicher, als aller Könige Schag.u Doc Erni erwiederte 
mit Unwillen: »Hebe dih von mir! Sonne und Mond 
befheinen nichts, das an Koftbarfeit meiner Seiligen 
gleicht. u Auch diefer Alte wandte ſich lächelnd, Doc ges 
horſam, hinweg und verlor fid im Geſtrauch. Erni aber 
umfaßte die geliebte Geftalt nur mit größerer Innigkeit 
in feinen Armen, und ald wollt’ er den unempfindlichen 
Stein in feinen Traumen beleben, fchloß er die Augen. 

Doch fonderbar Hang ihm ein Ton in’3 Gehör, rein, 
durchdringend, zart und weich, wie Die Stimme der Harfens 
faite im Winde: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva, 
die Alpenfönigin. Gib mir das Bild umd liebe mic felber. 
Der Menſch foll feine Götter haben neben Gott. « 

Er öffnete die Augen und mwähnte den Himmel vor 
fih offen zu ſeh'n. Das Laub der Gebüfhe und Bäume 
um ihn ber fchimmerte in einem milden Licht, wie es der 
Tag nicht, aber auch wie ed die Nacht nicht bringt. Von 
allen Seiten erblickt' er in diefem Lichtſchimmer niedliche, 
wunderfame Mädchengeftalten, zwar alle nur von ber 
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Größe fünfjähriger Kinder, aber nicht in deren. unvoll- 
endeten Wuchs, fondern im feinften Ebenmaß jungfräu- 
Iihen Gliederbau's ausgebildet. Wie im. Himmel der 
Maler die Engel zwifhen Wolfen, fchwebten dieſe ziers 
lichen Huldinnen unter den Blüthen der Gebüfhe, oder 
wiegten ſich in anmuthigen Stellungen, figend und gehend, 
auf den Zweigen derfelben. Aller Gewande fielen ver: 
hüllend und faltig weit über die Füßchen nieder; ins⸗ 
geſammt weiß und doch mannigfach, wie erröthend, er- 
blauend, ergrunend, in andre Farbung hinüberſchillernd. 
Man konnte ihren Stoff nicht erfennen; es war fein Ge- 
webe; er glich dem Waffer, wenn ed, glänzend und bes 
weglih, über dem Yellen, wie ein wehender Schleier, 
ſchwebend fällt. Jede Einzelne diefer Zungfrauen war für 
fih allein fo fchön, daß ihr nichts in ihrer Eigenthümlich⸗ 
keit vergleihbar- fein fonnte; und doch ftand in der Mitte 
derſelben die Alpenfönigin, ald wäre fie die Alleinfchöne. 
Lilien und Nelken, Tulipanen und Rofen, Veilchen und 
Aurikeln, Hyazinthen und Dalien, alle einzeln find bes 
wunderhöwärdig, und doch prangt im Chor der Blumen 
die Nofe mit einem Zauber, ald wäre ſie die Allein: 
bewunderungdwürdige. 

Erni, vor ihe auf den Knien, rief: „Helva, meine 
Heilige!u — Sie antwortete: „Heilig allein ift Gott! 
Mir find Werfe feiner Hand, wie die Menfchen, wenn 
auch Wefen andrer Art, denn fie. Einſt Tiebt’ ich unter 
den Sterblihen zu wandeln, ihnen fihtbar und hilfreich, 
bier am heiligen See, bis fie dad Geichöpf fett des 
Schöpfer verehrten. ZJertrümmere dies Bild, Süngling, 
liebe mich, bete Gott an.u 

Er zertrümmerte dad Bild und fagte: „Wie darf ich 
dich lieben, dus Wefen höberer Art? Die Jungfrau ant 
wortete: „Wie die Taube, oder dad Lamm, oder der 
treue Hund den Menfchen' als ein höheres Weſen liebt: 
fo Itebe mich; fo darf ich dich lieben. Kannft du ed: fo 
folge ‚mir nad in meine Wohnungen und lebe ohne Sünde 
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bei mir. Ich will Dir die ewigen Wunder der Allmacht 
zeigen. Wehe aber, wenn du der Sünde’ zufällft ! » 

Hier floß ein Schauer durch Erni's Glieder und er 
fragte: „Was ift Sünde in deinen Wohnungen ?u — 
Sie antwortete: „Was fie im Himmel und auf Erden 
ift, Empörung gegen die Natur, die da ift Gottesgeſetz. 
Darum waltet in den Geſetzen und Kirchen der Menfchen 
des Sündlichen fo viel, wegen des Streited mit der Na- 
tur; und darum wohnt im Leben der Sterblichen des Leis 
dens fo viel. Wenn der Menfch ein Thier auf thierifche 
Weife liebgewinnt, ift er Sünder ; und du bift es, wenn 
du mich menfchlih, wie eine menſchliche Jungfrau, lieb⸗ 
gewinnft; ich warne dich ! u 

«D du Weberirdifche, wie konnt' ich dich anders lie- 
ben, denn ald eine Göttliherelu rief Erni: „Nimm 
mich zu dir. Verlaß mich nicht! «- 

Da legte fie zärtlich ihre Hände auf feine Achfeln, und 
ſprach: »Ich liebe dich ja!u Und die BBegleiterinnen 
Helva's umringten freudig, wie ſchwebend in den Lüften, 
das Paar, und jauchzten mit füßen Stimmen. Selva 
neigte aber ihr Haupt zum Haupt des feligen Jünglinge , 
ihre Lippen zu feinen Lippen. Er küßte fie zitternd und 
doch, als wollt’ er ihr ganzes Weſen einathmen und ein⸗ 
trinlen. Ihr Kuß aber war wie der Seufzer eined lauen 
Frühlingslüftchens, ein Hauchen gegen dad Innere feines 
Mundes, Es durchdrang ihn, wie ein zweited Leben. 

"Folge mir! fagte fie und wandelte gegen eine 
Spalte der Felswand, in die fle glänzend eindrang. Der 
Hirt von Helifee zögerte einen Augenblid ; aber ungewiß, 
ob feine Geftalt ſich gegen die Spalte verdünnerte, oder 
ob dieſe fich gegen ihn erweiterte: er fand Raum und 
folgte ihr, und Alle von der Begleitung der Alpenfönigin, 
wie er. 

Bald ging die naßfalte Bergkluft in glänzende Kriftalls 
höhlen auseinander, und von den Höhlen zogen ſich Gänge 
“nah allen Rihtungen. Man hörte Quellen raufchen mit 
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melodifhem Getön; man ſah die hohen Gangwände und 
Gewölbe von einem prächtigen Grader der Silbers, Golds 
und Platina=, der Kupfer: und Zinnftufen durchlaufen. 
Doch died Alles erregte Erni's Verwunderung kaum fo 
ſehr, ald daß Helva und ihre reizenden Gefpielinnen bier 
nicht mehr Mein waren, fondern hohen Jungfrauen vom 
edelften Wuchs glihen, ihm an Größe beinah gleich. Nur 
wußt' er nicht zu beftimmen, ob fie in dieſer Unterwelt 
höher gewachſen wären, oder er fi zu ihrer niedlichen 
Kleinheit verjüngt habe, weil jeder vergleichende Maßſtab 
für ihn mangelte. 

Als der traumhaft wandernde Zug, wie unter hohen 
Tempelgewölben von Granit, mit Perlenglanz des Glim⸗ 
mers ſchimmernd, weiter gekommen war, zitterte Erni 
neben der Alpenkönigin; denn er fühlte zuweilen unter 
feinen Sohlen nur Luft; ſtatt des feften Bodens. " Fürcdhte 
dich nicht, denn ich bin Heloa!u fagte fie: «Wo die 
Luft dichter wird, fhwimmt zuletzt das Schwere in ihr, 
ald Leichtes, wie im Waffer da8 Holz !a Und bei dieſen 
Worten fchlang die Schöne des unterirdifhen Reichs ihren 
Arm um ihn, drüdte den Züngling fanft an ihre Bruſt 
und hauchte ihm zärtlih ihren Kuß an. u Fürcdte dich 
nicht lu fagte fie am Ausgang der Felſen, wo fih ein 
unendlicher Abgrund nach unten und nad oben vor ihnen 
geigte: „Wir ſteh'n am hohlen Innern der Erdwelt!« 
Damit drüdte fie ihn noch einmal an ihre Bruft und 
ftürgte mit ihm in das unempfindbare Leere, in das ftille 
Nichts, hinein, wie in einen Nachthimmel. Aber in der 
Tiefe drunten wie oben in der Höhe funfelten bläuliche, 
röthliche,, weißliche Lichter, wie Millionen Sterne; es 
war nicht heil, und doch heiter. Und Helva's Gefpielen 
gaufelten im eigenthümlichen Lichtglanz mit Gefang durch 
dDiefen Sternenhimmel, wie wunderbare Meteore. Erni's 
Herz pochte nicht mehr furchtſam, aber felig, indem er, 
wie Delva ihn, fo er ihren Goͤttinnenleib mit- feinem Arm 
ummunden hielt. 
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Unerwartet fand fi) wieber fefted Land. Und wieder 
traten ihnen Säulenhallen entgegen, hochgewölbt und er- 
leuchtet, als wären fie felber aus Strahlen gebaut. Als 
man nad) geraumer Feit im weiten Bogengang dahin ges 
kommen war, wo zur Linken und Rechten breite Kriftalls 
ftengen ausliefen, fagte Helva: „Siehe, links führt der 
Weg zur Wohnung Munggs, meined Bruders; rechts 
zum Palafte Eigerd, meined Bruders; mitten inne mein 
jungfräuliches Gemach, das dich beherbergen wird. Es 
ragen unfre ewigen Häufer über die Länder der Menfchen 
hinweg bis zu den Wolfen des Himmels; und unfre Daher 
find aus ewigem Eife gebaut. Zieh’ nun ein in meine 
Hallen, o mein fterbliher Liebling ; mir hat fie mein 
Vater errichtet und ausgeſchmückt; mein Vater, der Als 
erregende, Allbewegende ; Sol, ber Sohn Aethers, Sol, 
das ewige Licht!⸗ 





"Sp wahr ich lebe!“ unterbrach mich bier der Pro⸗ 
feffor, indem er eine PBrife nahm: „So wahr ich lebe, 
da haben wir eine Mythe, eine ſchweizeriſche, fo pradtig, 
wie irgend eine orientalifche ! “ 

"Aber fchweigen Sie doch!« rief Tante Martha un; 
willig: „Da tft von Ihnen recht irdifch in's Heiligthum 
des Unter⸗ oder Ueberirdifchen eingebrochen. Eben jest 
vielleicht koͤmmt das Befte, u ' 

„Ei was, » ſchrie Gubert: » da Befte tft überall _ 
nicht Farbenprunk der Phantaſie, fondern der darin ein⸗ 
gefleidete Geift. Hören Sie doch, ein Mythos erften 
Ranges, fag’ ih! Merken Sie denn nicht Helva's Volk, 
die Helvetier! Heloa, und die Elfen mit ihr, Die 
nordifhen Alfa, Berggeifter! Das celtifhe Alp, weiß; 
Alpen; Helva! Merken Sie denn nicht die Paläfte des 
Geſchwiſters am Grindelwald und Staubbah? Das Haus 
der ewigen Jungfrau zwifhen Eiger und Mungg. 
Mönch fagen wir heut, aber ich behaupte, grundfalſch. 
Der Berg und fein Name beftand früber, als jedes Klofter. 
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Mungg beißt noch heut im uralten Deutſch ber Berg: 
fantone das in der Gletſchernaͤhe baufende Murmelthier. 
Und nicht zu vergeffen, Helva, die Tochter des Lichts , 
des alten Jol's, deffen Namen und Säulen heut noch aus 
der Urzeit der Zulierberg Rhätiens trägt, des Sonnen: 
gottes vom celtiſchen Alterthum, des Frühlingsbringers, 
dem noch heut in vielen Thaͤlern der Alpen und des Jura 
das Schweizervolk aus alter Sitte entgegenjolt !n 

vu Ah, Sie machen mich Durch Ihre begeifterte Gelahrts 
beit ganz böfe!« fagte Cöleftine verdroffen: Ich möchte 
lieber wiffen, ob der fhone Erni — — —ıu 

"Die fhöne Helva menſchlich lieben werde? fiel 
ihr Wunnibald lachelnd in's Wort, | 

„Ich wette, fchaltete der Profeffor ein: v» Der fihöne 
Kühhirt von Ellisried hat fo wenig, ald Homer's göft- 
licher Sauhirt von Ithaka, ein Wort aus Plato's Seelen 
oder Geifterliebe gefannt.u .·.. 

„Ich bitte,u fagte Ehleftine zu mir: m erzählen Sie 
doch weiter ; fonft verlier' ich allen Zufammenhang. u 

„Ich hab’ ihn felbft ſchon verloren,“ antwortete ich: 
„oder weiß feinen andern, als den zwifchen Anfang und 
Ende, die in diefer Sage, oder Fabel, oder Mythe ziem⸗ 
lich nahe beifammen liegen. Hören Sie alfo den Beichluß:“ 





- Man erzählt, Erni hab’ im Palaft der Jungfrau un: 
ausſprechliche Seligfeiten genoffen; doch niemand weiß, wie 
fie befchaffen waren, eben weil fie nicht ausgeſprochen 
werden konnten. Auch fol ihm durch den Anhauch der 
Alpenfönigin zu feinen fünf Sinnen ein fechöter aufgefchlof 
fen worden fein, alfo, daß er, wohin er fi in der Welt 
mit feinen Gedanfen verſetzte, Alles wahrnahm, was das 
felbft wohnte und geſchah. Ihm zeigte Eiger, der Bru⸗ 
der Helva's, das Spiel der Stoffe und Kräfte; wie fi 
unfichtbare Safe in Spathe, Kriftallen und Erze verfürs 
pern; zeigte ihm die ungebeuern Seen der Unterwelt, 
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aus welchen die Hunger: und Maibrunnen, wie.die uns 
vergänglihen Quellen der Oberwelt rinnen; desgleichen 
die wunderſamen Werfftätten, in denen die Heilwaſſer 
und heißen Quellen bereitet werden, oder die Erdbeben 
fih entwideln. Hier war eine andre Welt, eine andre 
Schöpfungspraht, eine andre Naturgröße, ald droben auf 
der Erdoberfläche. Aber die Schratten und Elfen genoffen 
beider. Doc in der Oberwelt, wo fie fih oft ergeh'n, 
bedürfen fie andrer Lebensweife und Nahrung. Mungg, 
der Bruder Helva's, zeigte dem fchönen Erni, auf dem 
Giebeln der Gletfher , die Heerden feiner Gemſen, Stein- 
böde, Murmelthiere, die Nefter feiner Steinadler und 
des übrigen Gewildes der Höhen, die den Schratten und 
Elfen droben zur Luft und Speife dienen. 

Jeden Tag fragte die reigende Alpenkönigin ihren Lieb- 
ling: «Wie gefällt es dir bei und?“ Und jeden Tag 
antwortete er: „O, daß ich ewig bei dir wohnen fünntelu 

„Armer Sterblidher, ſagte fie: „du bift, als unvoll⸗ 
kommneres Geſchoͤpf, weit ſchnelleren Verwandlungen unters 
worfen, denn wir, auf höhern Stufen in der Reihe der 
Weſen. Dein Jahr iſt unſer Tag. Dein Wohnplatz auf 
der Erdenrinde draußen, mit allen ihren Laͤndern und 
Weltmeeren, allen Paradiefen und Wüften, iſt nur eine 
Eleine Abtheilung unferd eignen Wohnplabed, ber das 
Aeußere wie das Innere ded Weltbals in fih faßt. Alles 
ift Drinnen wie draußen belebt; Alles ewig in der Stadt 
der Unendlichkeit, nirgends Tod des Wefenden, weil in 
Gott fein Tod ift.u 

u Ah! u ſeufzte Erni: wdaß du eine Sterbliche wäreft, 
oder daß ich wäre wie du!⸗ 

Helva antwortete ihm: «dein Wunſch ift menfchlich- 
verwegen, und bunft mich narrifh. Was würdeſt du von 
deinem treuen Haushund ſagen, wenn er verlangte, Gott 

folle dich zu feines leihen umfchaffen? Und mie das 
Thier, traumhaft und trübe in feinen Vorftelungen, zum 
Menfchen fteht: fo fteht der Menſch mit feinem Witz und 


— 
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Scharfſinn, trüb und traumbaft, zu und. Gein Geift 
blide unter fih in die Tiefen der Natur, oder über 
fih in das Weberirdifche, überall findet er Dunfelbeiten , 
unentwirrbare Räthfel; und, ftatt der Erfenntniß , bleibt 
ihm nur Ahnen und Glauben. Wir aber, wenn wir durch 
die Abftufungen der Seelen, des Lebens, der Naturfräfte 
und Stoffe binunterfchau’n, erkennen mit Klarheit, und 
freuen und bes Wiffend, wo der Sterblide nur Ahnung 
in ſich trägt. Doc auch für und, wenn wir über uns 
in Glanz und Derrlichfeit. des Gottesreichs fchau’n, bleibt 
dann nur ftille8 Ahnen übrig, und aud wir erfennen,, wie 
tief wir daſteh'n - 

Der Ihöne Erni verftand von Allem, was fie hagte r 
feine Silbe; auch befümmerte ihn das wenig. Er achtete 
nur auf die lieblichen Bewegungen der Lippen, wenn fie 
ſprach; auf das heilige Erglänzgen ihrer Augen ; auf das 
zärtliche Lächeln, welches in ihrem Antlitz, wie ſichtbare 
Seligfeit, wohnte. Dann umfing er fie mit feinen Armen; 
dann fügte er diefe Lippen, diefe Augen, dieſes Lächeln, 
und er wußte felbft nicht, wie ihm dabei ward; er wußte 
nicht, daß er feine Deilige jeden Tag menfchlicher liebte. 
Und wie Fonnt’ er anderd, der Arme! 

Immer wandelte er bei ihr; immer blübte fie reizen: 
der vor ihm. Nur jeden Tag eine einzige Stunde ent 
fernte fle fih von ibm, um, wie fie fagte, ein Bad zu 
nehmen. Dahin durft' er nicht folgen. 

Fünf Tage lang zwar üuberwand er fih, aus Furcht 
sor Helva’3 Zorn, fogar nit einmal an die Badegrotte 
zu denfen. Aber am fechöten Tage verfehte er fih in 
Gedanfen dahin; er war dieſen Gedanken und ihrer wilden 
Sehnſucht nicht länger Meifter. „Was ich denfe, kann 
fie nicht wiffen !o meinte er, und: „Denken iſt noch feine 
Miſſethat !u ſetzte er hinzu. 

Da fand er fih, wie im Traume, auf dem Weg zur 
Grotte, und vor derfelben einen feuerfarbnen Vorhang; 
aber durchaus fah er nicht, mas hinter demfelben vorging. 
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Run: erft bedachte er, daß er mit Hilfe feines fechöten 
Sinnes zwar alle® Zrdifhe, jede Gegend, jeded Treiben 
und Thun von Menfchen und Thieren gegenwärtig aus 
bern fonnte, aber nie war er fähig, der abmwefenden 


Schratten und Elfen Arbeit und Leben zu beobachten. 


Das machte ihn nun traurig. Er ſaß betrübt und ſtill 
da, al8 die Alpenfönigin wieder zu ihm trat, liebens⸗ 
wirdiger, denn er fie je gefeh’n. Sie bemerkte feinen 
Kummer. Sie fürchtete, ihn quäle Langeweile und Heim⸗ 
weh zu den Menſchen. Sie beugte fi Tiebfofend über 
ihn nieder, und fchmeidhelte ihm voll des zärtlichften Mit⸗ 
leids. Doc diefe Liebfofungen, ftatt die geheime Gluth 
feines Innern zu löfchen , fachten ſie nur gewaltiger an. 

Und, ald Helva am fiebenten Tage wieder zur heiligen 
Grotte gegangen war, vermocht’ er's nicht länger über 
fih. Er ſchlich ihr nad. Er ftand an dem feuerfarbnen: 
Vorhang. Er zitterte. Er bewegte die Strahlendede 
zurück und ſah in das Heiligthum, wo die ſchöne Delva 
im Bade faß. Aber died Bad war nur ein rofenfarbne® 
Gewölf, in welchem die Jungfrau, zur Hälfte eingetaucht, 
ihm ihren alabafterweißen Rüden zufehrte, während zwei 
dienende Elfen einen aus dem Gewölk bervorgeftredten 
Fuß ihrer Königin füßten. Dies Füßchen, welches er noch 
nie unter dem langen, faltenvollen Gewande gefeh’n hatte, 
war fein gewöhnlicher Mädchenfuß, fondern ging fonders 
bar, wie ein Naher, auseinander mit Schwimmbaut umd 
glänzenden Federn. | 

Die Elfen erblidten den fündigen Sterblichen und 
fehrieen voll Grauſens laut auf, tauchte ihre Hände in 
Das Rofengewölf und fprengten ihm davon entgegen. Es 
- fahr ihm in die Augen, wie ftechende Funken. Er fah 
nicht8 mehr. Sn feiner Blindheit taumelte er mit Ent: 
fegen zurud und ber und hin. Um ihn war ein Donnern 
und Toben, ald bräche dad meite Weltgebäu über feinem 
Haupt zuſammen. Er ſchwankte zitternd und flürzte end⸗ 
ich nieder. Zum Glü aber fingen ibn zwei Arme auf, 
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und eine raue Männerftimme fprad) : 1 Taugenichtö, mo 
fhwärmft du feit fieben Sahren herum, und fommft nun, 
elender denn ein Bettler, nad Ellisried zurück in diefen 
Kleidern, die verfault und verweſ't find ?⸗ 

„Wer bift. du? Sch fehe Dich nicht. D ich bin blind!⸗ 
rief Erni. 

„Sch bin der Bruder deiner Mutter, die vor Gram 
und Herzeleid vor ſechs Jahren geftorben tft. u 

Da weinte Erni bitterlich und ließ fih in's Dorf füh⸗ 
ren. Die Mädchen kannten den fchönen Erni nicht mehr; 
er gli einem hagern Geſpenſt. Und wenn er von den 
anßerordentlichen Dingen erzählte, Die ihm begegnet waren, 
wollte man ihm kaum glauben. Er aber feufzte. immer 
den Namen Helva's; verſchmähte Speif’ und Tranf, und 
ftarb am dritten Tage mit dem Seufzer: Helva! 





"Herr ,a rief der Profeffor, als ich endete: „Sie 
müffen,, ich befhwöre Sie, diefe Sage zu Papier bringen; 
ich Laffe fie von einem unfrer alterthümelnden Landespoeten 
in's Versmaas der Nibelungen bringen, und werbe fie, 
von einem afthetifch = philofophifch = mythologifch » philologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Kommentar begleiset, in die Lefewelt hinaus⸗ 
werfen. « 

„Schön! rief Wunnibald: »Vereinigen Sie ſich beide, 
ich erbitte mir unterdeſſen von Fräulein Cöleftine einen 
Kommentar über die geheimnißſchwere Verheißung: „Ich 
will Shen auh recht gut dafür fen.“ Das Dafür 
bab’ ich gegeben! u 

- a Seh’n Sie, ſeh'n Sie!u fagte Cdleſtine haſtig, zeigte 
mit der einen Hand zum Fenſter und ergriff mit der an⸗ 
dern ihren Mantel, indem ſie zur Thür ſprang: „Der 
Nebel ift verflogen. Die Sonne fteht am Untergang !u 

Damit war fie zur Thür hinaus; die Tante ihr nad. 
Wir Andern fanden nichts zwerfmäßiger, als ihnen in 
Wind und Wetter auf die Höhe zur folgen. 
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Der Pascha von Onda. 
Größtentheils wahre Gefchichte. 


Was die Quellen unſerer Erzählung betrifft, muß ſich eine derſel⸗ 
ben in den Archiven von Wien, und zwar im Tagebuch der 
Belagerung von Ofen, vom Jahr 1636, befinden. Bir 
Hatten zwar nicht dad Glück, unmittelbar aus ihr zu fchöpfen; aber 
doch haben wir Verſicherung, daß der Schluß der Gefchichte darin 
bemerkt ſei. Eine andere Quelle ift eine fehr zierlich in groß Oktav 
gedruckte Schrift, 74 Eeiten ſtark, welche, ohne Anzeige ded Druck 
ortd, im Jahr 1765 unter dem Titel: „Le Bacha de Bude, * 
erihien. Eine dritte find Sagen, die zwar für den Gericht: 
forfcher den geringften Werth haben mögen, fir und aber nichts 
minder ald verwerflich waren. Go viel zur Ginleitung. 


/ 


N 


1. 


An einem tiefen Thale und hoben Felfen liegt im ſchwei⸗ 
zerifchen Kanton Waat ein altes, Feines, doch wohl 
gebautes Städtlein, mit. einem freiberrlihen Schloffe ge- 
siert. Das Städtlein heißt La Sarraz. Hier lebt ein 
gutmůthiges, frohes Volkchen. Und ift e8 nicht durch 
feine Reichthümer oder Alterthümer, durch feine Wiſſen⸗ 
{haften oder Trauben berühmt: fo tft e8 doch Durch die 
Treue und Freundfchaft unter fih und mit den Nachbarn, 
wenigftens ehemals, fehr ſchaͤtzbar geweſen. Einen Beweis 
davon gaben zwei Tleine, artige Anaben, Cugny und 
Dlivier. Ä 
Cugny war ber jüngfte Sohn eined armen alten 
Mannes, der unweit dem Städtchen in einer Bauernhütte 
unter feinem Strobdache vergnügt lebte, In Cugny's 
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Haufe herrſchte jederzeit die befte Ordnung, bie größte 
Eintracht, die ftrengfte Arbeitfamfeit. Selbft der Züngfte 
mußte fchon Geld verdienen, und zur Beftreitung häußs 
liher Bedürfniffe beitragen helfen. 

Aber der alte Vater hatte an diefem Süngften wenig 
‘Freude, denn ed war ein Fleiner wilder Bube, der tau⸗ 
fend tolle Streihe machte, zu denen es jeden Tag Ges 
legenheit gab. Freilich ward der kleine Taugenichts dafür 
tapfer gezüchtigt; allein was half? Die Strafen des 
Abendd waren am Morgen jedesmal richtig verfchlafen 
und vergeffen. Dabei fehlte es dem Keinen, quedfilbernen 
Buben gar nicht an liebenswuͤrdigen Eigenfchaften. Es 
war nicht nur ein ſchoͤner Knabe, den die Dichter feiner 
Zeit, wäre er ihnen ald Prinz, und nicht im Zwilchkittel 
und barfuß erfchienen, ohne Umftände mit einem Ganymed 
oder Liebesgott verglichen haben würden : fondern er hatte 
auch die Gabe, fih, wenn er wollte, Jedem angenehm 
gu machen. Der Schulmeifter hielt viel auf ihn; denn 
Feiner feiner Schuler fchrieb eine fo zierlihe Hand, las 
mit fo lebendigem Ausdruck, rechnete fo fertig. Der 
Schulmeifter hatte felbft dem alten Cugny einmal geſagt: 
» Euer Bube follte nad Lauſanne in di: hohe Schule ; 
der verftebt beinahe fchon fo viel, als ich. Der follte 
Pfarrer werden!a — Der Alte hingegen zuckte Die Achfeln 
und fagte: » Wir Bauern brauchen auch gute Köpfe, und 
eher, als die Reichen; denn die, wenn fie Feinen Kopf 
haben, feßen fle den Geldſack zwiſchen ihre Schultern. 
Das fonnen wir armen Leute nicht, « 

Der Fleine Cugny mußte alfo mit feiner Liebenswür⸗ 
digkeit und feinen vom Schulmeifter gepriefenen Geiftes- 
gaben die Ziegen hüten. Das that er nun auch, nd 
hätte es wohl befier thun fönnen, wenn ihm nicht Das 
Amt zu langweilig geweſen wäre. Er legte indeffen fo 
viel Anmuth und Kurzweil hinein, ald er Fonnte. 

Lange Zeit 3. B. betrachtete er ſich als Pfarrer, und 
die Deerde ald feine Gemeinde. Da hielt er berfelben. 
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die rührendften Predigten von der Welt: aber an dieſen 
gebörnten Heiden war Hopfen und Malz verloren, und 
- feiner feiner Zuhörer befehrte fih. Vielmehr, je eifriger 
der Peine Redner gegen die Lafter der Zeit donnerte, 
gegen Betrug und Diebftahl und Straßenraub, je ärger 
trieben es die Ziegen, befonderd wenn er, ihre Frömmig⸗ 
feit und die Wirkung feines Wortes zu prüfen, einmal 
die Gemeinde zu nahe an einem Kraut oder Blumengare 
ten vorbeiführte. Sie durchbrachen in ihrer heidnifchen 
Blindheit die Häge und Zäune, und plünderten das fremde: 
‚Eigenthbum rein aus. 

Ald um diefelbe Zeit ein Vetter in's Land zuructam, 
der ſich im Kriegsdienſte bis zur Würde eines Feldweibels 
emporgeſchwungen und gute Beute gemacht hatte, änderte 
fih Allee. Denn der alte Schnurrbart brachte den Wins 
ter in Cugny's Haufe zu, und erzählte jeden Abend von 
feinen und des Marſchalls Guebriant Heldenthaten, 
"unter deſſen Fahnen er gefodhten. Da bürte man von 
Guſtav Adolf, dem Schwedenfönig ; da von Bernhard von 
Weimar, von Tilly, Pappenheim und Wallenftein ; da von 
den Schlachten bei Tüten und Wittſtock, von der Zers 
flörung Magdeburgd und dergleichen. Der Kriegsmann 
erzählte fo lebendig, daß man die Schlachtfelder, die Deere, 
Die Helden vor Augen fah, und den Donner des Geſchützes 
ſehr deutlich hörte. Er. zeichnete die Schlachtordnumgen 
auf den Tifh, und ſchwor und fluchte dazwiſchen, daß 
allen Menfchen angft und bange ward. 

Keiner im Haufe horchte aufmerffamer, als der 
Süngfte, dem fein Wort, feine Schlachtordnung, fein 
Same dem Gedächtniffe entfchlüpfte. Sobald das Fruh⸗ 
jahr fam, und er wieder zum Ziegenhirt ernannt warb, 
nahm er diefe Ernennung ald Feldhauptmanns-Inftallation, 
und erhob auf der Stelle feinen Hund, der im vorigen 
Sahre bei der Heerde nur Sigriften= oder Küfterdienfte 
verrichtet hatte, zum Generaladiutanten. Sp 309 er auß, 
immerdar flegreih. Er eroberte viele Thäler, Hügel und 
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Wälder, und hatte beinahe, wie Wallenftein der Ehrgeis 
ige, Luft, die Eroberungen wie fein Eigenthum zu be 
handeln, und ſich zum Herzog von La Garraz zu machen. 


2, 


Eines Tages, da er unweit dem Städtchen beim Stein⸗ 
bruch auf einem Marmorblode faß und, während.die Armee 
im Freien lagerte, auf Belagerung und Eroberung des ſchrof⸗ 
fen Felſens ſann, an welchem einige Ziegen rekognoszirend 
emporfletterten, vernahm er auf der Felshoöhe Flägliches 
Gefchrei von Kindern, die um Hilfe riefen. . 

Alabald ward befchloffen, die Feftung mit Sturm zu 
nehmen und die Gefangenen droben zu befreien. Der 
‚Generaladiutant vereinigte bellend die ganze gehürnte 
Kriegsmacht; der Felfen ward feitwärtd erftiegen, erobert 
und den NRufenden Hilfe gebraht. Es waren ein paar 
Kinder aus dem Städtchen; ein Sinabe, Namens Olivier, 
ungefähr fünfzehn Jahre alt, und ein Mädchen von acht 
Sahren, das Helena hieß. Die Beiden, Kinder an: 
gefehener Leute in La Sarraz, des Kletternd ungewohnt, 
hatten fih auf dem Berge im Spazierengehen verlaufen 
And verirrt, Um wieder herabzufommen, waren fle zwi⸗ 
fhen den Felſen und- Klippen niedergeftiegen, bis fie vor 
fih einen fohauerlihen Abgrund erblidten und nicht weiter 
konnten. 

Der kleine baarfüßige Feldmarſchall nahm ſich ihrer 
ſehr dienſtfertig an; zog Beide uͤber die Klippen zurück; 
zeigte ihnen durch ſein Vorſchreiten, wo ſie feſten Fuß 
faſſen könnten; brachte ſie glücklich auf die Bergebene, 
und von da auch glücklich in's Thal hinab. Die Geretteten 
wußten nicht, was ſie ihrem Erlöſer alles Schöne aus 
Dankbarkeit ſagen ſollten. Die Freundſchaft war unter 
den jungen Leuten bald gemacht. Cugny erzählte von ſei⸗ 


nen Schlachten, Siegen und Eroberungen. Dem Fleinen 


Olivier war das ſchon recht. Er nahm fofort eine Stelle 
bei der Armee an, die Cugny fogleih in zwei Halften 
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theilte. Ex behielt den Oberbefehl über die eine, Olivier 
ward der andern Anführer, ald Feind gegen Cugny. 


Selena aber mußte fich gefallen laffen, bald bei dem einen, _ 


bald bei dem andern Deere, ald Marketenderin, zu dies 
nen, Man vertbeilte da8 Gebiet von La Sarraz; man 
feßte Regeln feit, und das Spiel gefiel Allen fo wohl, 
Daß man fi) einander verfprach, dem folgenden Tag wies 
der sufammenzutreffen, 

Dlivier, ein lebhafter Knabe, hatte für das Kriegführen 
and Soldatenwefen nicht minder Neigung, als Cugny. 
Beide, obwohl fie bei ihren Beeren immer als Feinde ges 
gen einander ftanden, fehloffen dabei unvermerkt die aller 
innigfte Freundſchaft. Tag um Tag, fo oft Dlivier aus 
dem väterlichen Haufe oder von der Schule ablommen 
konnte, war er bei feinem Cugny. Und ihre gemeinfchafts 
liche Freundin Helena erſchien die Woche wenigſtens ein 
paarmal mit Brod, Kafltanien, und Waſſer in einem 
Flaͤſchchen, die Role der Zeltframerin zu fpielen. Mit: 
Dlivier zwar fam fe, bei ihm zwar fand ſie gewöhnlich 
ihre Anſtellung; fle waren Nachbardfinder, Allein am 
Ende des Spiels ftand fie gewöhnlich, als Kriegsgefan⸗ 
gene, bei Eugny, und es ſchien beinahe, als ließe fie ſich 
gern von ihm fangen. Darüber gab es denn zuweilen 
Vorwürfe ber und bin. - Zwar Cugny und Olivier ents 
zweiten fih um ihre Helena nie ; aber Olivier zanfte deſto 
öfter mit diefer, daß fie fih von dem Paris fo oft 
fapern ließe. Helena hatte nun zwar ihren Mitbürger 
und Nachbar recht lieb. Er war in der That ein artiger 
Knabe, und hatte den wichtigen Vorzug, daß er hübfcher 
gefleidet war, ald Cugny. Indeſſen hatte das Fleine Mäd- 
chen doch bemerft, daß die Natur den ſchwarzlockigen 
Cugny noch weit gierlicher gefhmüdt babe, ald irgend ein 
Schneider ſchmücken fünne. 

Unter Krieg und Liebe, Zank und Verfühnung ver- 
fteich der Sommer und Derbft, und bald follte der Winter 
die Feldzüge auf immer enden, 
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3. 


Ehe aber no der Winter Fam, febte fih Olivier 
eined Tages zu Eugny‘, und fagte mit wichtiger Miene: 
"Anno 1634 haben wir mit Geißen Krieg geführt; Anno 
1645 aber wird’8 Ernft. Den!’ nur, Cugny, mein Vater 
bat diefen Morgen einen Brief von meinem Obeim, dem 
Oberften bei der Faiferlihen Armee, befommen, und bie 
Zuſage, wenn ih im Frühling zur Armee komme, fol ich 
angeftellt werden, ald Unterlieutenant. Ich bin im Frübs 
jahr fechözehn Jahre alt, und mein Vater will mich nicht 
länger in La Sarraz laffen; er meint, bier würde aus 
mir nichts, als ein Geißhirt. Freuſt du Dich nicht ? o 

— Worüber denn? fagte Eugny, und hing das Köpfchen. 

"Ei, daß ich Soldat, daß ich Lieutenant werde. Es 
ift Krieg. Ich bring’ e8 da. bald zum Hauptmann umd 
DOberftwachtmeifter. Dur ſollſt von mir hören! — Ja, 
hören ſollſt du Wunderdinge von mir, das fag’ ich dir. « 

— Run ja, Dlivier, das glaub’ ih. Es freut mid 
für dich, obgleich ich bitterlich weinen möchte. Denn. bift 
Du fort, bin ich ganz verlaffen. Wen hab’ ih, wenn bu, 
Tieber Freund, mir fehlft * u | 

«Et, Cugny, ed thut mir auch weh’, dich zu verlaffen. 
Allein du haft ja doch künftigen Sommer noch Helenen. 
Das Mädchen hat viel Kopf. Du kannſt ihe deine halbe 
Armee geben, « 

— Was denfft du auch, Dlivier® Sch führe mit 
feinem Mädchen Krieg. Ohnedem wird fie nicht mehr foms 
men, wenn dur fort bift, und wird eine Stadtjungfer wers 
den, die ſich um unfereind wenig befümmert. 

» Sei nur rubig, Cugny, und weine nicht. In einem 
Paar Jahre fomme ich wieder zum Beſuch nach La Sar⸗ 
raz. Da follft dis deinen Augen nicht frauen, wen di 
mich ſiehſt — ein Knebelbart — ein Schlachtſchwert — 
bier eine Narbe — da eine Narbe. Dur wirft mich kaum 
fennen, « 
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— Das glaub’ th, Olivier, und dus mich noch weniger. 
Was fragt dann der ftolge Kriegdmann nad dem armen 
Ziegenbirten? — Ich weiß dad wohl. 

„Pfui, Cugny, das ift fchlecht von dir gefprohen! 
Sieh’, Cugny, und wenn ich Feldmarfhall wäre, und 
kaͤme nach La Sarraz — meine erfle Frage wäre nad) 
bir. Das fchwör’ ih dir; da haſt dis meine Hand dar: 
auf. Da haft dur mein Tafchenmeffer mit ber Perlenmutter 
fchale zum Pfand darauf. Nimm hin; nimm's sum Ans 
denfen, u 

— Weißt du, Dlivier, Freunde follen ſich Feine Meſſer 
fchenfen? Man fagt, das zerichneide die Freundfchaft. 
Aber ich glaub’ e8 nicht. Sch nehm’ ed. Und wenn bu 
mich einft nicht mehr fennen willft, dann nehm’ ich es wies 
der, und halt’ es dir vor die Augen und fage: Dlivier, 
unfere Freundſchaft ift zerſchnitten. 

"Dann wäre ich werth, das Meffer im Herzen zu 
. haben. Run aber freue dich mit mir, Denfe, ich babe 
auch fhon Plane für dich gemacht. « 

— Sage doc ! 

a Wenn ich nad) einigen Jahren Hauptmann oder noch 
mehr bin, und nad La Sarraz komme, nehm' ich dich 
mit zur Armee.« 

— Rein, ih will lieber im Frühjahr mit dir geben 
und Soldat werden, Reiter, was ed if. Weil du vor= 
nehmer Leute Kind bift, macht man dich fogleich zum 
Lieutenant. Sch aber will fapfer fein und durch meine 
Kriegsthaten Lieutenant werden. Verlaß dich darauf, 
ih will. 

„Das gebt nit, Cugny. Du bift erft vierzehn Jahre 
alt, und viel zu jung. Du kannſt die Muskete noch nicht 
tragen. u 

— Aber die Trommel. Und ich weiß mit den Pfers 
den umzugehen. Ich kann Troßbube werden. 

„Das geht nicht, Cugny. Als Bube beim Troß 
fommft dur mie in die Schlacht, kannſt dich nirgends her⸗ 
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vorthun. Warte lieber, bis ich zum Beſuch nad La Sar- 

raz fomme und. di mitnehme. Da ſtell' ich Dich gleich 

ald Feldweibel an. Du kannſt ſchön ſchreiben, gut rech⸗ 

nen. Ich will dich ſchon gebrauchen und dem Oberſten 
empfehlen. Sei ohne Sorgen!⸗ 

Da hub Cugny Bitterlih an zu weiten, und Dfivier 
batte genug zu tröften. Cugny ſchwor, er wolle nicht 
länger Geißhirt bleiben, fondern im Frühjahr mit in den 
Krieg geben. 


4. 


Die Sahe kam anders, ald beide Freunde berechnet 
hatten. Cugny ward trauriger und nachdenfender von 
Tag zu Tag. Dlivierd Gefellfhaft und die Scherze der 
fhmeichelnden Helena heiterten den armen ungen nur 
ſehr vorübergehend auf. 

Eines Tages ſaß er am Abhang eines Huͤgels in 
Tränmereien verloren; feine Heerde weidete um ihn ber; 
der Herbſtſturm wirbelte im abgefallenen Laub des Waldes. 
Da hörte er jählings feinen Hund gewaltig bellen. Eugny 
ſah ſich nicht einmal danach um. Der Hund fprang bellend 
herbei und wieder davon, und wieder zurück. Cugny ward 
endlich aufmerffam, fand auf und ging einige Schritte 
vorwärts. Da erblidte er in der Tiefe, vor der Schlucht 
eines Waldberges, eine feiner Ziegen von einem Wolf 
überfallen, der das arme Thier zerriß. 

Haſtig geiff Cugny zu feinem Steden, und fprang, 
von feinem Hunde begleitet, den Hügel hinab, dem Raͤu⸗ 
ber entgegen. Der Wolf entfloh; aber die Ziege war 
todt und zerfleifht. Mit Entſetzen ſtand der junge Hirt 
da. Doch faßte er fi bald. Er bededte das getödtete 
Thier mit dürrem Laub, Reiſern und Steinen, ging wies 
. der zu feiner Heerde, und trieb fie Abends zur gewohnten 

Zeit heim. Dann begab er fich in's väterliche Haus, legte, 
fobald es dunkel ward, feine Sonntagsfleider an, machte 
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aus dem Beften, was er batte, fein Bündel, und wan⸗ 


. berte Davon. 


Er ward fhon am Abend vermißt, da der Eigenthümer 
der verlornen Ziege erfchien und großen Laͤrmen machte. 
Aber da der Burfhe fih auch am folgenden Morgen nicht 
im Haufe zeigte und überall vergebens gefucht ward, erhob 
fein alter Vater großes Sammergefchrei. 

Untröftliher noch, als der Alte, waren Olivier und 
Helena, als fle die Nachricht von Cugny's Flucht vernab: 
men. Man fonnte ſich nicht genug über Helenens Schmerz 
um den Geißbuben verwundern, und Oliviers Ihränen 
wurden von feinen Neltern umfonft verlacht oder gefcholten. - 

Nah einigen Tagen empfing Dlivier durch einen Bauer 
aus der Nachbarfchaft von Romainmotier einen Brief, Cugny 
f&hrieb ihm das Schidfal der vom Wolf zerriffenen Ziege; 
Dann, daß er, theils aus Furcht vor der Strafe, theils 
aus Efel gegen das Hirtenleben, davongelaufen fet, um 
befiered Glück in der weiten Welt zu fuchen. 

„Fürchte dich nicht, Olivier!⸗ ſchrieb Cugny: „Sch 
werde nicht verhungern. Ich habe arbeiten gelernt. Sag' 
es nur Helenen, fie ſolle ſich nicht ängftigen ; und meinem 
Vater ſag' ed, ih wolle ihn auch aus der Fremde noch 
unterftüßen, wenn ich einmal etwas verdient habe. Dein 
Meſſer hab’ ich mit mir genommen. Ich will es zeitlebens 
aufbewahren. E8 erinnert mich immer an dich, Ich kann 
ed noch nicht ohne TIhranen ſehen. Vielleicht finden wir 
und im Kriege irgendwo wieder. « 

Dlivier fprang närrifh vor Freude umber, lad allen 
Menihen den Brief von Cugny vor, und hatte fogar 
nicht8 dagegen, ald Helena das Papier laut mweinend an 
ihre Bruft drückte. 

Indeſſen war es für Olivier doch ein trauriger Winter. 
Denn er hatte ſich allzufehr an Cugny gewöhnt, und der 
Freund mit dem zärtlichen, geiftvollen Geplauder fehlte 
ibm überall. Zum Glück mußten nad) einigen Monaten 
fhon die Vorbereitungen zur Abreife getroffen werden. 
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Das brachte mancherlei Zerfireuungen. Es warben Ab: 
ſchiedsbeſuche in Romainmotier, in Vevay, in Nyon bei 
Verwandten und Freunden des väterlichen Hauſes gemacht. 
Man rüftete dad Gepaͤck, und mit Oſtern ging ed nad 
Deutfhland zur Faiferlihen Armee. 

Die Heine Helena weinte jebt eben fo bitterlich wies 
der um ihren Nachbar Olivier, wie im Herbft fie um 
Cugny getrauert hatte. Aber Mädchen tröften ſich bald, 
und Dlivier, ald er einmal dur die Schweiz gegangen, 
den Rhein binter fi ſah, deutſche Luft athmete, Sol⸗ 
daten von allen Nationen, Feldlager und Kriegölärmen 
fand, vergaß Cugny, La Sarraz, Helenen, Xeltern, Alles. 


5. 


Der junge Dlivier fand feinen Oheim erft zu Wien, 
und diefer nahm ihn mit fi in's ungarifhe Lager bei 
Preßburg. Hier fochten die Kaiferlihen unter dem Bes 
fehl des Feldmarſchalls GH gegen Ragoczy ‚von Siebens 
bürgen, der das halbe Ungarn in Aufftand gebracht und 
fih mit den Schweden vereinigt hatte, die der tapfere 
Held Zorftenfohn führte. Es gab rauhe Tage, blutige 
Köpfe. Dlivier kam in die rechte Kriegsſchule. Er lernte 
das wüfte Lagerleben; Sengen, Brennen, Morden, Raus 
ben war Gefpräh und Ihat jedes Tage. Der Oheim 
batte wohl anfangs ein wenig Mitleiden mit dem jungen 
Burſchen; aber fhon nad) dem erften Vierteljahr ließ er 
ihn ohne anderd, wie er ed nannte, „Pulver riechen, « 
und nad) dem erften Feldzuge wurde Olivier wirflich ald 
Lieutenant angeftellt ; denn er hatte ſich ald Freiwilliger 
bei verfchiedenen Gelegenheiten fo brav, oder vielmehr fo 
verwegen betragen, daß’ er die Freude aller Soldaten ges 
worden. Anfangs nannten fie ihn nur dad Milchgeſicht, 
hintennach aber den Fleinen Teufel. 

36 moͤchte bier gar nicht die bunte und wilde Kriegs⸗ 
gefchichte des jungen Olivier befchreiben, wie er bald in 
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Böhmen, bald in Schleflen, bald in Baiern übel haufen 
half. Man kennt die ungebundene Mannszucht aller Deere, 
auch der beiten, in langen, anhaltenden Kriegen; man 
kennt die Ausfchweifungen der Kriegäfnechte und Feld⸗ 
herren, mit welchen fle am Ende des Dreißigjährigen Krie⸗ 
ges ihre frübern Rorbeeren befudelten. Das muß man 
indeß fagen, der junge Schweizer betrug ſich mit altritters 
lihem Sinn überall; im Lager züchtig, mäßig, nüchtern; 
im Gefecht fröhlich und unerfchroden ; ſtreng gegen feine 
‚ Untergebenen, viel firenger noch gegen ſich felbit; gegen _ 
feine Obern voll ‚blinden Gehorſams. 

Das half ihm im Dienfte empor. Er ward in den 
Hauptitab des Feldherrn gezogen, und blieb auch nach dem 
dreißigjährigen Kriege im -Faiferlihen Deere angeftellt. 
Unter dem Grafen von Hapfeld machte er den Feldzug in 
Holen gegen die Schweden mit, und bier führte er, als 
Hauptmann, ein Geſchwader fihwerer Reiterei. Mit allen 
feinen Kriegögefährten lebte er in befter Eintracht. Jeder 
bielt den jungen, geiftoollen Mann hoch. Nur ein ein« 
ziger Offizier fehien gegen ihn angebornen Widerwillen zu 
baben, und dad war noch dazu ein Schweizer, ein Herr 
von. Afperlin von Raron, Sohn des Oberherrn zu 
Bavois. 

Dieſer, weil er kein anderes Verdienſt hatte, als ſeine 
etwas vornehmere Herkunft, machte es, wie es alle der⸗ 
gleichen Menſchen zu machen pflegen. Er warf ſich in die 
Bruſt, prahlte viel, hielt Alles neben ſich für Kleinigkeit, 
und haßte ohne Umftände Jeden, der ſich um ihn nicht 
befümmerte. Unter denen, die fi) um Deren von Afpers 
lin wenig befümmerten, war auch Dlivier. Daher vers 
urfachte ihm Afperlin hinterrücks allen möglichen Verdruß, 
und ſchwor fogar, er wolle nicht ruhen, bis er vom Res 
giment verjagt wäre, — Olivier achtete dergleichen Drohuns 
gen wenig. 

Dlivier hatte einft, vielleicht bei übler Laune, in Ge⸗ 
ſellſchaft anderer Kriegögefellen ‚ über die Langfamleit der 
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Unternehmungen des Faiferlihen Oberfeldherrn geflagt; 
über Mangel an Gelegenheit, ſich auszeichnen zu fünnen; 
am Ende über Ungerechtigfeiten bei Beförderungsfällen im 
Heere, wo nur Geburt und Derfunft, hingegen Derdienfte 
nichts gälten. Erhitzt durch Widerfpruch ging er immer 
weiter, und behauptete zulegt, es gehe vernünftiger und 
bilfiger bei den Türken zu. Er wollte wetten, daß er 
fih binnen drei Jahren im Dienfte des Großſultans zum 
Paſcha von drei Roßſchweifen emporfchwingen wolle, 

Das erfuhr Aiperlin. Er riß Dlivierd Worte aus 
dem Zuſammenhang, und binterbrachte fie mit allerlei bei: 
gefügten Betrachtungen und Fulgenmachereien dem Ober: 
feldheren, in deffen Gefolg er war, und bei dem er viel 
galt. Olivier wurde zur Verantwortung gezogen, umd 
batte wegen feined Trumpfs, Pafha von drei Roß⸗ 
fhweifen gu werden, vielen Verdruß. Manche nann⸗ 
ten ihn feit der Zeit wohl den „Pafche.« 

6. 

Er nahm e8 eben nicht übel ; defto mehr aber, als fich 
unter den Hauptleuten feines Regimentd die Sage vers 
breitete, er wäre von der allerniedrigften Abfunft, und 
babe fih im Städtchen feiner Heimath durch nichts bemerf; 
bar gemacht, ald daß er Ziegen gehutet hätte, 

Dlivier kam endlich auf die Quelle diefer Sagen. Sie 
rührten von Seinem, als dem Herrn von Afperlin, ber. 
Sn dem Augenblid, da er darüber Gewißheit empfing, 
beſchloß er den -Läfterer zu züchtigen. Angelommen in 
deſſen Quartier, erfubr er, Afperlin fei mit Urlaub in 
die Schweiz gereifet, aber erft am Morgen dahin aufs 


gebrochen. Schnell machte er fih aufs Roß, ihn eins 


zuholen. Der Weg, den Afperlin eingefchlagen hatte, war 

leicht erfahren. Olivier fparte die Spornen nicht. 
Mittags erreichte er ein Städtlein. Bor dem Wirths⸗ 

hauſe fah er die Knechte und Roſſe feines Feindes reife 
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fertig :und ihres Hera gewärtig. Er fprang vom Gaul, 
gab feinen ihn begleitenden Dienern einige Aufträge, und 
fo in's Haus. Man führte ihn in's Gaſtzimmer. 

Da faß Herr von Afperlin wohlgemuth am Tifche mit 
einem andern jungen Offizier, bei vollen Weinbechern. 
Beide fprahen Franzoͤſiſch. Afperlin war eben im Begriff, 
dem freundlich über Tifh die Hand zu reichen und Ab» 
fchied zu nehmen, als Dlivier eintrat, 

Diefer, ohne fih um den Fremden zu befünmern , 
ging in Fürzefter Richtung gegen Afperlin, begrüßte ihn 
mit dem lafonifchen Gruße, der alles Vergangene und Nach⸗ 
folgende erflären mußte: vVerleumder, Ehrendieb!n — 
bob die Hand, und verfeßte feinem Landsmanne eine fo 
gewaltige Maulſchelle, daß diefer fammt dem Stuhl, auf 
dem er geſeſſen hatte, rücklings zu Boden fiel; den Tiſch 
vor fih, mit den Beinen, hoch in die Luft bob, alfo, 
Daß er, der Stuhl unter ihm, Tifh und Gaftmahl über 
ihm, ‚mit entjeglihem Krachen zuſammenſtürzten. Das 
ganze Haus erdröhnte, ald wäre Erdbeben oder Welts 
untergang. Dlivier, wie er den Ehrenmann .unter den 
Trümmern aller feiner Freuden am Erdboden liegen ſah, 
fonnte ſich des Lachens nicht erwehren. Wirthsleute, 
Knechte, Mägde liefen erfchroden zufammen. Afperlin 
entwidelte ſich mühſam vom Tiſchtuch, Tifh und Speiſe⸗ 
wirrwarr ; ftand verblüfft auf, ſah umher mit flieren 
Augen; erfannte den Dlivier, von dem der zermalmende 
Streid gefommen war; rief: ⸗Böſewicht, daB zahlft du 
mir ‚mit Deinem Blutelu und ging eilig davon. Nah 
einiger Weile hörte man Pferdegetrappel auf der Gaffe; 
Aperlin, in feinen Mantel gewidelt, ritt mit feinen Knech⸗ 
ten von binnen. 

Dlivier ftand noch am Fenfter, lachend, dem Gedemüthig- 
ten nachſehend, ald der fremde Offigier ihm mit der Hand 
anf die Schulter ſchlug, und fagte: » Mein Derr, welches 
auch die Urfahe Ihres tollen Betragens fei, oder welche 
Urfahen auch mein Freund baben mag, daß er Ihre 

II. 11 
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bet bei einem General zu melden. Sch träumte allerlei. 
Und aus den Träumen ward zuleßt doc etwad. 

uIch kam nach Pontarlier. Dier nahm mid ein ans 
gefehener Mann in feinen Dienft. Weil ich ihm gefiel, 
zog er mid aus dem Stall und vem Holsfpalten nad 
wenigen Wochen in fein Wohnzimmer. Da, beffer geklei⸗ 
det, fpielte ich erft feinen Aufwaͤrter, und als er zufällig 
meine Handfchrift bemerfte, machte er mich ohne anders 
zu feinem Schreiber und Rechner, weil er felbft, wie id) 
bald hemerfte, im Schreiben und Rechnen übel beftellt 
war. Ich empfing ein ſchönes Wochengeld. Frau und 
Stinder meined Herren hatten mich lieb. Ich hätte fehr 
glüdlih fein Fönnen. Und doch war ich ed nicht. Die 
Thaten des großen Condé liefen mich nicht fchlafen. Man 
‚erzählte in Pontarlier nichts Anderes, als von feinen 
Siegen am Rhein. Ich las mit Begier alle Zeitungen, 
alle Flugblätter, Gefchichtbischer alt und neu. Mein Derr 
hatte deren viel. 

„» Früher, als ich's ſelbſt befchloffen hatte, führte mic 
das Schidfal zur Armee. Ein Schlagfluß raubte meinem 
guten Herrn im Frühling 1645 das Leben. Die Wittwe 
verabfchiedete mich mit einem anfehnlichen Geſchenk. Nun 
fhrieb ich meinem Vater noch einmal; erzählte ihm meine 
Gluͤcksgeſchichten, um ihn zu beruhigen; bat noch einmal 
wegen meiner Flucht um Verzeihung, und meldete ibm 
meinen Entfhluß, fortan im Kriege mein Heil’ gu ver- 
fuchen. 

"Sch verließ Pontarlier, und begab mid; über Bafel 
und den Rhein, Condé's Heer aufzufischen. Als ich bei 
den. VBorpoften der Franzoſen erfchien, verlangte ich zum 
befehlöhabenden Offizier geführt zu werden. Man brachte 
mic, dahin. EB war der Marquis de Bellefonds. 

un Was gibt’d, junger Menfch u fragte diefer mit 
barfher Stimme. Ich fagte ihm ganz unbefangen , ich fei 
ein Schweizer, von guter Familie, habe von meinem Bater 
aber nichts geerbt, ald Muth und Ehrgefuͤhl, ich wünfche 
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ald Freiwilliger unter den fiegreichen Fahnen des Prinzen 
von Conde zu dienen, und boffe, durch mein Betragen 
ſein Wohlwollen zu erwerben. 

„Sei es, daß meine Jugend, oder die Art, wie ich 
alle Fragen des Marquis beantwortete, oder mein ſchwaͤr⸗ 
merifcher Ungeftüm , Kriegsmann zu werden, den Marquis 
rührte: genug, nach einer langen -Unterredung behielt er 
mich bet ſich, und verfprach, mich zu verforgen. Sch empfing 
Degen und Kriegsrock, und in der Kriegöfchreiberei An⸗ 
ftellung , als Yreimilliger. 

„Es gab täglich Gefechte. Ich fehlte dabei nicht. 
Marquis de Bellefonds gewann mic lieb. Er brauchte 
mich viel. Sch mußte ihm überall folgen. Bald erfolgte 
die mörderifche- Schlacht bei Allersheim, in welcher der 
baierifhe SFeldherr Mercy felbft umkam. Da fonnte ich’ 
mich, troß meiner Jugend, meinem Gönner einmal zeigen. 
Als unfere Schaar im Begriff war, Die Flucht zu nehmen,‘ 
und der Kugelbagel mörderifch wüthete, der Fahnenträger 
fanf, fprang ich vom Pferde. „Teufel, wohin?“ rief 
Bellefonds. — „Zum Sieg oder Tod! ſchrie ich, ergriff 
die Fahne und ging vorwärts. Einige beberzte Soldaten, 
die ihre Fahne nicht verlieren oder fih von einem Knaben’ 
nicht befchämen Iaffen wollten, folgten mir ; diefen gingen: 
mehrere nach, endlich eine ganze Kompagnie, endlich links 
und rechtö die Uebrigen. Und wir drangen durch. : 

. au Du bift ein braver Junge! fagte der Marquis, 
als wir Feierabend hatten, und umarmte mid vor allen 
Soldaten. Ohne Zweifel hatte er dem Prinzen Condé 
von mir geſprochen; denn folgenden Tages ward ih zum’ 
Drinzgen berufen. Der Marquis und mehrere Oberften 
und Generale waren zugegen. Der Marquis ftellte mich) 
dem großen Delden vor. „Ah, ſieh' da!« rief der Prinz, - 
indem er mid) verwundert und freundlich anfah : „Iſt das 
der Freiwillige von Bellefonds?u Er lobte mic, 
und ernannte mic zum Offizier. Man bie mich feitdem 
nur den Freiwilligen von Bellefonds bei der Armee. Ich 
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gab mir Mühe, dem Namen Ehre zu bringen, der 
mid) ehrte. 

„Rah dem Frieden in Deutichland diente mein Res 
giment in Flandern gegen die Spanier unter Turenne’d 
Befehl. Ich hatte die Ehre, vom Marfchall gefannt und 
hervorgezogen zu fein, und wirklich babe ich "jet eime 
Sendung von ibm an den Grafen Habfeld. Da baft du 
meine Geſchichte. 


8. 


Beide reifeten mit einander in's Lager zuruͤck. Cugny 
wer beim Grafen Hapfeld fo glücklich, durd fein Fürs 
wort dem wadern Olivier einen halbjährigen Urlaub zu 
erwirfen, um feine Verwandten in La Sarraz nad) gehts 
jähriger Trennung befuchen zu fünnen, 

. u eile zu meinem Marſchall zurüd, fügte Cugny, 
„und bitte ihn ebenfalls um Erlaubniß, auf einige Mo, 
nate in die Schweiz zu gehen. Da wollen wir denn 
Himmelstage mit einander in der Heimath chen. Da 
wollen wir Hütten bauen über dem Steinbruche ; dir eine, 
- mir eine, und der Fleinen Marfetenderin eine. Da wollen 
wir alle die alten fügen Erinnerungen der Kindheit wie 
der lebendig werden laffen. « 

Men fhied nun mit den froheften Hoffnungen des 
baldigen Wiederſehens von einander, Dlivier padte ein, 
und begleitet von zween feiner Knechte reifete er durch 
Deutſchland in die Schweiz. Wie ſchlug ibm das Herz, 
ald er das Städten feiner Heimath vor fih am Berge 
daliegen ſah! Es war ihm, ald wäre er geftern erft aus 
demfelben abgereifet. Aber wie näher er fam, je vers 
anderter fand er Vieles; freilih nur in Kleinigfeiten; 
und doch jeder auögeriffene Hag, jeded verfchwundene, 
baufällige Gartenhäuschen, jedes neu errichtete: Gebäude: 
erregte feine . Aufmerkjamfeit und Verwunderung. Was 
ibm einft als Kind groß vorgefommen war, ſchien ihm 
jegt Mein, der himmelhohe Thurm niedriger, die breite 
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Gaſſe viel enger, dad väterlihe Haus viel zufammens 
gedrüdter, als ex es ſich vorgeftellt hatte. 

Sch darf nicht fagen, welchen Jubel Oliviers Erſchei⸗ 
nung im Haufe der Aeltern, welches Aufſehen es im gan⸗ 
zen Staͤdtchen gemacht habe. Jeder wollte den kleinen 
Olivier ſehen, der. nun fo groß und kaiſerlicher Haupt⸗ 
mann geworden war. 

Schon des andern Tages machte er die Runde: bei 
allen Verwandten und Belannten. Natürlih, die Fleine 
Marketenderin und Nachbarin Helena ward nicht vergeffen. 
Aber wie erftaunte er, ald er im Zimmer bei ihren Aeltern 
ftand, und fie bereintrat! Es ging ihm heiß vom Wir« 
bei bis zur Sohle. Die Jungfrau nahte fidy ihm erröthend. 
Eine frifhe, blühende Geftalt, von aller Anmuth der 
Sugend umfloffen, mit ihren flammenden, ſchönen Blicken 
fähig, Herzen von Eis zu ſchmelzen. Dlivier hatte Fein 
Herz von Eid, aber gefhmolzen war es doch. Cr füßte 
fhüchtern und zitternd ihre zarte Dand, und wußte nicht, 
was er fiammeln follte. Helena, weit unbefangener, 
muſterte den alten Spielgenoffien von oben bis unten, 
ſagte ihm viel Verbindliche, und brachte ihm durch ihr 
vertrauliche Gefpräc bald wieder zu fich felbft. 

Von diefem Augenblid an entzundete fih in Olivier 
eine -ımbeflegbare Leidenfchaft. Täglich befuchte er Helena’s 
Aeltern, eigentlid nicht die Xeltern, fondern Helena zu 


feben, deren immer glefhe, rofenfarbene Laune, deren  . 


Muthwille ihn abwechfelnd bald unter die Geligen des 
Paradieſes, bald unter die Verdammten und in ihre Qua⸗ 
len verſetzte. Denn das huͤbſche Mädchen fchien Alles zu 
verftehen, nur fein Wort von Liebe. Ste war noch immer 
gegen ihn fo traulich und harmlos, wie vor zehn Jahren 
bei den Geißheerden ; aber mehr, als damals, fchien auch 
jegt noch nicht das heunzehnjährige Mädchen zu fühlen. 
Sa, wenn Delena recht aufgeräumt war, fing fie ihn foger 
an zu duzen; aber auch in dem Dur lag nichts Bedeut⸗ 
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famered, fondern wohl gar etwas Komiſches, das den 
armen Kiebefranfen peinigte. 

Sp vergingen einige Wochen, einige Monate. Manz 
ches huͤbſche Maͤdchen von La Sarraz, Vevay und Lauſanne 
lächelte den fchönen, kriegeriſchen Jüngling bedeutfamer 
an, ald Helena; ja, Dlivier war fogar boshaft genug, 
Verſuche anzuftellen, ob er Helenen nicht ein wenig eifer⸗ 
fühtig machen könne. Allein umfonft. Das: unbefangene 
Mädchen blieb fi) gleich, und. neckte ihren Freund allen- 
falls mit feiner Eiebfehaft, die er gegen eine andere Schöne . 
beucheln wollte. Dabei wußte fie ihren Seladon in fo 
ftrenger Ehrfurcht zu halten, daß er ed nur nie wagen 
mochte, ihr eine Silbe von feiner Leidenfchaft zu fprechen. 
Aber feine Blide, feine Aufmerkfamfeiten, feine JZer⸗ 
firehungen fprachen. 

Dlivier fing an fi feines Zuſtandes zu ſchämen. Er 
kaͤmpfte mächtig mit ſich ſelbſt. Er that kleine Reifen in 
die Nachbarſchaft. Allein er fühlte wohl, fo lange er im 
Zauberfreife der fchönen Helena athmete, war für ihn 
feine Öenefung zu erwarten, 

Um dieſe Zeit erfuhr er durch das Gerücht, was man 
ihm im Hauſe von Helenens Aeltern verſchwiegen hatte. 
Herr von Aſperlin von Raron, der Helenen in Lauſanne 
kennen "gelernt und ihr den Hof gemacht hatte, war durch 
Erbfchaft zu beträchtlichen Reichthümern gelangt, der 
Kriegödienfte fatt, nun entichlofen, im WBaterlande zu 
bleiben, und hatte bet Helenens Aeltern förmlich um Die 
Hand ihrer Tochter geworben. Die Aeltern fanden fich 
durh den Antrag fehr geehrt, hatten ihn genehmigt, 
Helena davon unterrichtet und ihre Einwilligung Dazu vers: 
langt. Helena aber, die auch ihr Köpfchen hatte, lachte 
über Herrn von Aſperlin und feinen Reichthum, wollte 
nicht Oberherrin von Bavois fein, und feßte den Be 
fhwörungen ihrer ftolgen Mutter und dem Dräuen ihres 
geftrengen Vaters ihr feftes, entſcheidendes Nein entgegen. 
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Run wußte wohl Olivier um Afperlind Bewerbung, 
aber nicht von Helenens Widerwillen gegen diefelbe. Er 
fiel auf den Gedanken, Afperlin fei fein beglüdter Neben: 
buhler, und er ſchwor ihm taufendmal den Tod, Wenn 
er es aber recht vernünftig überlegte, fand er doch, mit 
dem Tode des Nebenbuhlers fei ihm am Ende auch. wenig 
geholfen. Diefer quälende Gemüthszuſtand machte ihn 

ganz niedergefchlagen und traurig. 

Helena bemerkte es, und gab fi alle Mühe, ihren 
Freund zu erheitern, 

„ie fol ich denn heiter fein, da ich ungluͤcklich bin? — 
fagte er: «Sch liebe Sie, ich bete Sie an, Fräulein, 
und Sie find fchon einem Andern verfprodhen. Sie find 
Die Braut ded Herrn von Afperlin. « | 

Helena lächelte unbefangen und erwiederte: „Sch bin 
Niemands Braut. Herr von Afperlin ift mir unausſteh⸗ 
Eich geworden, feit er um mich wirbt. Bleiben Sie mein 
Freund, aber beten Sie mid nicht an. Lieben Sie mich, 
aber verlangen Sie nichts, und werden Sie nicht gleich 
böfe, wie ein Pleines eigenfinniges Kind, dem. man nicht 
feinen Willen thut. Ic habe ein Herz, das zur Freund⸗ 
fihaft von jeher fähig war. Aber das Lieben, und mas 
man fi) Darunter denft, balte ich für eine wahre Narr⸗ 
beit, die, wie ich. ed bei Andern gefeben habe, in wahre: 
Tollheit ausarten kann. Ich hoffe, Sie find ein vernünfs 
tiger Mann, lieber Olivier, und werden es bleiben. Wollen 
Sie ſich vermaͤhlen? Gut, ich helfe Ihnen eine Frau 
ſuchen; aber mich verfchonen Sie ja mit allen Zumuthun⸗ 
gen und Anträgen. Ich babe zum Cheftand einsweilen 
berzlich fchlechte Luft. EB ift gut, daß wir und mit ein» 
ander darüber erflaren. Wir fprechen alfo nicht weiter. 
darüber. Die Sache ift jetzt abgethan. u 

Dabei blieb ed. Bei Helenen war bie Sache nun: 
wirklich abgethan; aber nicht fo geſchwind bei Olivier. Und 
doch mußte er fih in fein Schidfal fügen. Zum Glüd: 
gab es bald für ihn Zerſtreuungen, die ihm wohl thaten. 
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Unerwartet — denn ſchon lange ‚hatte Dfivier vers 
gebens gehofft — trat eines Tages fein Sreund Cugny 
zu ihm herein. 

„Aber es iſt nur im Flug, ſagte Cugny, und wei⸗ 
nes Bleibens hier nicht lange. Urlaub erhalten konnte 
ich nicht, aber dafür empfing ich einen Auftrag nach Mai⸗ 
land. Ich kann acht Tage in La Sarraz ſein. Dafür 
bin ich bis hierher Tag und Nacht unterwegs gewefen. u 

Dlivier war beraufcht von Freude. AU fein Kummer 

verflog. Er ftellte den Freund feinen Aeltern vor, ber 
nun bei ihnen Wohnung nehmen mußte. Dad game 
Städtchen ſprach vom Glücke des ehemaligen Ziegenhirten. 
Po er durch die Straßen ging, riß man die Fenfter auf. 
„Wer hätte das je denken follen!“ rief Jeder, der ihn 
fab. Seine ftolge Haltung, das fühne Wefen, die feine 
Gewandtheit und die Anmuth feiner Geſichtszüge nahmen 
Seden für ihn ein. Mit einer Art Furcht und einer Art 
Liebe blickte man ihm in die dunkeln, blißenden Augen. 
Alles fchien an ihm anderd, als an Andern. Mar mochte 
von feinen ſchwarzen Loden fprechen, die ihm über Die 
Schläfe niederfislen, oder von dem wunderlieblihen Zug 
um feine Lippen, oder von feiner Kriegötracht, oder auch 
nur, wie er den Degen trug, oder wie er grüßte — Alles 
war etwas andered, ald bei Andern. - Hätten die Frauen 
und Mädchen von La Sarraz damals ſchon Gedichte gez 
leſen, fie würden geradezu gefagt haben: er fei ein Apol. 
lino im Gewande des Mars. 
Cugny beſuchte feine noch lebenden Verwandten ber 
Reihe nad) — der Vater war fchon todt —, und dan 
mußte ihn Dlivier auch zu ihrer beider ehemaligen Jelt- 
framerin Delena führen. 

» Sie ft ein bildfhönes Mädchen geworden a fagte 
Dlivter zu ihm, waber Falt und fpröde,. wie Eid. Vers 
wahre dein Herz !u 





251 

Helena hatte Cugny's Ankunft fchon durch das Gerücht 
vernommen. Sie erinnerte ſich nod) ziemlich klar des hüb⸗ 
{chen Geißbuben, und fand das Gerede, wie fhön er num 
"geworden, ganz natürlich. Als er aber an Oliviers Seite 
zu ihren eltern in's Zimmer trat, ſchien file wie von 
einem angenehmen Schrecken gelähmt. Kaum Die erften, 
allgemeinen Höflichfeiten konnte fie erwiedern. — Cugny's 
Blick rubte unter angenehmen Erinnerungen‘ mit Wohl: 
gefallen auf dem reizenden Bilde. Ihre Augen glänsten 
ihm vom einem hellern Lichte, und wenn fie ein Wort zu 
ihm ſprach, erglühten ihre Wangen, wie von einer fieber: 
baften Roͤthe. Zum Glück beachtete das Niemand, als 
Eugny,-der das für des hübſchen Mädchens Art nahm, 
und während feines kurzen Aufenthalts in La Sarraz fleißig 
wieder zu kommen verſprach. 

Das verſtand ſich von ſelbſt unter Nachbarsleuten. 
Wohin ſollte man in der kleinen Stadt, ohne beſtaͤndig 
auf einander zu treffen? Man gab ſich alſo gegenſeitige 
Mahlzeiten, machte mit einander gemeinſchaftliche Spazier⸗ 
gänge und kleine Luſtfahrten. Natürlich, die Gegenden, 
wo einft der Krieg mit den Ziegenheerden geführt worden 
war, blieben dabei nicht vergeffen. Auch Helena machte 
diefen Gang. zur Feier angenehmer Erinnerungen mit, 
jedoch fein ehrbar in Geſellſchaft von Vettern, Muhmen. 
und Baſen. I 

Merkwürdig war, daß ſich bei diefen Spaziergängen 
daB alte Verhältnig gewöhnlich wiederholte, welches ſchon 
in den Kinderfahren ftattgefunden. Wenn nämlih Olivier. 
Helenen binausführte, gerieth fie zuleßt durch eine Ders 
kettung von Zufällen immer an Cugny's Arm. Wandelten 
die Beide aber beifammen, fo vergaßen fie Olivier, Ge⸗ 
fellſchaft, Weg und Steg, und cd war ihnen zu Muth, 
. al gingen fie Beide allein über dem Erdball ſpazieren. 

Schon als fie das erftemäl hinausgegangen waren, Die 
Schlachtfelder der Kinderzeit zu betrachten, und im Ge⸗ 
büfche „ſie mußten felbft nicht wohin, fich verloren haften, 
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fagte Eugny mit Innigkeit, inden er Helenens Hand an 
feine Bruft drüdte: „Ah, warum dürfen wir nicht mehr 
Kinder fein! Wiffen Ste, Fräulein, wie glücklich wir 
damals auf dieſen Stellen waren? Damald madte ich 
Sie immer zur Gefangenen. Run bat fi Alles verkehrt. 
Ich fühle, Sie machen mid) zum Gefangenen. » 

vBenn ich das könnte, Cugny, u fagte Helena hoch⸗ 
erglühend, fo dürften Ste nicht gefommen fein, um ſo⸗ 
gleich wieder zu verfchwinden. « 

oBielleiht , fhöne Delena, wäre es beffer, ich wäre 
nie gelommen. « - 

u Vielleicht, lieber Cugny? Nein, warum Denn? 
Befler, Sie find gefommen. Man wohnt nur einmal 
unterm Himmel, Was liegt bintennah am Schmerz? 
Man zahlt feine Freude zu theuer. « 

v Sie haben recht. Für einen Augenblid, wie diejen 
on Ihrer Seite, gebe ih, was ich gelebt habe und noch 
leben werde. Ich wünfchte, wenn ich von Ihnen fcheide, 
der Tod nahme mid. « 

u Sie haben Unrecht, Cugny. Es iſt Thorheit, den 
Schlaf lieber als das Wachen zu verlangen. Wer hindert 
mich, aus einem ſeligen Augenblick ein ganzes ſeliges Leben 
zu ſpinnen, indem ich nach Jahren, um keine andere Ge⸗ 
genwart bekümmert, immer nur mit dem Geiſte in dieſem 
einzigen Augenblicke wohne ? « 

uDas biefe doch nur träumen! 

„Wie man will. Sc heiße mein Leben Traum, und 
meinen Traum Leben. « 

„Sie find genägfamer, als ih. Go kann es Ihnen 
gleichgültig fein, ob wir einander nahe oder hundert Meis 
len weit getrennt find. Mir ift ed nicht fo. Und Ihnen u 

Helena blieb die Antwort ſchuldig. Eine Thrane blitzte 
in ihren ſchoönen Augen ; ein belle Roth glühte von ihren 
Bangen. Cugny ſchloß fie in feinen Arm. ‚Ihre Seelen. 
ſoſſen, wie. zwei Flammen, in einander, 
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Beide. redeten noch fo viel, was bier nur langweilig 
zu lefen fein würde, und trafen mit einander vertrauliche 
Abreden,, ohne zu willen, wie fie Wort halten koͤnnten. 


- Helena liebte mit. einer Leidenfchaft, die man furchtbar 


heißen darf, nicht weil fie aller Welt fihtbar aufloderte — 
sein, keine Seele ahnete von dem geheimen Bunde dieſes 
Paars das -Mindefte, — aber Helena, die einft der Liebe 
gefpottet hatte, war. bei der natürlichen Entfchloffenheit 
und Unerjchrodenbeit ihres Gemüthes zu dem verzweifs 
Iungsooliften Maßregeln fähig. 


Acht Tage waren bald vorbei. Cugny rüflete zur Abs 


reife. Delena befahl ihm, noch acht. Tage zugugeben ; dann 
wolle fie zufrieden fein. Cugny gehorchte ohne Widerftand 
der zauberifchen Gebieterin. Aber fie lohnte es ihm auch 
füß. Es wurde ewige Treue, Briefwechfel und dergleichen 
beſchloſſen, Alles, um fih über den Schmerz des Gcheis 
dens zu tröften. Daß Eugny gelobte, in einem oder in 
zwei Sahren zu fommen, feine Braut zu fordern, oder, 
wenn man fle verweigern würde, fle mit Gewalt wege 
zunehmen; verſteht fih von felbft. 

Die zweite Woche verftrich noch ſchneller, als die erfte. 
Eugny flog über die Alpen nad Stalien. 


10. 


Sn La Sarıaz war feinem Sterblichen beigefallen , 
daß ſich zwifchen beiden Leutchen fo wunderfchnell ein fo 
inniged Verftändnig entwidelt habe. Cugny und Helena 
waren in der legten Stunde, nämlid vor Anderer Augen, 
ganz diefelben, wie in der erften, geblieben. Selbſt Olivier 
hatte nicht den leifeften Argwohn. Vielmehr ſchien ihm 
Helena nach Cugny's Abteife fanfter,, ja er hätte glauben 
mögen, zärtliher, ald fonft. Er nahm ed für aufleimende 
Gefühle, deren fie ſich ehemals gegen ihn.unfähig geftellt 
batte. Gewiß ift, daß ſie lieber, als fonft, feine Gefell- 
[haft fuchte, traulicher zu ihm. redete; fei ed, daß er ihr, 


4 


254 


als Cugny's Bufenfreund, nun eine heilige Perſon ge⸗ 
worden war, oder daß es ihr Wolluft war, nur viel von 
Eugny erzählen zu hören. 

Helenend eltern bemerkten mit Unruhe diefe engere 
Freundſchaft, und hätten viel darum gegeben, Olivier wäre 
taufend Meilen weit von La Sarraz. Denn die Heiraths⸗ 
verhandlungen mit Deren von Afperlin waren ſchon zu 
weit gedieben, und es war den guten Leuten Alles darım 
zu thun, ihre Tochter ald Frau Oberherrin von Bavois 
verehrt zus fehen. Sie fonnten fih Daher nicht enthalten, 
dem Deren von Aſperlin mancherlei Beforgriffe zu äußern. 
Eine Folge davon war, daß Afperlin ſich ſelbſt fehnell.nad 
La Sarraz aufmachte, wo er-im Haufe von Helenens Kl 
teen, ald fünftiger. Schwiegerfohn, wehnte. 

Die erfte Zufammenkunft zwifchen Dlivier und Afperliu 
war, wie ſich denfen läßt. Die Herren gingen mit Falter 
Höflichfeit um einander herum.. Beide thaten, ald hätten 
fie fih noch nie gefannt oder gefehen. Helena beban- 
delte den ihr beftimmten Gemahl mit ftolger Kälte, und 
legte es darauf an, ihm durch jede Art von Beleidigung 
zurückzuſchrecken. Alle Vorwürfe ihrer Aeltern fruchteten 
nichts. Aber auch Alperlin machte ſich aus dem widers 
fpenftigen Betragen des närrifhen Mädchens nichts. Er ' 
fagte ohne Umftände: „Einmal Hochzeit gehalten, und 
der ganze Handel fteht anderd.« Die eltern waren 
ebenfalld der Meinung, und in ihrer Art fo eigenfinnig, 
wie ed die Tochter auf andere Art war. Wie fehr auch 
Selena ſich fträuben wollte, wie fie weinen, bitten, drohen 
mochte — die fürmlihe Verlobung mit Herrn Afperlin 
ward vollbracht, und Helena mußte fi gefallen laffen, ale 
Braut des Oberherrn, die Glückwünſche ded ganzen Städt 
hend anzunehmen. 

Niemand litt babei mehr, ald Olivier. Er ſchwor, zu 
ihrer Rettung Alles aufzuopfern. Er fragte ſie in ſeiner 
Verzweiflung ſogar, ob er ſie mit Gewalt befreien, und 
den elenden Aſperlin, mit welchem er ohnehin noch einen 
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alten Handel abzuthun habe, aus der Welt fchaffen ſolle? — 
Sie antwortete ruhig: „Es ift nicht dee Mühe werth. 
Das Glüc hat Launen. Sie fünnten ſich verrechnen, und 
wider Erwarten das Loos ziehen, welches Sie ihm - zus 
denfen. u — Olivier erftaunte uber eine Antwort, die er 
am wenigften erwartet hatte, 

In der That hatte er Urfache zu erſtaunen. Denn 
feit dem Verlobungstag war wirklich eine Veränderung mit 
dem Mädchen vorgegangen, die von Jedermann bemerdt 
"und befonders von den Neltern mit Wohlgefallen angefehen 
wurde. Zwar äußerte fih Delena ald Braut gegen ihren 
Berlobten nicht gütiger, ald vorher; doc beobachtete fie 
gegen ihn eine gewiſſe Anftändigfeit, die fie fonft vernach⸗ 
läffigt Hatte. Ste nahm, was fle fonft nie gethan, von 
ibm Gefchenfe an, die er ihr koſtbar genug machte; und 
er pried fich glücklich genug, wenn er für dad Opfer der 
theuerften Perlenfchnüre und Diemantringe die Erlaubnig 
empfing, ihre Fingerfpigen zu küſſen. Auch von ver bes 
onrfichenden Hochzeit fonnte fie ohne Empörung reden 
bören; nur verlangte ‚fie noch Auffhub von einer Woche 
zur andern, wogegen der Bräutigam felbft wenig einzuwen« 
den hatte, weil in feinem Schloſſe noch nicht alle. Bor- 
'bereitungen zum Empfang: der Gemahlin vollendet waren. 
Er unterhielt fie viel von feinen neuen ‚Einrichtungen im 
Schloſſe, fragte um ihre Meinung, horchte auf ihre Wünfche, 
und verbieß, fie mit mehr, als fie felbft befcheiden wünfchte, 
zu überrafchen. on 

Dlivier verwünfchte im Herzen alle Weiber, Denn 
nie hätte er geglanbt, Daß ein Mädchen von Helenens fefter 
und ftolger Denfart fo ſchnell den Sinn andern Fünne. La 
Sarraz hatte jetzt feinen Reiz mehr für ihn. Nur den 
Bitten feiner Aeltern zu Gefallen, blieb er noch; lieber 
wäre er zu feinem Regiment zurüdgefehrt. Cr beſuchte 
Helenens Haus immer feltener; denn mit freundlichen 
Blicken warb er ohnedem bort sicht empfangen, und Des 
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lenens Blicke, die fo freundlich noch jet wie ehemals 
waren, machten ihm deöwegen mehr Unmut, als Freude. 


— 


11. 


. Um fo überrafchender war es ihm, als ibn Delena eines 
Tages auf die Seite z0g und fagte: „Mit dem Schlage 
neun Uhr diefen Abend kommen Sie in dad Gaͤrtchen 
hinter dem Haufe, Fehlen Sie nihtla 

Wie bitterböfe er and) auf Helena fein mochte, fehlte 

er doch nicht. Um neun Uhr, da Alles dunkel war, flieg 
er über den Zaun ımd fland er im Gärtihen. Afperlin’s 
Braut fam einen Augenblick fpäter. Sie führte ihn in 
eine Gartenlaube, und ſchloß feine Hand in die ihrige und 
fagte: „Lieber Dlivier, Sie baben mehrmald geſchworen, 
für mein Glüd Alles zu opfern. u | 

— Ich bin Mann von Wort. 

u Sie wollen? u - 

— 8a. Stellen Sie mic auf die Probe. Sch fpringe 
in den Tod, wenn Sie wollen. 

„Gut. So erflär’ ic Ihnen, daß ich Aiperlins Ge 
mahlin nicht werde. 

— Iſt's möglich? Warum gaben Sie die Verlobung gu? 

„Laſſen Sie das für den Augenblic gut fein. Hören 
‚Sie. Meine eltern opfern mi chne Erbarmen den 
Reichthümern bed Herrn von Bavois auf. Sch babe Feine 
Xeltern mehr. Sch ftebe allein. Die angedrobte Ders 
mählung ift unauffehieblih. Morgen verlaffe ih heimlich 
dies Haus und La Sarraz. Ach habe in Frankreich Ver 
wandte. Wollen Sie mid) begleiten? Meine beften Sachen 
find ſchon feit at Tagen voraus. « 

Dlivier erſchrack; aber ohne Bedenken ſprach er fein Sa, 

Da fühlte er fih von Helenens Armen umfangen, und 
ihre Lippen im heißen Kuffe auf feinen Lippen. Er mar 
beraufht. Was. hätte er für dieſen Kuß nicht gewagt!. 
Die ganze, fo lange und mühfelig unterdrückte Gluth feiner 
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Leidenfhaft ſchlug ungeftüm in ‚heller Flamme auf. He⸗ 
lena aber drängte ihn fanft zurück und ſprach: „ Schicken 
Sie Ihre Knechte noch dieſe Naht auf dem Wege nad; 
Jougne voraus. Morgen um zehn Uhr Nachtd erwarten 
Sie mid am Kreuzwege vor dem obern Thor; forgen Sie 
für ein Pferd für mich, das fiher geht.u 

‚Er wollte antworten, aber Helena war mit dem lebten 
Worte fortgeflogen. 

Olivier ging felig über den Zaun zurück, und vollzog 
die unerwarteten Befehle feiner ſchoͤnen Gebieterin; ſchickte 
die Knechte in aller Stille voraus; padte feine Sachen; 
ſchrieb einen Abfchiedäbrief an feine Aeltern, worin er ihnen 
fagte, daß er fih und ihnen durch plößliche Abreife den 
Schmerz ded mündlichen Lebewohls erfparen wollte, und 
ließ folgended Tages den Brief zurüch als er Nachmittags 
fortritt, unter dem Vorwande, einen Freund in Lanſanne 
auf einige Tage beſuchen zu wollen. 

Weit aber ritt er nicht, fondern bis zu einem Wald⸗ 
hauſe, wo einer ſeiner Knechte mit einem Handpferde für 
Helena auf ihn wartete. Mit dem Schlage zehn Uhr des 
Nachts war er wieder vor dem Thor von La Sarraz. 
Bald darauf erſchien Helena. Sie war als Knabe geklei⸗ 
det, einem jungen Reitknecht aͤhnlich, in einen Mantel ge⸗ 
hüͤllt. Olivier bob fie auf's Roß. Man trabte davon. 
In der Morgenfrühe fand man die vorausgeſchickten Knechte 
mit wohlgeruhten Pferden am beſtimmten Orte. Olivier 
und Helena beſtiegen bie friſchen, Roſſe und ſetzten ihren 
Weg eilfertig fort. Erſt gegen Abend ward in einem 
Flecken Halt gemacht, in einem engen Gebirgsthale. Gern 
wäre Olivier noch bis zum naͤchſten Städtchen mit feiner 
Geliebten gezogen, um ihr ‚bequemere Herberge zu fchaffen. 
Allein Helena ſchwor, fie fei fo ermüdet, daß fie, noch 
einen Schritt weiter, den Geift aufgeben müffe. 

Es war ihr wohl zu glauben. Sie ließ fih in das 
Wirthshaus mehr tragen, ald führen. Zufrieden mit einem 
förglihen Rachteffen, verlangte fie fogleih ein eigenes 
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Zimmer und Nachtlager. Man befhloß, mit Tagesanbruch 
die Reife fortzuſetzen. Helena fchloß ihren Befreier dank⸗ 
bar noch einmal in ihre Arme, und begab ki in das ihr 
beftimmte Gemad). 

Dlivier, von zwei fchlaflofen Nächten und dem langen 
Ritt nicht minder ermüdet, marf fih in feinen Kleidern 
auf8 Bett, nachdem er Degen und Piftolen vorber auf 
jeden Kal bereit gelegt hatte. Den Wirthsleuten befahl 
er, ihn zeitig zu wecken. Er ſank in einen feften, er 
autelenden' Schlaf. 

Ded Morgens, da der Tag zu grauen begann, ward 
er geweckt. Er fprang fröhlich auf, gebot Die Pferde vor⸗ 
guführen, und begab ſich felbft zıs Helenens Gemach, - die 
bolde Schläferin zu werden. Die Thür war verſchloſſen. 
Er pochte leife an, er pochte lauter. Es Fam feine Ant: 
wort. Ihm ward bange. Er rief und pochte umfonft. 
Die Wirthöleute beforgten, dem jungen Herrn möchte ein 
Unfall begegnet fein. Olivier felbft ward von nicht ums 
gerechter Furcht ergriffen, das Fraͤulein koͤnne von den 
Wirkungen der unmäßigen Anftrengung des vorigen Tages 
Schaden genommen baben. Er fprengte in unbeſchreib⸗ 
licher Angft die Thür, und fah mit noch unbefchreiblicherm 
Erftaunen dad Zimmer leer. Er fah dad Bett, auf wel - 
chem Helena vermuthlich in Kleidern geruht hatte. Wohin 
fie gefommen fei, war nicht zu entraͤthſeln. ber ein 
Fenſter ftand halb offen. Es war nicht zu bezweifeln, das 
arme Mädchen war geraubt. Afperlin mußte die Spur 
ber Flüchtlinge entdeckt haben. 

Inzwiſchen verficherten der Wirth, deſſen Weib, alle 
Knete und Mägde, e8 habe in der ganzen Nacht Todten⸗ 
ftille im Haufe geherrſcht; es ſei Fein Fremder gelommen, 
nicht einmal ein Roß oder ein Wagen vorbeigegangen. 
Man durchfischte noch einmal daB ganze Haus, alle Pläbe 
vor und hinter dem Haufe, um eine Spur von der Ders 
ſchwundenen zu entdeden — Alles fruchtlos. 
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. Dlivier fam fait von Sinnen. Geſtohlen war fle, und 
von feinem Andern, ald dem felgen Afperlin, der das arme 
Mädchen vieleicht im Schlaf überfallen, gefnebelt, mit feis 
nen Helferöhelfern zum Fenfter hinaus und auf ein bereit 
gehaltenes Pferb geworfen hatte, um fein Geräufh zu 
machen und nicht ihren Befchuͤtzer zu weden. Jach befahl 
Olivier feinen Knechten, aufzufatteln. So fprengte er 
mit ihnen den Weg nad) La Sarraz zurück, feit entfchloffen, 
das Leben daran zu feßen, um Helenen zu befreien, 

Unterweg8 ward Jeder auögefragt, Er hörte von Reis 
fenden aller Gattung Nachricht, ohne beftimmt von denen 
zu erfahren, die er ſuchte. Der Tag endete, und er hatte 
noch nicht die Räuber Helenens, ja felbft noch nicht eins 
mal Spuren von ihnen gefunden. 


12. 


Darım blieb er im Vorſatze feſt, folgenden Tages nach 
La Sarraz zu gehen. Mit erfter Morgendämmerung machte 
er fidh wieder auf. — Saum war er einige Stunden ges 
ritten, als er Pferdegetrappel feitwärts hörte. Aus einem 
Nebenwege fprengten Reiter gegen ibn. Der Vorderfte 
donnerte ihm, den Säbel in der Kauft, Halt! zu. Es 
war der Herr von Aſperlin. 

vEhrenräuber! Jungfrauenraͤuber! Gut, daß ich Di 
habe!« ſchrie Afperlin weiter: „Herab vom Gaul! Ich 
fordere Rache, du Schänblicher; du follft die Entführung 
meiner Braut mit Blut zahlen, verruchter Pafcha! u 
„ Mit den Worten ſprang Afperlin vom Pferde; feine 
Leute ‚ alle bewaffnet, umringten Oliviers Knechte und 
verficherten ſich derfelben. Dlivier, mit einem Sprung 
som Pferde, fuhr, ohne ein Wort zu verlieren, mit der 
Klinge feinem Gegner auf den Leib. "Das Gefecht Beider 
war von furzer Dauer. Afperlin fiel tödtlich verwundet ; 
feine Leute fprangen voll Schreckens herbei. Olivier kniete 
neben ? dem Sterbenden nieder, und ſagte: u Ungfüdilder, 


« 
wu „bi 
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der Paſcha bat dir den längfiverbienten Lohn gegeben. 
Barum verfolgeft dir mich von jeher? Bekenne, wohin haft 
du Helenen gethan, und fheide nicht mit einer Lüge aus 
der Welt!a 

— „Böfewiht!a rief Afperlin, vmein Blut komme 
über dich! du haft Helenen geranbt. Gib das Kind feinen 
eltern zurüch, oder du ftirbft unter Henkershänden. # 

„Rüge nicht in der lebten Stunde!u erwiederte Oli⸗ 
vier: „Sage mir, wo ift Helena? u 

— Das weißt du beffer, als ich. 9 Leute, fommt 
mir zu Hilfelu 

Olivier fragte Aſperlin's Begleiter Mann um Mann. 
Jeder fagte, fie wären mit ihrem Herrn aus, das Fräulein 
zu fuchen: man babe Olivier in Verdacht, daß er fie ent: 
führt habe. 

Nun ſah er wohl, daß Afperlin an Helenend Wieder- 
entführung unfchuldig fei. Er warf fih auf's Roß, winkte 
feinen Knechten, und jagte davon, den Weg zurück, den 
er gefommen. Abends erreichte er das Wirthähaus wies 
der, wo er die Geltebte verloren hatte. Da wußte noch 
immer Niemand, wohin das Fräulein gerathen fe. Man 
hatte die forgfältigften Nachfragen und Forſchungen ans 
geſtellt. Im ganzen Fleden war die Geſchichte bekannt 
geworden, und Sedermann im Ort hatte, aus eigener. 
Reugier getrieben, gefpäht, gefucht, einander ausgefragt. 

Die Sache blieb dem armen Olivier unerflärlih, und 
Helena für ihn verloren. Seines Bleibend war nad als 
lem-Borgefallenen nun in diefen Gegenden nicht länger 
mehr. Er mußte in Eile die Schweiz verlaffen, weil er 
vorausſah, Daß nad) feiner Entführung Helenens, und Ers 
legung ded Herrn von Bavois im Zweilampf, alle Gerichte 
und Obrigfeiten würden auf ihn Jagd machen iaffen. Er 
fehied daher fchon früh Morgens aus dem Unglückshauſe, 
eilte über den Rhein hinaus nach Deutfchland, und reifete 
zu feinem Regiment zurüd, 
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Alles, was Dlivier während der Abmwefenheit vom Res 
giment erlebt hatte, fam ihm, als er num wieder in das 
ewige Einerlei des Kriegsdienfted der Beſatzungen ein- 
‚getreten war, wie Traum vor. Es ſchwand auch wie 
Traum, befonders da Sabre und Tage vorübergingen, ohne 
Daß er durch Freunde in feiner. Heimath, denen er anfangs 
oft genug ſchrieb, weitere Aufſchlüſſe über dad räthfelhafte 
Schickſal Helenens empfing. Er hatte das Mädchen wir: 
‚Tidy Teidenfhaftlich geliebt, und dachte auch nah Jahren 
noch nicht ohne Innere Bewegung an dasſelbe. Doc der 
- Süngling reifte unter der Zeit zum Mann, und da flieht man 





denn die Schwärmereten des Jünglingsherzens mit andern | 


Augen an. Inzwiſchen war. doch eine Wirkung jener Tage 
"die geblieben, daß er fein Mädchen in der Welt mehr fo 
fhön, fo liebenswindig fand, ald Helena -gewefen. | 

Er, befonderd da nach einigen Jahren feine eltern 
geftorben. waren, dachte wenig mehr nad) Ca Garraz zurüd. 
An Heimkehr war, wegen Afperlin’3 und Helenens. Ver⸗ 
wandten und ihrer unverlofchenen Rache, nicht zu denken. 
Alfo war der Entfchluß leicht genommen, zeitlebens Kriegs: 
mann and ald folder auch Hageftolz zu bleiben. 

Sp verftrihen zehn Sabre, ohne alle Merkwuͤrdigkeit 
für unfere Lefer, vielleicht auch für Olivier; und er blieb 
dem Entfchluffe ehrlich .gefrew. Zwar lächelte ihn wohl 
manche Schöne bedeutfam genug an, denn er war auch in 
feinem fechdunddreißigften Jahre ein fchöner Mann, der 
wohl ein zartes Herz rühren konnte. Allein nun gab er 
. den Gedanken an irgend eine Liebſchaft oder Vermaͤhlung 
gänzlih auf. Er weihte ſich ganz dem Kriegsdienſte, und 
- daß Angenehmfte, was ihm widerfahren fonnte ‚ war An: 
fündigung eines neuen Feldzuges. 

Daran ließen es die Unruhen Siebenbürgene und Un⸗ 
gend, und die Vergroͤßerungsſucht der Türken nicht feh⸗ 
len. Kaiſer Leopold hatte beftändig Händel. mit diefen. 
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Sm Jahr 1665 fiel der tapfere und kluge Großwellir 
Ahmet Kiuperli an der Spike von hundert und vier 
sigtaufend Mann in Ungern ein. Die ungarifchen Stände, 
unzufrieden mit der äfterreihifhen Regierung, leifteten 
ſchwache Gegenwehr. Ihr Aufgebot beitrug kaum zwanzig⸗ 
taufend Mann, und ftärter war auch das Faiferliche Heer 
nicht, welches Kaifer Leopold, unter Anführung des treffe 
lichen Feldberen Montecuculi, damit vereinigen fonnte. 
Kein Wunder, daß Türken und Tartarn bis Pregburg und 
Mähren drangen, und bei vierzigtaufend Mann Ehriften 
tn die Sflaverei fchleppten. Der Kaiſer, in großer Noth, 
rief das deutſche Reich, rief den Papft, rief- Frankreich zu 
Hilfe. Ste ward ihm, aber nur fehr mäßige Von Franfı 
reich kamen nur fechötaufend Mann; was das deutſche Reich 
mitbrachte, betrug faum fünfzigtauſen. 

Olivier hatte ſich bei vielen Gelegenheiten während des 
exften Feldzuges in diefem Kriege rühmlich ausgezeichnet. 
Bei einem. Gefechte fehlte wenig, er wäre in türfifche 
Gefangenfchaft gerathen. Doch bieben ihn feine Soldaten 
fret; er fam mit einer fchweren Wunde Davon, beretwillen 
er zurückgeſchickt wurde. . 





14 


Seine Genefung war. nad einigen Monaten vollendet, 
und er wieder bereit, auf feinen Poften zu geben, als. ihn 
das unerwartetfte Abenteuer länger in Wien fefthielt. Er 
hörte. eine Tages auf der Straße Trompeten, und Irat 
an's Fenſter. Ein franzöfifhes Regiment zog durch. Ihm 
ſchwanden faft die Sinne, alß er in der Nähe des fran- 
zöflihen Generals einen Offizier reiten ſah, ber fein Ans 
derer als Cugny fein Fonnte. 

Cugny! Cugny!« ſchrie er, und breitete feine Arme 
nach der Straße hinab aus. - 

- Der Offizier ſah hinauf zu ihm, ſchien beftürst, lächelte, 
schfte mit dem Degen und ritt vorbei, ſah ſich mehrmals 
um und winfte. 
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Olivier eilte dem Negimente nad. Er erreichte den 
Dffisier. Es war in der Ihat Cugny. Hand in Dand 
begleitete er den Freund, bid das Regiment hielt und im 
die Quartiere entlaffen war. Olivier's und Cugny's Freude 
war grenzenlos. Inzwiſchen biteben noch Dienftfachen abs 
zuthun. Man fchied auf baldiges Wiederfehen. Olivier 
rüftete ein Sreudenmahl in feiner Wohnung. . 

Gegen Abend ward gepodht. Helena trat in Olivier’ 
Zimmer; Cugny folgte ihre. Olivier fland ſprachlos da. 
Cugny und Helena umarmten ihn abwechfelnd Beide. 

v Wie kommen Sie nah Bien? fragte er endlich 
Helenen. 

„Mit meinem Manne, u aatwortete fie; » ſollte ich ihn 
verlaſſen? a 

„hr Beide ſeid vermählt?a rief Olivier aufier ſich. 

„Seit zehn Jahren. Wiſſen Sie das nicht? Haben 
Sie denn keinen meiner Briefe erhalten ? u fragte Helena 
entgegen. 

u Keine Silbe. Aber ihr Beide vermählt? Wie iſt daB 
mögfih? Ich glaube, ich träume. « 

„Und wir, fagte Helena, „wir alaubten, weil: Sie 
und feiner Antwort würdigten, Sie wären voll unverfühn- 
lichen Forns gegen uns, und befonder8 gegen mich. Alſo, 
lieber Olivier, Ste willen gar nichts? So muß.ih, was 
ich mit Tyraͤnen fchriftlicd vergebens gethban, noch einmal 
thun, mündlih, und um Shre Verzeihung bitten. Nicht 
fo, lieber Freund, Sie verzeihen mir d — Mit diefen 
Worten ſchloß ihn das reizende Weib in ihre Arme und 
küßte ihn herzlich. 

Wer haͤtte da nicht gern auch Todſünden vergeben‘ 2 
Nur wußte Olivier nicht, was er zu verzeihen hatte. Doc 
nachdem die erften Fragen, Antworten, Umarmungen und 
Aufwallungen vorüber waren, und man ruhiger. beifammen- 
faß, klaͤrte fi Alles auf. Helena erzählte ihre Veſchihee 
ungefaͤhr folgendermaßen: 
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» Sie erinnern fi, guter Olivier, meines Verbältniffes 
im väterlihen Haufe zu La Sarraz. Ich geftebe es, Sie 
waren mir lieb, recht lieb, wie Sie e8 mir noch heute 
find. Aber ih glaubte an Feine Leidenfchaft. Indeſſen 
ward ich beſtraft. Wie mein Mann hier, der Wildfang, 
erfchien, wußte ich, was Leidenfcheft und Liebe war. Ich 
kann nun nicht fagen, wie es fam, daß ich binnen wenigen 
Tagen und Stunden vertrauter gegen ihn geworden bin, 
als ich es vorher gegen Männer und Frauenzimmer in 
Sahren nicht werben fonnte. Er erfuhr mein trauriges 
Verhaͤltniß. Er fchlug_mir Flucht vor. In meiner ver- 
zweifelten Lage, und da ich fühlte, ohne Cugny nicht leben 
zu Tonnen, willigte ich in Allee. Was nöthig war, wurde 
verabredet. Er ging nach Mailand. Wir fchrieben uns 
einander heimlih. Ich machte meine eltern, meinen 
Bräutigam ficher, und ſchickte meine Koftbarfeiten nad) Ba⸗ 
fel voran, fobald mir Eugny feine Ruͤckkunft meldete. Tag 
und Stunde und Ort wurden beftimmt, wo wir zufammen- 
treffen wollten. Ich vertraute mic Ihnen. Ich entkam 
glücklich. | 

„Beil ich gewiß wußte, daß Cugny meiner ſchon in 
der Nähe wartete, drang ich Darauf, wenn Sie ſich deſſen 
erinnern, im elenden Wirthshauſe zu bleiben, wo wir über: 
nachteten. Kaum glaubte ih, daß Alles fchlafe, machte 
ih mich auf, und ging, fo müde ich war, zum Flecken 
hinaus, die. Straße nach dem Staͤdtchen, wohin Sie mid 
nod an -demfelben Abend "hatten bringen wollen. Aber ich 
mußte, daß Cugny ſchon dort war, daß er von dort her 
mir um Mitternacht entgegen geben wolle. — Sn der. 
That, ih war noch Feine Viertelftunde gegangen, traf ich 
auf ihn. Sein leichter Wagen ftand am Eingange eined 
Gehoͤlzes. Ih war unbefchreiblid glücklich. Wir ‚fuhren 
davon. Kein Hinderniß, fein Berrath traf und. Er brachte 
mid) nach Brüſſel. Dort ward ich fein Weib. Und mein 
Erfted war, Ihnen Alles zu fchreiben, und mir Ihre Ver⸗ 
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zeihung gu erflehen, da ich. Ihre Großmuth fo granfan ges 
mißbraucht. hatte. Wir erhielten aber nie Antwort. » 

Sp ungefähr erzählte Helena. Und Cugny ſetzte bins 
zu: „Du warft binnen den feligen zehn Jahren, die wir 
gelebt hatten, glaub’ ed, unfer tägliches Geſpraͤch. Sieh’, 
in der Hoffnung, wenn du noch am Leben wäreft, dich zu 
finden, oder wenigftend eine Nachricht von dir, war mein 
höchſter Wunfh, mit den Hılfavölfern, die unfer König 
deinem Kaifer ſchicken follte, nad) Ungarn zu geben. Es 
gelang mir durch Empfehlungen, in Coligni's Korps vers 
febt zu werden. Das Glück ift mir holder. gewefen, als 
ich hoffen Fonnte. Wir haben dich nun! Du wirft uns 
verzeihen. Sieb’, « fuhr Eugny fort, und zog dad Meffer 
mit der Perlmutterfdrale hervor, »fieh’, Diivier, das alte 
Meffer lebt noh. Es bat unfere Freundfchaft nicht zer⸗ 
ſchnitten. « 

Olivier drückte den Freund mit Innigkeit an ſein Herz 
und fagte lachend: „Ich hätte ed doch wohl denken follen, 
wie die Sachen zufammenbingen! — Haft du mir nicht 
meine ungetreue Helena ſchon immer, ald Knabe, bei den 
Geißheerden weggefappert? Ich zürne dem fhönen Paris 
nicht, und will darum fein Zlion zerftören. 


15. 


Drei Wochen lang lebten die glüdlihen Freunde in 
Wien beifammen. . Jeder Tag war ibnen -ein Felt. In 
Olivier regte fih zuweilen zwar die alte Gluth der erften 
Leidenfhaft für Helena nody unter der Aſche; aber er bes 
fiegte fie männlih. Die Liebe ging in eine zärtlihe Freunds 
ſchaft über. Helena war ohne Schwäche, Cuany ohne 
Eiferſucht. 

Eugny’d Regiment brah nad) Ungarn auf, Er fie 
“feine Gemahlin in der Sicherheit der. Hauptftadt zurüc, 
mit der Hoffnung, fie nad) Beendigung des Feldzuges, 
während des Winters, zu fih zu rufen. Olivier mußte 

II. 12 


wenige Tage nad ihm zu feinem Megiment. Er verlieg 
Wien nicht, bis er feine fehdne Freundin vollklommen wohl 
werforgt wußte. . 

36 mag weder den Schmerz ber glücklichen Menſchen 
bei ihrer Trennumg, noch den Feldzug in Ungarn beſchrei⸗ 
ſchreiben. Es iſt bekannt, daB der Großweſſſir Achmet 
Minperli gegen den Raabſtrom vordrang; daß fi der Fat 
ſerliche Feldherr Montecuculi ihm bei den Flecken Gt. 
Gotthard entgegenlagerte; daß es hier endlich am 1. Au⸗ 
guſt 1604 zur entſcheidenden Schlacht kam, in welcher die 
Chriſten einen vollkommenen Sieg über die Verehrer Mu⸗ 
hameds erfochten. 

In dieſer Schlacht focht auch Olivier mit gewohntem 
Heldenmuth. Die Türfen leiſteten mörderifchen Wider⸗ 
ſtand. Links und rechts fielen die Tapferſten von Oli⸗ 
vier's Waffengenofien; er aber drang vor mit denen, bie 
{him blieben, und hatte bei der Ehre, zu dem großen Siege 
reichlich mitgewirft zu haben, indem er, als ältefter Haupt 
mann, die Trümmer feines Negiments befebligte, das Glück, 
vom Oberfeldherrn felbit bemerft zu werden. Montecu⸗ 
culi ernannte ibn auf dem Schlachtfelde noch zum Major. 

Die Siegedfreude, wie dad Vergnügen, welches ihm 
feine Beförderung gewährte, ward aber nad) einigen Tagen 
ſchrecklich verbittert. Bekümmert um das Scidfal feines 
Freundes, der ebenfalld in der Schlacht bei St. Gotthard 
mitgeftritten, erfundigte er fih nach dem Juftande der 
franzöfifhen Regimenter. Er empfing die Anzeige vom 
Tode ded Kapitand Cugny. Mit TIhränen lad er den 
theuern Namen bald darauf im Verzeichniſſe aller Ges 
bliebenen. Cugny, durch feinen Ungeftüm bingeriffen, hatte 
fi) an der Spige eined Geſchwaders zu weit vorgewagt. 
Er ward von einer ungeheuern Uebermacht umzingelt. 
Als er ſich abgefihnitten fah, hatte er den Seinigen befoh⸗ 
ten, fi den Rüdweg mit dem Säbel in der Fauſt zu 
bahnen. Er war vorangegangen. Es entftand ein gräß 
Tiches Gemetzel. Nur zehn oder zwölf Wann famen, mit 
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Wunden bedeckt, zurück zum Regiment. Alle Uebeigen, 
unter ihnen auch. Cugny, waren niedergehauen: worden, 
Mand fand nachher feinen Leichnam unter einem Haufen 
erſchlagener Janitſcharen, ganz entftellt, zertreten und 
zerfetzt. 
So hatte der wackere Cugny geendet. Olivier war 
von unbeſchreiblichem Schmerze zerriſſen. Er verfiel in 
wahre Schwermuth. Er wünfchte und ſuchte von nun an 
den Tod. In allen nachfolgenden Gefechten ftürzte er fich, 
mit mehr als Unerfchrodenheit, fondern mit werzweiflungd« 
vollem Leihtfinn, in die augenfheinlichften Gefahren. Er 
fand den Tod nidt. 

Der Feldzug endete zu früh für ihn. . Der faiferliche 
Hof, ungeachtet des glänzenden Sieges bei St. Gotthard, 
erneuerte mit der Pforte auf zwanzig Jahre den Waffens 
ſtillſtand. — Die Regimenter rüdten in ihre Beſatzungen. 
Olivier kam nach Neuhäuſel. 

Er hatte lange nicht den Muth, oder die Macht über 
feinen eigenen Schmerz gehabt, Helenen dad Schickſäl 
Cugny's zu melden. Er that e8 endlich, als der Friede, 
oder vielmehr der Waffenftilliftand, verfündet ward. Yes 
lenens Antwort erneuerte fgine Schwermuth. Ste hatte 
den Tod ihre Mannes fchon, bald nad) der Schlacht, durch 
ein Schreiben feines ehemaligen Feldherrn Coligni, der ihn 
fehr geliebt, erfahren. Sie war vom Schmerz und Schreif 
erkrankt, nın auf dem Wege der Genefung. Sie wünſchte 
. Dlivier zu fprechen, da ihre Tage nach dem Tode Cugny's 
allerdings betrübt war, weil fie, obwohl nit ohne Vers 
mögen, doch einfam, ohne Verwandte und Freunde, in der 


Fremde ſich befand. 


16. 


Sobald er Urlaub erhalten, begab ſich Olivier nach 
Wien. Die fhöne Wittwe empfing den Freund ihres 
Mannes mit verjüngter Heftigfeit des Schmerzes. Es 
ward beſchloſſen, Frau von Eugny follte die Erbſchaft ihres 


268 





Manned, fo wie ihr eigenes Vermbdgen, zu Brüffel in Em⸗ 
pfang nehmen, und dann ſich in die Bfterreichifchen Staa⸗ 
ten zu ihrem und ihres Manned treuen Freund begeben. 

Sie reifete ab. Die Zerftreuung war ihrem Gemütbe 
wohlthaͤtig. Es verftrich mehr ald ein Jahr, ehe fle die 
Gefchäfte in den Niederlanden abgethban hatte. Unterdeffen 
war der Briefwechfel zwiſchen ihr und Dlivier defto leb⸗ 
hafter. Dlivier war noch immer der Alte; das heißt, er 
Sonnte fein Herz nicht verwandeln. Die ehemalige Fleine 
Zeltfrämerin, — die aufgeblühte Jungfrau, Die ihn nur 
Freund nennen wollte, — die reizende Frau von dreißig 
Sahren im Wittwenſchleier — waren eine fo fchön, fo lie: 
bensmürdig für ihn, als die andere. Er ſchwor zwar in 
feinen Briefen, er liebe fie nicht mehr, er fei über alle 
Leidenfchaft und jugendlihe Aufbrauferer himmelhoch er: 
baben; aber die Briefe waren Feuer und Flamme dir 
Freundſchaft, die jeder Andere für Tiebeaflammen erffärt 
hätte, 
> Frau von Cugny kam endlich aus den Niederlanden 
zurück. Sie hatte ihren Freund nicht mehr in Ungarn zu 
ſuchen; er war in Wien anggftellt. Bis Linz eilte er der 
Kommenden entgegen. 

. Die ‚erften Begrüßungen und Umarmungen wasen zäri- 
Hih:ungeftümer, als ſich Beide vorgenommen hatten, daß 
fie fein follten. Helena zerfleß an feiner Bruft in Ihrä- 
nen. «Sch ftehe fo allein in Gottes weiter Welt,» fagte 
fie, „fo vermaifet. Ich habe Niemanden mehr, ald Sie, 

lieber Major. Sp gehöre ich Ihnen ganz. « 
| „Und wem denn gehöre ich an?u erwiederte er: „Ich 
bin ohne Verwandte, ohne Freund. Es ift ja wohl des 
Himmels freundlichfte Gunft, daß er mir wieder die Ge⸗ 
fpielin meiner Kindheit zuführt. « 

Sn Wien hatte Dlivier ſchon für die fihöne Wittwe 
die bequemfte und angenehmfte Wohnung ausgewählt, ganz 
{a feiner Nähe. Delena wußte ihm für feine Aufmerk: 
famfeiten nicht Danf genug zu fagen. Beide wurden mie: 
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der glüdlicher, als ſie es lange gewefen. Beide wurden 
fih zum Bedürfniß; aber Beide blieben auch in dem uns 
veränderten Verhältniffe, wie es zwifchen ihren Derzen von 
jeher geberrfht hatte. Dad war zuleht nicht nah Dlis 
vier’d Sinn. „Gehört mir allein in der Welt dein Herz, 
Helena,u fagte er, — „und wen gehört ed fonft? — fo 
gib mir auch deine Hand. Wozu die Scheidewand für 
zwei Menfchen, die fonft im eben feinen mehr haben, 
als fih!w 

„Ich wollte, Dlivier, « jagte-Delena, » Sie begehrten 
ed nicht von mir. Aber kann Sie das glücklicher machen, 
fo bin ich ſchuldig, ed nicht zu verweigern. Sch habe fein 
Recht, Ihnen dad Kleinfte und Größte abzufchlagen. u 

Dies Jawort hätte freilich auf annehmlichere Weiſe 
gegeben werden fünnen; aber Dlivier verſoͤhnte ſi ch mit 
den herben Worten von ſo ſchoͤnen Lippen. 

Sp ward Helena Olivier's Gemahlin. Sie waren das 
liebenswürbigfte, das ftillgliklichfte Paar. Im Umgang 
mit wenigen, aber edelfinnigen Freunden verfloß ihr Feben 
in felten geftörter Heiterkeit. 

Nachdem ihre Ehe neunzehn Jahre gedauert” batte, ftarb 
Helena. Viel trug, zur Verfchlimmerung ihrer begonnenen 
Kränklichkeit, Schrecken und Noth während der Belagerung 
Wiens durch die Türken im Jahre 1683 bei. Ihren Tod 
glaubte der treue Dlivier nicht überleben zu fönnen; er 
fuchte muthwillig auch den feinigen bei jedem Ausfall gegen 
die Türken, ohne feinen Wunſch erfüllt zu ſehen. Die 
Faiferlihen Soldaten glaubten zulegt, er verftehe etwas 
von der ſchwarzen Kunſt; er könne ſich flih-, hieb⸗ urd 
fugelfeft machen. Denn wenn rings umher Alled unter 
dem feindlichen Gefchoffe zufammenftürzte, ftand er un: 
verfehrt. 

Wien ward endlich durch den Heldengeift des Polen⸗ 
königs Johannes Sobiesky von der Gewalt der Os⸗ 
manli gerettet. Die Türken flohen nach Ungarn zurück 
und weiter. Aber die Feſtungen dieſes Landes waren in 
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ihrer Gewalt geblieben, felbft, und lange fhon, die alte 
Hauptfladt der Madfcharen auf der Höhe an der Donau, 
Dfen, oder, wie es die Ungarn heißen, Buda. Diefe 
Stadt betrachteten die Türfen ald ihre Vormauer gegen 
Die Chriftenheit der Abendländer. Deswegen hatten fie 
bieber ten Kern ihrer QTapferfien gelegt, und dem Apti 
Paſcha, dem fühnften, einſichtsvollſten und glüdlichften der 
ottomannifchen Feldherren, den Oberbefehl über die uns 
garifche Veſte gegeben. | 

Diefer Apti, welder bald für den guten Dlivier 
wichtiger wurde, ald man glauben follte, hatte ſchon, ehe 
er Paſcha war, ald Aga nicht wenig dazu beigetragen, daß 
die Türfen die Infel Candia im Jahr 1660 eroberten, 
wie tapfer fle auch von den Chriften vertheidigt war. Als 
Serasfier war's eben diefer fühne und kluge Apti wieder, 
welcher in Polen die Feſtung Kaminiek im Jahre 1672 
eroberte. Der Großſultan machte ihn dafür zum Pafche 
von Bender. Als der Großweſſir Kara Muftafa im Jahr 
1685 vor Wien gefchlagen worden, und bei feinem Deere 
Alles in größter Unordnung war, ftellte Apti die Zuverficht 
der Osmanen unter den Mauern von Buda wieder ber. 
Apti Pafcha wurde fogleich zum Befehlshaber der Feftung 
felbft gemacht, da der vorige an feinen Wunden den Geift 
aufgegeben hatte. 


17. 


Man flug fih im Ungarlande ein paar Jahre lang 
vergebens herum. Buda fchien durchaus uneroberlich. Im 
Sommer 1686 rüdte der Herzog von Lothringen mit 
frifcher Kraft vor den Map; unter ihm dienten der Kurs 
fürft Marimilion Emanuel von Baiern und Fürft Ludwig 
von Baden. Alfo drei der damals nambafteften Feldherren 
vereinigten fih zum Untergange Buda's. Die Arbeiten 
wurden mit unfäglihem Eifer betrieben, Stürme um 
Stürme gethan, alle aber durch des Apti Paſcha Fuge und 
muthige Vertheidigung fürchterlich zurückgeſchlagen. 


[ 
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- Inzwiſchen rückte man mit den Laufgräben und Stück⸗ 
ſchanzen immer näher gegen die ftarfe Stadt. Der Her 
z0g von Lothringen fchiefte den Grafen von Königsegg an 
den Pafche mit einem Brief und der Aufforderung, ſich 
zu ergeben. Der Paſcha antwortete: „Leihen umd 
Schutt. Der Brief war in blutrothe Seide gewidelt, 
um den Inhalt ahnen zu laſſen. \ 

‚ Diefe  fpartanifche ‚Antwort erbitterte die Belagerer; 
ſe verdoppelten ihre Arbeiten. Der Paſcha mochte wahr⸗ 
ſcheinlich auf Hilfe vom Großweſſir zählen, der mit einem 
Beobachtungsheer in der Nähe fland. Allein diefer ward 
von dem Herzog von Lothringen gefhlagen, und unters. 
deffen in die Mauer von Buda Bruch gefchoffen. 

Als der Bruch offen genug war, beſchloß man aber» 
mald Sturm. Allein die verzweiflungdsolle Tapferfeit des 
Paſcha erregte doch allerlei kleine Bedenklichfeiten. Man 
boffte, wenn man ihn nochmals aufforderte, ihm glänzende 
und ehrenvolle Anträge machte, würde er vielleicht jebt ges 
neigter fein, fi) in Uebergabe-Unterhandlungen einzulafen. 
Es fam darauf an, wen hinein fenden? — Fürft Ludwig 
von Baden, in deſſen Regiment Dlivier ald Major diente, 
flug diefen vor, ald den gewandteften und zuoerläffigflen 
feiner Offiziere. 

Olivier empfing alfo. den Auftrag, ſich nach Buda zu 
begeben und den Paſcha zur Uebergabe zu bewegen, weil 
demſelben keine Hoffnung mehr zur Rettung übrig ſei; 
widrigenfalls dem Paſcha zu erklaͤren, daß beim nächſten 
glücklichen Sturm man ihn und die ganze Beſahung ohne 
Gnade über die Klinge ſpringen laſſen würde. Major 
Olivier gehorchte. Begleitet von einem Offizier, einem 
Dolmetſch und Trommeter, ritt er gegen die Feſtung. Er 
ward eingelaſſen und auf der Stelle in den Palaſt deß 
Paſcha geführt, 


272 


18. 


Apti Paſcha, ein ftarfer, fräftiger, man kann fagen, 
(döner Mann von fünfzig bis ſechszig Jahren, empfing 
den Abgeordneten des chriftlihen Heeres mit jenem ans 
gebornen, ruhigen Stolz, der. den Türken fo wohl anfteht. 
Es war etwas Riefenhaftes, Majeftätifches in feinem Wes 
fen, welches durch die weite und reihe Morgenlandstracht 
erhöht ward, Er gab mit der Hand einen Winf, und 
Olivier machte feinen Antrag mit der Würde, Feſtigkeit 
und fchonenden Höflichkeit, wie die Feldherren ihm befohlen 
hatten. Der Pafcha ftand mit der falten Ruhe des GSie- 
gerd vor ihm, und verwandte fein Auge von dem Neden- 
den, bis der Dolmetfh den Vortrag Olivier's türkiſch gab. 
Da flieg in den Mienen des Paſcha ein wunderbares 
Lächeln auf. 

Dlivier bemerfte ed, und erwartete die Erflärung des 
ſtolzen Mufelmannes. Diefer aber redete lange nicht, und 
fhien zweifelhaft, welchen Entſchluß er faſſen follte. Ends 
lich fragte er durch den Dolmetfh den Major, wie er 
heiße, woher er fei, wie lange im Dienft, von welchem 
Regiment. Dlivier beantwortete die Fragen kurz, und bat 
den Paſcha um gefällige Erflärung wegen der Webergabe 
von Buda, Der Pafcha aber ging nachdenkend durch die 
"Fänge des prächtigen Saald, wandte fi dann im Hinters 
grunde deöfelben plöglich feitwärts, ging in ein Neben- 
‚zimmer, fehrte nach einer Weile in den Saal zurüd, und 
trat wieder vor den Major bin. 

» Fa reteri té geins, y fari reteri l& min!» rief 
der Paſcha ernft und haſtig. Dlivier fah den Dolmetſch 
an; diefer, welher den Paſcha nicht verftand, „bald den 
Major, bald den Paſcha. — Der Türfe, welder ver: 
mutbete, nicht verftanden worden zu fein, weil er zu ges 
ſchwind gefprodhen, wiederholte feine Worte zu‘ Dlivier fehr 
langſam und beftimmt: „ Te dio, fa reteri td geins, 
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y fari reteri lE min!a (Id fage dir, laß beine Leute 
fih ‚zurückziehen, ich laffe die meinigen abtreten!) 

Dlivier war wie auß den Wolfen gefallen, ald er bier 
in Buda, von den Lippen des Paſcha, die Sprache des 
Waatlandes, dad Plattfranzöflihe von La Sarraz, vers 
nahm; noch mehr, ald Apti Pafcha zwifchen den Fingern 
das befannte Meffer mit dem Perimutterhefte in die Höhe 
hielt. Olivier beobachtete beftürzt des Pafcha Bewegung, 
Geſtalt, Antlitz — wahrlih, ed war Cugny, und fein . 
Anderer. Olivier hieß den Dolmetfh und den Trommeter 
"zurüdtreten. Apti Pafcha befahl den türfifchen Offizieren’ 
feines Gefolged, ihn allein zu laffen, und jenen Chriſten 
Erfrifhungen zu geben. Kaum fchloß ſich hinter denfelben 
die Thür ded Saals, lagen Dlivier und Cugny einander 
„mit Srendenthranen an der Bruft in einer langen, weh⸗ 
mütbhigen Umarmung. 

uMüffen wir denn noch ald beginnende Grauföpfe 
einander feindiich gegenüber fteben, wie einft in den Kinder⸗ 
tagen mit den Ziegenheerden?u rief Cugny: » Sage mir, 
wo iſt unfere Zeltfrämerin, meine Helena? u 

Olivier war auf’d Tiefſte erfhüttert, und fchluchzte 
laut. Dann, wie er ſich gefaßt hatte, erzählte er feinem 
Freunde Alles, was feit der Schlacht bei: St. Gotthard 
vor ungefähr zwanzig Jahren, da man Cugny's Tod bes 
flagte, geſchehen fei, die endlihe Wermählung mit. Helena, 
und endlich, wie fie vor etlihen Jahren geftorben. 

"Shre Afche ruhe fanft!u ſprach der Paſcha mit ges 
brochener Stimme, indem er feine Augen trodnete: „Ihr 
unfterblicher, herrlicher Geift erwartet und Beide drüben. 
Bir wollen nit Magen. Sie gehört und noh an. Im 
Palaſte unferd Vaters, im Univerfum, ändern wir nur 
die Zimmer. « J 

„Aber du lebſt noch auf Erden?“ rief der Major, 
und betrachtete feinen Eugny, indem er einige Schritte 
zurücktrat: »Du ein Mufelmann ? Du der furchtbare Apti 
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Maſcha? Wie ift das? Ich wollte fehwören, meine Augen 
und Ohren wären Lügner. « 

„Frühſtücken wir mit einander, Diivier!u fagte Cugny, 
und führte den Major in ein prachtvolles Nebenzimmer. 


Auf feinen Wink ward ein auserleſenes Morgeneffen auf 


‚getragen, 


19. 

Sobald die Diener verfhwunden, die Freunde allein 
waren, föfete Eugny dem Major das Räthfel. 

„Ich konnte mir's wohl denken, « fagte Cugny, „ daß 
man mid zu ben Todten rechnen würde, weil bei St. 
Gotthard Keiner, glaub’ ih, von meinen Leuten lebendig 
zurücigeblieben if. Ich aber flürzte, einer der Lebten, 
mit meinem erfchoffenen Pferde; ward von den Janit⸗ 
fharen entwaffnet, hervorgezogen und gefangen fortgefchleppt, 
che nur geplündert zu werden. Nachmals erfuhr ich, 
daß ich das letztere Glüf dem Befehl des Großweſſirs 
Achmet Kiuperli zu danfen gehabt, der in der Nähe mich 
und meine Leute, zum großen Berderben der Seinigen, 
hatte fechten gefehen. Auch hatte er mich als feinen Sfle- 
ven bezeichnet und behalten. Ich ward nach Konftantinopel 
geführt und unter Aufficht eined provencalifhen Nenegaten, 


Namens Ali Muhamed, gegeben. Mit diefem Manne . 


ward ich bald vertraut. Er war ein rechtfchaffener Menſch, 
der mich befonders lieb gewann. Er aber war e8 auch, 
der den Großweſſir, als derfelbe nach Konftantinopel zurück⸗ 
fam, auf meine Senntniffe im Artillerie- und ‚Kriege: 
bauweſen aufmerkſam machte. Ich mußte mehrere Plane 
aufnehmen. Der Großweſſir ließ mich ſelbſt zu fi kom⸗ 
men, „und untexhielt fh mehrmals mit mir über Strieges 
fahen und Befeftigungsfunft. 

„Ich hoffte, man werde mid) auswechfeln und freie 
laffen nach dem Kriege. ⸗ Daran benfe nicht,“ fagte der 
Weſſir, „du bift zu den Todten gezählt. Ich behalte 
dich. Es fteht bei dir, in den Dienſt der Pforte zu treten 
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und frei zu werden. Nimm den Turban an; ich made 
dich auf der Stelle zum Aga. Durch deine Talente ſchwingſt 
du dich binnen wenigen Jahren in der Türkei zu den hödh- 
fien Würden. Du dienft den Franken ſchon feit zwanzig 
Jahren, und haft es mit al’ deinem Muthe, mit all’ dei- 
nem Dienfteifer, mit al’ deinen Kenntniffen noch nicht 
böber als zum Kapitän bringen fünnen. Schwerlich treibft 
dur es da weiter. Dad liegt in der umnverfländigen Eins 
rihtung und Ordnung der Ehriften, welche, um die Wir: 
digfeit des Mannes zu prüfen, nicht den Mann, fondern 
feine Großältern und Vorfahren anfehen, und den Platz, 
der Muth und Einficht erfordert, nicht it dem Muthig⸗ 
ſten und Einfihtsooliften befeben, fondern mit dem, ber 
darauf vermöge fonderbarer Titulaturen feiner Vorfahren 
Anfprsch macht. — Nimm den Turban ; du bift Aga. « 
"Sch fand den Antrag anfangs widerlich , ob ich dem 
Minifter gleich nicht in Allem Unrecht geben fonnte. Ali 
Muhamed verfchwendete jede Kunft der Meberredung, mic 
nad) dem Sinn des Weſſirs zu ftimmen, der Damals daB 
große NReih der Osmanen in allen drei Welttheilen be⸗ 
herrſchte. Dir glaubft nicht, welche Mittel angewandt 
wurden, mich zu bewegen.. Der Großweſſir ließ mid 
mehrmals zu ſich rufen, aber immer entlieg er mich wie⸗ 
der mit Zorn. Du Thor,n rief er einft, "wen der 
franzoͤſiſche König in einen Kriege Hilfätruppen an und 
gäbe, würdeſt du Bedenfen tragen, mit denfelben an der 
Seite meiner Tapfern und unter meiner Leitung zu fech⸗ 
ten?u — Als th e8 verneinte, fagte er: „Du bift mein 
Sklave, und nicht mehr Eigentum und Unterthan deines 
Könige. Nun fordere ih dich auf, am der Seite meiner 
Tapfern zu ſtreiten, — tft dies entehrender® Ich belohne 
dich herrlicher, als dich je die Kranken: lohnen und ehren 
Pönnen. Wer hält dich? Du bift durch feinen Eid mehr 
an die Franfen gebunden. Deinen Eid brach die Gefans 
genfhaft. Durch das Kriegsrecht gehörft du mir. Was 
"Hält dich ab, wenn es nicht dein unverftändiged Vorurtheil 
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ift, einer der oberften Offiziere im Dienfte der hoben 
Pforte zu werden? 

"Sch entgegnete: Herr, wenn ich meinen Glauben 
‚und meinen Gott verließe, wer könnte mir Glauben und 
Vertrauen fhenfen?u — Der Großweſſir zuckte mitletdig- 
die Achfel und fagte: » Thor, haft du denn einen andern 
Gott, ald wir? Oder gibt ed einen eigenen Türfengott . 
und einen befondern Chriftengott? Dein Gott ift auch 
der meinige, und ed tft Fein anderer außer ibm. Wer 
verlangt, daß du deinen und meinen Gott verlaffen folleft ? 
— Aber deinen Glauben? Wenn du einen beffern findeft, 


wirft dus nicht Yen fehlechtern verlaffen, ohne Aufforderung? 


Und fennft du denn ſchon den Glauben Muhameds, des 
großen Prophetentu 

„Als ich ed verneinte, fagte er: „Geh', und lerne 
ihn erft fennen. «a — Non dem Tage an empfing ich Be⸗ 
ſuche von mehrern muhamedanifchen Gelehrten. Ich hatte 
mich während meines erften Sflaverei : Jahres mit der 
türfifchen Sprache ziemlich vertraut gemacht. Wir ftritten 
viel über Religionsfahen, wiewohl ich von Kindesbeinen 
an in der Theologie nichts Großes gethan hatte, Einer 
- meiner Belehrer war ein feiner Kopf; ich unterhielt mic 
mit ihm am liebften. Da alle Mühe aber vergebens war, 
mir Geſchmack an Befchneidung, Mofcheen und Wafchungen 
beizubringen, verließ auch eg mic, wie ſchon die Andern 
früher gethan hatten, und fagte: "Höre, Freund, du 
ftreiteft nicht mehr. für die Religion, nicht mehr wegen 
Gott und Erwartungen von der Ewigkeit, fondern wegen 
Kalf und Stein der Kirchen, wegen Wein und. Opium 
und dergleichen. Sch bielt Dich für weifer, religiöfer und 
. verftändiger,, ald du biſt. Wiſſe denn, das höchſte Wefen, 
der Schöpfer und DBater- des Univerfumd, ſieht nicht an 
‚die Perfon, nicht den. Halbmond, nicht dad Kreuz. . Er 
redet zum Dergen feiner Geſchoͤpfe aller; und in welcher 
Sprache und Form, ob im Turban oder Hut, ob in der 
Moſchee oder Rice fi ch die Seinigen vor ihm demütbigen 
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im Geifte und Herzen, fie finden alle Gnade vor feinen 
Augen. u .n | | | 

» Diefe fhönen Wörte drangen mir in Gedaͤchtniß und 
Gemüth. Wenn ich aber an Delena, wenn ich an dich, 
wenn ich an meinen alten Wohlthäter, den Marfhall von 
‚Bellefonds, dachte, fträubte ſich meine treue Freundfhaft 
für eudy gegen den Turban. So waren zwei Jahre vers, 
gangen. Ich fonnte nun wohl glauben, daß ihre mich nicht 
zu den Lebendigen zählte. Sa, mehr.ald einmal war's 
mir wie. Ahnung, Helena fünnte nun wohl deine Gemah⸗ 
lin geworden fein. Wie fehr fi) mein Inneres zuerft ge- 
gen diefe Möglichkeit empörte, wünfhte ich fie zulebt, 
weil ach euch Beide liebte, und mid doch für euch auf 
immer vPloren fah. 

„Ali Muhamed fündigte mir eined Tages mit naſſen 
‚Augen an, daß ich beftimmt fei,, mit einem Haufen Sfle- 
ven des Großweſſirs auf eine feiner Rändereien in's Innere 
Aſiens geführt zu werden, »Nie bat fih,n fagte er, 
wein Menſch, des beften Glückes würdig, durch unbegreif⸗ 
lihen Starrfinn ein traurigered Loos erworben, als du!“ 

„Der Großweffir ließ mich an demfelben Tage vor -. 
fih rufen. „Es iſt das legte Mal,u ſprach er, „Daß 

ih mit dir rede, und das lebte Mal, daß ich dir die 
Wahl gebe zwifchen Freiheit und Knechtſchaft. Haft du 
dich eines Beflern befonnen? Hat dein gefunder Menfchens 
verftand obgeſtegt? — Wiſſe, noch ſteht ed bei dir, ent⸗ 
weder als freier Mann im rühmlichen Kriegsdienſte des 
Großheren eine deiner Gaben würdige Bahn zu betreten, — 
oder zeitlebend in Afien, ald gemeiner Sklave, gemeine 
Arbeit unter dem Stocke meiner Sklavenwächter zu trei⸗ 
ben, bis du dort in fchimpfliches, Dunkelheit -endeft. » 

„Als er fo ſprach, und ich meine Zufunft in Allen, 
und. mich auf immer für Eurapa, für Delena, für di, - 
für Bellefonds verloren ſah, fam ich mir vor wie ein 
Verftorbener für das bisherige Leben. Ich war Bürger 
einer zweiten Welt. Ic mußte eine neue Laufbahn bes 
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treten, die mit ber erften nichts gemein hatte. Ich nahm 
den Turban. Ich hätte ihn früher genommen, wenn ich 
Yätte willen fönnen, daß mein Weib das deinige ſei. Ich 
empfing den Ramen Apti. Ed ward mir fofort eine 
fhöne Wohnung auf dem Landgute des Großweffird ein- 
geräumt. Achmet Kiuperfi fandte mir einen Toftbaren 
Turban, ein reiches Gewand, einen Säbel , von Edelftei- 
nen bligend, und zwei reich gearbeitete Beutel; der eine 
derfelben war mit Goldſtücken gefüllt, der andere enthielt 
meine Ernennung zum Aga oder Kriegäoberften. 


20. 
® 


„Bon nun an ward mein Leben thatenren® In fuhr 
Eugny fort. „Seit mehr denn zwanzig Jahren ſchon be 
fagerten die Türken die ftarfe Stadt Candia, die Hanpts 
ftadt auf der großen Inſel diefed Namens, Die Venezia; 
ner fochten Derzweifelten gleih hinter den Wällen und 
Mauern der Feſtung. Achmet Kiuperli feßte feinen Stolz 


darein, daß er die unbezwingbar ſcheinende Stadt nehmen 


wollte. Er ging im Jahr 1666 mit furchtbarer Macht 
dahin. Auf meinen Rath und unter meiner Leitung ward 
eine zahlreiche Menge Belagerungsgeſchützes gegoffen; id 
leitete die verfchiedenen Arbeiten und Angriffe. Es gelang. 
Eandia fiel nad drei Jahren in unfere Gewalt. Schon 
‚während der Belagerung empfing ich die Gerasfierwürde, 
die der eined Generald bei den Europäern gleich ftebt. 
Der Großweſſir ſtellte mic felbft dem Sultan Muha⸗ 
med IV vor. 

„ Zwei Sabre fpäter rückten unfere Truppen in Polen 
ein. Mir ward die Belagerung von Kaminiek übertragen. 
Ich eroberte die Feftung im Jahr 1672. Fur Belohnung 
ernannte mich der Großherr zum Paſcha von Bender. Erft 
nach dem Frieden begab ich mic, in mein Gouvernement. 
Bier öffnete fih mir, neben dem Genuſſe alles orientalifchen 
Luxns im Innern meines Palaſtes, ein großer Kreis wohl 
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thätiger Wirkſamkeit; ich verſuchte ed, Gerechtigkeit ſtatt 
ober Willführ geltend zu machen, den Barbaren edlere 
Gefittung, tartarifchen Halbwilden Menfchlichfeit zu geben. 
Ich hatte feine Sflaven, fondern nur Diener; ich hatte 
feine Diener, fondern nur Freunde. So oft. id Europäer 
zum Gefchenf bekam, oder faufen fonnte, ließ ich fie nach 
einiger Zeit frei, alle mit der Bedingung, fi nach Wien 
zu begeben und Erfundigungen von dir einzuziehen, ob 
du, ob Helena noch am Leben wären. Ich verfprach dem, 
der mit beftimmten Nachrichten wieder zurückkommen würde, 
eine wahrhaft fürftlihe VBelohnung.- Es Pam feiner der: 
felben wieder zurüd, Unter allen Sflaven in Bender fand 
ich nur einen einzigen, der Branzofilc reden konnte. Dies 
war einer von den dreibundert Edelleuten, welche Herr 
de fa Feutllade zur Vertheidigung Candia's mit fich geführt 
batte. Er hieß du Mont, und war zu Candia bei dem: 
felben Ausfall gefangen worden, bei welchem ber Herzog 
von Beaufort getödtet ward. Auch diefem gab ich Auf: 
träge für dich und den Marfhall Bellefonds, ohne ihm 


- mein Abftammen zu verrathben. Ich ließ ihn frei. Sch 


j 


zählte auf fein Ehrenwort. Auch von ihm empfing ich 
fein Lebenszeichen wieder. | 
„So lebte ich in Bender, geehrt, geliebt, wohlthätig. 
Sch war mit meinem Loofe zufrieden. Dich und Helena 
einft nod bei mir zu feben, war zumeilen mein Traum 
der Sehnſucht. Er blieb Traum. Aber unter meinen 
Föftlichen Zuwelen hing dein Meffer. Du ſiehſt, ich habe 
es in goldene Kapfel, mit deinem Namen geziert, faffen 
laſſen. Das war das Liebfte und Lebte aus dem Paradiefe 
der Kinderwelt, dad fo weit hinter mir lag. 
" Der Ungarfrieg rief mic) endlich wieder aus meiner 
langen Ruhe hervor. Ich empfing einen Oberbefehl unter 


dem Großweſſir Kara Muſtapha, und nah dem Unglüd 


vor Wien ward mir die Vertheidigung von Buda gegeben. 
Sch habe fowohl vor Wien, als :bier in Buda, manden _ 
Kriegögefangenen um dich befragen laſſen. Seltſam, daß 
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ed eben Leute traf, die nichts von dir wußten. Ich hei 
dich fhon für todt. Wie danke ih dem Schickſal, 
dich, mein Dlivier, nun fonderber genug und ſo unver⸗ 
hofft zu mir führt! u 
Beide fanfen fih einander wieder in die Arme, und 
vergaßen für den Augenblid, unter welchen widerwärtigen 
Verbältniffen fie zufammengeführt waren. Die Morgens 
ſtunden verfloffen unter taufend Erinnerungen und Erzäb: 
‚ lungen aus der Vergangenheit, oder Unterhaltungen über 
den leßten Krieg, über die Feldherren, über die von den- 
felben begangenen Fehler, über die Urfachen gegenfeitiger 
-Siege und Niederlagen. Dlivier gab feinem Freunde bes 
fonders bisher ihm unbelannt gewejene Aufichlüffe über 
das lebte Treffen vom 14. Auguft, in weldhem der Groß⸗ 
weſſir, der nur dreißigtaufend Mann bei ſich hatte, den⸗ 
no aud den Verfhanzungen hervorrüdte, und durch Die 
Uebermacht der Kaiferlichen gänzlich gefchlagen worden war. 
Der Paſcha von Buda fluchte wild, und fagte: „Sch habe 
ihn vorher warnen laffen; es war der rechte Augenblid 
noch nicht gekommen. « 


21. 


v» Auf Entfab haft du alſo nicht mehr zu boffen!« 
verfeßte der Major Dlivier: „Du haft, für deinen und 
den Ruhm der Pforte genug gethan. Was du mehr thun 
wit, kann nur dein und der Pforte Verderben werden. 
Buda kannſt du unmöglich retten; aber du Fannft eine 
tapfere Befagung durch ehrenvollen Abzug retten und fle 
dem ohnehin gefchwächten Deere des Großweſſirs zuführen. 
Bruch ift gefchoffen. Wir ftehen draußen vor den lebten 
Mauern, Alles ift auf morgen zum allgemeinen Sturm 

. vorbereitet. Mit welchem Heldenmuth du dich immerhin 
noch vertheidigen, und welche Mittel du immerbin noch in 
deiner Gewalt haben magft: der Platz, ich fag’ es Dir, 
wird genommen und dann dem fchauerlichften Schickſal 
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preisgegeben werden. Warum dieſer unzeitige und frucht⸗ 
loſe Stolz, der eine volkreiche Stadt und eine brave Be: 
fagung zum Untergang bringt, und dem - Vortheil des 
Diwans fo offenbar widerftreitet ? Biete mir die Hand! 
Sparen wir Menfchenblut! Der Herzog von Lothringen 
ehrt dih. Er erflärte und befahl mir ausdrücklich, dir 
zu fagen: würdeft du der Menfchlihfeit Gehör geben, 
werde feine Dankbarkeit gegen dich feine Grenzen fennen, 
als die du ihr felbit ſetzen möchteſt. Biete mir die Hand. 
Schließen wir, um dad Leben von Taufenden zu erhalten, 
die Bedingungen der ehienvoliften Ucbergabe ab. Kannft 
du wollen, daß wir Beide morgen mit den Waffen gegen 
einander fteben? — Stirbft du, was gilt mir das Leben? 
Fall’ ich — Freund, war’d nicht an dir, mich zu retten ?u 

Der Paſcha von Buta beobachtete während diefer Nede 
des Major tüfteres Schweigen. Als Dlivier geendet hatte 
und die Antwort erwartete, warf der Pafıha einen ernten 
Blick auf den Major, und erwiederte: «Major, du ließeft 
da Worte con Erfenntlichfeit und Belohnung fallen, wenn 
ich die SFeftung übergeben würde. Sch hoffe, du hältft 
mich folder Niederträchtigfeiten nicht fühig. Wäre das? 
wahrlih, Dlivier, unfere Freundfchaft wäre gebrochen, 
Sch würde dir den Rüden zumenden und deine Entartung 
beflagen. — Aber nein, ich fenne dich. Du batteft die 
Aufträge für den Paſcha von Buda. Du thuſt deine 
Pflicht; ich werde die meinige thun. Dein Beiſpiel ıft 
ein Beweggrund mehr für mich, zus leben und zu fterken, 
wie es der Ehrenmann fol. So höre denn, und ſag' cd 
deinen Gencralen wieder: In .diefenn Augenblick fenne ich 
fein anderes Intereffe, ald das, welches Pflicht und Ehre 
mir geben. Buda ift nicht mein, fondern des Großberrn 
Eigenthum; es fteht nicht bei mir, es feinen Feinden 
audzuliefern, man bringe mir denn einen Befehl dazu vom 
Großherrn. Aber daran ift jept micht zu denfen. Go 
werde ich denn die Feftung für ihn behaupten, oder ums 
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fommen unter ibrem Schutt. Das it mein unwiderruf⸗ 
licher Entſchluß.⸗ 

Dies ungefaͤhr war der Hauptinhalt der Antwort, wie 
rebliche Treue und Ehrgefühl fie dem Pafcha vorfchrieben. 
Und darauf hatte die Freundfihaft wieder ihre Rechte. 
Eugny umarmte Olivier mit Innigfeit und fagte: „Freund, 
nun will ich auch meinerfeitd dir einen Vorſchlag thun. 
Eile mit meiner Antwort in’d Lager zurück, vollftrede 
morgen deine Pflichten, aber fihone deines Lebens, Dein 
Leben ift mir Föftliher, ald mein eigened. Und wenn, 
wie ich hoffe, ich mein Leben und die Feftung glüdlich das 
von bringe, Freund, dann fomm’ und verlebe deine alten 
Tage bei mir. Du folft Ruhe, du ſollſt Ueberfluß haben. 
Wegen der Neligion mahe dir feinen Kummer, Wir 
haben Beide einen ©ott und einen Glauben. Was 
gebt und das Nebengefhwäß der Derwifhe, Mönche und 
Priefter an? ⸗ 

Olivier ſtand eine Weile ſinnend; dann ſprach er? 
„Der Himmel entſcheidet morgen über und. Aber je nach⸗ 
dem das Loos fällt, Cugny, ih danfe dir. Sch nehme 
deinen Vorſchlag an. Ich möchte noch einmal glüdlih in 
diefer Welt werden. Ich kann ed nur. bei Dir fen. « 

Cugny zwang feinen Freund, noch eine mit Goldſtücken 
gefüllte Börfe von ihm anzunehmen. Dann fdhieden fie. 


22. 


Olivier war von diefer unerwarteten Begebenheit, der 
außerordentlichften feines Lebens , in- ein Gewühl von leb⸗ 
baften und einander widerftreitenden Empfindungen geftürzt, 
daß er, als cr außer der Feſtung war, faft alle Haltung 
und Befonnenheit verlor. Er hörte den ihn begleitenden 
Dffizier lange nicht, der ihn um den Ausgang der Unter 
bandlungen befragte. Er lachte zuweilen laut auf über 
die Unglaublicfeit und feltfame Wahrheit des Abenteuers, 
und konnte fih dann wieder der TIhränen nicht ermwehren. 
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Seine Begleiter ſprachen itm geraume Zeit vergebens zu; 
Sie füritsten am Ende, der brave Major babe den Ber: 
ſtand verloren, oder Apti Paſcha ihm ein gottloſes Pulver 
eingegeben, daron er verrückt worden ſei. 

Als ſie zu den kaiſerlichen Vorpoſten kamen, ermannte 
ſich der Major, ſah mit naſſen Augen den ihn begleiten⸗ 
den Offizier an, drückte ihm die Hand und ſagte: "Ders 
zeihen Sie mir. mein Betragen. Ich, Fonnte aber nicht 
anders. Es hat ſich das Außerordentliche ereignet. Dens 
fen Sie nur, id babe in Apti Pafcha meinen älteften und 
gelichteften Sugendfreund wieder gefunden !« 

Er erzählte darauf flüchtig dad Merfwürdigfte von 
der langen Unterhaltung mit dem Pafcha, und feßte hinzu: 
‚u Kommen Sie heut Abend zu mir in mein Zelt. Bet 
einem Glaſe Weins erzähle id) Ihnen mehr, meine und 
des Paſcha Freundfchaft und Schidfale. Ich muß Jeman⸗ 
dem mid, mittheilen Fünnen, fonft fpringt mir dad Herz 
sor Luft und Schmerz auseinander.“ *) 

Der Major begab fi, fobatd er im Lager angefoms 
inen war, in’d große Hauptquartier und ftattete dort den 
verfammelten Fürften und ihren Generalen den Bericht 
über den Erfolg feiner Sendung ab. Er verſchwieg ihnen 
auch nicht, daß eben der Pafcha, von welchem er eine fo 
entfcheidend verwerfende Antwort brachte, fein Landsmann, 
fein Zugendfreund wäre, den man feit der Schlacht bei 
St. Gotthard für todt gehalten habe. Er ſprach mit großer 
Bewegung von ihn, mit Rübhrung und Bewunderung. 

Die Fürften vernahmen die Erzählung des Majord 
mit dem Lächeln ded Erſtaunens, fanden Die Gefchichte 
fehr romanhaft, gaben einen witigen Einfall dazu, und 
fahen mehr auf das, was ihnen felbft dur den Entſchluß 
des unerſchrockenen Paſcha von Buda bevorſtehen möchte. 
Einige anweſende Offiziere, die dem Major Olivier ohne⸗ 


+, Ehen dieſem Offizier dankt man ohne Zweifel die nachmals 9% 


druschten Berichte, 
} 
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bin nicht wohlwollten, gaben feinen Lobreden:, die er dem 
Paſcha gehalten, nachher nicht die freundfchaftlichite Auss 
legung. Sie liegen fogar durchbliden®" Olivier möge bei 
feiner Sendung dem faiferlihen Deere wohl üble Dienfte 
geleiftet haben. Dlivier erfuhr es von demfelben Haupt: 
mann, der ihn nach Buda begleitet, und welchen er zum 
Abendwein eingeladen hatte. Er begab fih auf der Stelle 
‘zum Prinzen von Baden, und verlangte zu feiner Recht: 
fertigung, man folle ihn beim Sturm —** Tages 
auf den gefahrvollſten Poſten befehligen. 

Die Feſtung ward am andern Tage von allen Seiten 
„beftürmt. Es war der zweite September im Jahr 1036. 
Gelten war in diefem Kriege mit fo großer Drönung, 
nach fo wohl berechneten Entwürfen und mit fo gewaltigem 
Ungeftüm angegriffen; ſelten mit fo unbefchreiblicher Todes- 
verachtung und Wuth Angriff und Angriff von den tapfern 
Dertheidigern Buda's zurückgewiefen. Was Kriegöfunft 
und große Talente leiften fonnten, dad ward von beiden 
Theilen an diefem denfwürdigen Tage geleiftet. 

Apti Paſcha felbit befehligte da, wo der Kampf am 
wüthentften war — auf dem Mauerbruh. Durd feine 
Dispofitionen, durch feine und feiner Soldaten Tapferfeit, 
die er felbft disziplinirt hatte, wurden die Anfälle der 
Belagerer jedesmal ftandhaft und mit ungeheuerm Vers 
luſte derfelben zurücfgetrieben. 

Darauf ließ man faijerlicher Seits ein friſches Truppen- 
forps gegen den Mauerbruch vorrüden. Dabei befand fi 
auch das Negiment Prinz Ludwig von-Baden, bei welchem 
der Major Dlivier war. Diefer wadere Offizier, an der 
Spitze feiner Leute, näherte fid) mitten durch das fürdhter- 
lichfte Feuer ded Plabed dem Hauptpunfte, um welchen 
dad mörderifche Gefecht galt. Jedermann erfannte im 
Hintergrunde bei den Türken den fommandirenden Paſcha. 
Dad Regiment Ludwig von Baden gab Feuer und fchritt 
im Sturmfhritt mit dem Bayonett gegen die Türfen. 
Sedermann fah den fommandirenden Paſcha durch einen 


— 
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. Schuß geftürzt. Man ſah den Major Dlivier, den Degen 
in der Fauſt, nad) der Gegend dringen, wo fein Freund 
gefallen war. Bald aber erblidten ihn die Seinigen felbft, 
von mehrern Schüffen getroffen, zu Boden flürzen, nicht 
weit vom Paſcha. Die Türfen, rafend um den Tod ihres 
geliebten Anführers, verzehnfachten ihre mörderifche Thätigs 
feit. Aber alle Anftrengungen zur PVertheidigung des 
Mauerbruchd waren eitel. Die Chriften drangen ein. Die 

Stadt Buda ward mit Sturm erobert, nachdem fie dritt 

dalb Monate lang alle Schreden und Leiden der beftigften 

Belagerung ausgeftanden hatte. 

„Ainsi perirent par les armes l’un de Yautre 
ces amis vertueux et magnanimes,“ fchreibt der im Ein 
gang diefer Gefhichte erwähnte Berichterftatter, „respec- 
tables par leur merite personnel, sans le secours de _ 
la naissance.“ 


— ⸗ 
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Der Blondin von Namur. 


Man weiß even nicht, was an der folgenten Geſchichte Wahres 
sein mag, aber für wahrhaft wird fie vom erften franzöſiſchen Cr: 
zähler gegeben, der fie su Brüfel unter dem Titel: Alistoire de 
Mr. Le Blond, ou Aventur.s secrätes et psaisanles de la cour 
de la Princesse de "* in klein Dftav, drucden Tief. wie 
macht ein Gegenſtück zu der bekaunten Geſchichte des Echarfrichters 
von Landau, den man entführte, eine unbekannte Hohe Perſon 
koöpfen lieh, und wieder, wohl belohnt, mit verbundenen Augen vor 
den Thoren von Landau abieute. Nuv dad Abenteuer unſers Blon⸗ 
dins iſt weniger (dauderhaft. Abentener folder Arı mögen ütrigend 
zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten wohl nicht gar ſelten geweien fein, 


Mutter und Sohn. 


| In der ſchöͤnen Stadt Namur in Flandern wohnte eine 
alte fromme Wittwe ſehr eingezogen und ſtill. Ber fic 
niht in der Meſſe ſah, wo fie feinen Tag fehlte, oder in 
ihrem Stramladen, wo fie mit Geidenzeug, und feinen 
Spiten handelte, wußte von ihrem Dafein nicht. Vielleicht 
wäre Frau Le Blond auch fo unbefannt geftorben, als 
fie gelebt Yatte, wenn fie nicht einen Sohn gehabt hätte, 
der ganz ohne fein Zuthun die Aufmerffamfeit der Stadt, 
wenigftens einer Hälfte derfelben, und zwar noch dazu der 
[hönern, an fi zug, da er faum fünfundzwanzig Jahre 
alt fein mochte. Es war ein guter Junge, Frau Le Blond 
hatte ihn quf's Frömmſte erzogen; böfere Gefellihaften, 
als feine Mutter und die nächſten Verwandten, fah er nie; 
Geld hatte er nie viel in der Tafche, denn Frau Le Blond 
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hatte von ihrem Manne nichts geerbt, und der Meine 
Seiden- und Spigenhandel warf wenig genug ab; er war 
fehr mäßig in feinen Wünfchen, fehr fleißig, fehr ehrlich, 
fehr verftändig. Aber alle diefe Tugenden würden ihn in 
Namur nicht befannt gemacht haben, wenn er nidt der 
fhönfte Züngling gewefen wäre, zwanzig und dreißig Mei- 
len weis in der Runde. Warum er fo fhön war, und 
wie er ed war, wer könnte das erzählen? Genug, wenn 
man ihn fab, mit der eigenen Lieblichkeit feiner Geſichts⸗ 
züge, mit dem wunderbar. freundlihen Blick feiner blauen 
Augen: fo fagte Seder, er fei ſchön. Und wegen feiner 
fraufen, goldigen Loden um die Schläfe, nannte ihn garz 
Namur nur, flatt Herrn Le Blond, fhlehtweg den 
Blondin. Es war damald Mode, daß ein junger Herr 
von Welt den Degen an der Seite und die Perrüde auf 
dem Kopfe haben mußte; aber Frau Le Blond wollte aus 
Sparfamfeit nichts davon wiffen. Sie ließ ihrem Sohn 
ftatt des Degens die Elle, und ftatt der Perrüde das 
blonde Lorkengefräufel. Und Jedermann oder vielmehr 
Sedemannin fand dad gar allerliebft und naiv, 

Der ehrlihe Blondin felbft befümmerte fih übrigens 
am wenigften darum, ob man die Elle und daß Haar 
allerliebft fände oder nicht. Er hielt fih für einen Mens 
fhen, wie andere waren, und wußte nicht, mit welcher 
Gewalt er zumeilen im Vorbeigehen die Augen und Herzen 
der Mädchen von Namur an fi zog. Daß ihn die Frauen 
und Töchter mit unwillführlicher Güte anſahen, wenn fie 
ihn anfahen, war er von Kindesbeinen her gewohnt ; darin 
war ihm nichts Befremdendes; er gab fi auch durchaus 
feine Mühe, darüber Betrachtungen auzuftellen. Wenn 
Die gefälligen Landömänninnen ihn gelegentlich in lange 
Geſprache verftridten, dachte er nur, fie ſchwatzen doch 
le gern nad) Weiberart. Wenn ihm eine oder die ans 
dere einmal in Selbftoergefjenheit die Hand drückte, drüdte 
er ehrlich wieder, und ließ fie gehen. 





Sie gingen und famen gern, felbft aus beffern Häu⸗ 
feen, zur Frau Le Blond in den Laden, um Geidentud) 
zu faufen oder Spiter. Frau Fe Blond fagte: " Siehft 
du, mein Kind, der Himmel fegnet unfere Frömmigkeit, 
unfere Ehrlichkeit, unfern Fleiß. a Der Sohn danfte dem 
Himmel für die Gute, 

Inzwiſchen war doch merfwürdig, Daß dieſer himm⸗ 
liſche Segen, wie ihn Frau Le Blond nannte, feine eigenen 
Launen batte. Denn fie war gewiß fo fromm, fo edrlich, 
fo fleißig, wie ihr Sohn; treg dem, wenn fie im Laden 
allein war, fonnte fie felten mit den Käuferinnen Handel 
einig werden. Man fand fie immer im Preis der Waren 
zu theuer, zu unmäßig. Hingegen dem Sohn, ob er 
gleidy nicht weniger‘ forderte, zahlte man, ohne einen 
Denier abzumarften. » Ei nun,« fprady die Mutter, wich 
bin eine alte, mürriiche, fhwahe Frau. Du baft ein 
befieres Mundwerf, Am beften, ich feße mid in Ruhe. 
Sch babe lange genug gewirtbfchaftet, gehandelt, gewor⸗ 
ben, zufammengefharrt. Jetzt arbeite du. Nimm eine 
Frau. Ich will meine alten Tage bei dir pflegen. « 

Der Sohn fand das fehr billige. Es war ihm aus 
dem Laufe der Welt die uralte Sitte fehr wohl befannt, 
Daß man in gewiffen Sahren eine Frau nehme, ohne daß 
er r ſi ch weiter darum haͤrmte, wozu? 





Des Blondins Notb. 

Frage, woher nun eine Frau nehmen? — „Dafür will 
ih ſchon fergen, mein Kind!« fagte Fran Le Blond: 
" Laß mich ſchaffen. a 

„Wie wär’d, Mütterhen, wenn id) Marien nähme, 
mein Mühmden? Ihr wißt ja, Mütterchen, der Obeim 
bat ſchon lange gefagt, Marie und ich müßten ein Paar 
geben, Es ift ein wirtbfchaftlihes Mädchen. Schon ala 
Kinder fpielten wir zuweilen Mann und Frau mit einander. 
Der Oheim fprady mir noch vor einigen Tagen Davon. 





nö 


Rt mir auch!⸗ fagte Frau Le Blond: Aber 
Dergenöfind, daraus kann num und nimmermehr etwab 
werden, und zwar aus hundert und fünfzig Urſachen. 
Bon diefen will ich dir nur das erfte halbe Dutzend fagek: 
Alto erftens: fo lange ed mit unferm Dandel im Laden 
kümmerlich ging, ſah uns dein Herr Oheim nicht über 
die Achſel an. Jetzt, da der folge Herr bemerkt, daß 
meine Kundſchaft wählt, wird er böflih. Ich traue dem 
alten Fuchs nicht. Zweitens: Marie ift verht gut, recht 
brav, recht wirthſchaftlich; aber fie hat nichts. Ein Kanfs 
mann muß nicht fragen, was feine Frau ift, fondern was 
fie dat. Sie hat fein Vermögen; du auch nicht. Rull 
mit Null multipliziert, bringt Null. Drittens: Ihr beide 
feid Gefhwißierfinder; weltliche und geiftliche Geſetze unter 
fagen in der Regel die Verheirathung fo naher Verwand⸗ 
ten. In meinem Leben gebe id dazu die Einwilligung 
sicht, ſelbſt wenn die Geſetze einwilligten. Viertend — —⸗ 

„Schon. genug, Mütterhen!u fagte der belchrte 


Sohn: Es wear mır fo ein Einfall von mir. Wählt mir 


. eine Andere. > 

Grau Le Blond hatte nad) wenigen Tagen eine Andere, 
Die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet. Reich war 
Das Mädchen, aber häßlich, wie die Nacht; der Buckel 
und ein von den Poden zerfiörted Auge waren noch die 
kleinſten Unlieblichfeiten der Jungfrau. Darum hatte fie 
wohl auch noch feinen Mann gefunden, wenn fi auch 
Liebhaber zum Gelde gezeigt hätten. Herr Paulet, der 
Meſſerſchmied, ward auf der Stelle mit Fran Le Blond 
Handels einig, und Jungfrau Paulet, die nie gebefft, 
daß fih ein Anbeter ihres Antliges in den vier befannten 
Welttheilen entdecken laffen würde, glühte, als fie nun ger 
vom beiden Blondin hörte, vor Scham und Wonne fe 
ſehr, daß fie im ganzen Geſichte grün wurde. 

Dem guten Blondin aber, ald er von der neuen Arqui⸗ 
fition hörte, ward's ebenfall® dabei ganz grün vor den 
Augen. Nachdem er ſich vom erſten Entſetzen erholt hatte, 

II. 13 
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hob er alle zehn Singer in die Höhe, und ſprach: » Mütter 
hen, fehr, ich will euch nicht ein-, fondern zweihundert 
und fünfzig Gründe an den Fingern berzäblen, warum ich 
die Jungfrau Paulet nit zur Frau nehmen kann. Erften® 
befomme ih, wenn ih nur daran denfe, das Sieber; 
zweitens Uebelfeiten ; drittens Schwindel ; viertend Saufen 
in den Ohren; fünften — — u 

v„Halt!u rief Frau Le Blond, welde die übrigen 
paar hundert Gründe nicht hören wollte: „du fprichft wie 
ein Apothefer, nit wie ein Kaufmann. Laß und rech⸗ 
nen, wenn wir Dad Pauletfche Geld zehnmal im Jahre 
beim Handel ummenden, wie viel wir gewinnen ?« 

Mutter und Sohn famen aber in ihren Rechnungen 
nie auf die gleihe Summe Knaus. Das gab viel Aerger 
und Roth. Frau Le Blond beftand auf ihr altes Köpf⸗ 
hen und der Blondin auf fein junges Herzchen. Es geht 
manchmal fo; man weiß es ja wohl. Sie ward mürrifcher ; 
er trauriger, Ungeachtet ed rauhes Winterwetter war, 
ging er doch jet lieber Iuftwandeln, als im Sommer oder 
Frühling, um nicht Daheim der Mutter Rechnungen zu 
hören. Sa, wäre es nicht aus Liebe und Dankbarkeit 
gegen die Mama gewefen, er würde in die weite Welt 
gelaufen fein, um nicht mehr von der fieberbringenden 
Braut zu bören. Einmal war er fchon ziemlich auf dem 
Sprung. 





Die Erfdeinung. 


Eined Morgend befand er fih nad) feiner Gewohnheit 
in der Kirche, die Meſſe zu hören. Nicht weit von ihm 
kniete ein Frauenzimmer, welches Foftbar, doc einfach in 
Reiſekleider gehüllt, Dad Gefiht mit einem goldgeftidten. 
Schleier bededt hatte. Die Betende, obgleih fie den 
Roſenkranz fleißig durch die Finger fpielen ließ, ſchien 
Doch nicht viel Andacht zu haben. Sie ſchien den Blon⸗ 
din mit Aufmerkſamkeit zu beobachten; dann flüfterte fie 
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mit ihrer Mahberin, und dann ward Der Blondin wieder 
in Augenſchein genommen. 

Der Blondin ſah das wohl, aber er gab nicht viel 

darauf, Er dachte nur: „die mag wohl auch nicht fo 
baplich fein, als der mir zugedahte Schat.u Aber das 
dachte er beim Anblick jedes Frauenzimmerd, und vers 
mebrte damit nur fein Derzeleid. Als er die Kirche vers 
ließ, bemerfte er, daß die Beterinnen ſich ebenfalls er- 
hoben und davon gingen. Einige Herren folgten ihnen 
ehrerbietig, halfen ihnen vor der Kirchthüre in eine präch- 
fige Kutſche, feßten ſich felbft in eine zweite, und fuhren 
Davon. Der Blondin ſchloß daraus, es müßten Hohe 
Herrſchaften ſein. 
Diieſe vorübergehende Erſcheinung ward ihmem nur da⸗ 
durch merkwürdiger, daß er ſie am andern Tage wieder 
hatte. Als er, um ſich die Grillen zu vertreiben, durch 
die untere Stadt über die ſteinerne Sambrebrücke ging, 
fiel ihm ein, den Schloßberg zu beſteigen. Auf den 
Stufen der untern Bergftiege begegneten ihm die in der 
Kirche erblidten Herren; auch flanden da wartend die 
beiden befannten Kutſchen. Da er weiter hinauf fam, wo 
der Weg am Berge die zweite Krümmung macht, fam ihm 
die Fremde im goldgeſtickten Schleier mit ihrer Begleiterin 
entgegen, langfam im Geſpraͤch und Umfchauen. Denn 
man überfieht von da gar fhön "ganz Namur, wie ed 
zwifchen den zwei Bergen liegt, von der Maas und Sambre 
und dem Flüßchen Vederin durch: und umfloffen. 

Allein Frauenzimmer, wenn fie eine Treppe binab 
gehen, müffen nicht viel plaudern oder umfchauen. Es 
gibt leicht einen Fehltritt, zumal wenn noch Schneeflede 
den Weg fhlüpfrig machen. Die Verfchleierte gab davon 
einen lebendigen Beweis. Sie fiel mit einem lauten Ach. 
Der Blondin flog zur Hilfe die Stufen hinauf, und rich⸗ 
tete die Fremde höflich empor , welche darauf danfend und 
freundlich feinen Arm zur Stüße nahm bis den Berg hinab. 
Cie hatte ſich aber am Fuß ein wenig weh gethan; darum 
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fand fie öfters Mil, um zu ruhen. Gie that dem höſ 
lihen Blondin allerlei Fragen, und da fie hörte, daß e 
unter andern auch einen Spitzenhandel führe, verlangte 
fie davon zu faufen, nannte ihm einen Gaſthof, wo fie 
wohne, und die Stunde, in welder er die Spitzen zu ihr 
bringen follte. Er habe nur nach der Gräfin St. Sil⸗ 
vain zu fragen. Gie bätte vielleicht noch viel mehr mit 
dem Blondin geplaudert, wären bie Derren nicht wieder 
die Treppe beraufgelommen, um fid) wegen des Zögerns 
der Frauenzimmer zu unterrichten. Sie erzählte den 
Ehrfurchtsvollen ihr kleines Unglüd, die darüber faft in 
Ohnmacht fielen, fie außerft behutfam - hinab und zum 
Wagen führten, und den Blondin ſtehen ließen. 

Diefer fehte feinen Gang fort, erzählte der Frau Fe 
Blond davon, und fragte in der beftimmten Stunde nad 
der Gräfin St. Silvain im angezeigten Gaſthofe. Er 
ward in ihr Zimmer geführt. Sie war wieder in Reife: 
Heidern, das Gefiht mit dem goldgefticten Schleier ver⸗ 
dedt. Er legte ihr zwei Schachteln voll der fhltlichlten 
Spitzen vor. Sie aber hatte bald gewählt, zahlte was er 
forderte, legte noch einige Goldſtücke hinzu fir feine Be; 
mähung, felbft. in den Gaftbof zu kommen, und verzettelte 
ibn wieder in ein Geplauder, wie Den Morgen auf der 
Treppe des Schloßberges. Da er unter andern fagte, 
daß er in feinem Leben noch nicht weit außer Namur ges 
kommen fei, fagte die Sräfln: Wollen Sie in meine 
Dienfte treten? Da fegen Sie ganz Frankreich. Ich 
gebe Ihnen mehr Gehalt, ald Ihr Handel einträgt. Ich 
mahe Sie zu meinem und meine Gemahls Geheim: 
fehreiber. # | 

Sie fagte das mit einer fo weichen, gütigen Stimme, 
daß wenig gefehlt hätte, der Blondin wäre durch die 
. weihe Stimme verführt worden; befonderd wenn ihm da⸗ 
bei Zungfeau Paulet einflel, die. einen etwas näfelnden 
Ton hatte. Aber feine alte Mutter verlaffen — das konnte 
er doch nicht über fein Herz bringen. Und hatte er ſchon 
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zehnmal geſchworen, lieber in die weite Welt gu laufen, 
ald die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet zu bei: 
rathen — er gab dennoch der Gräfin abfchlägige Antwort, 
und verfiherte, er fünne nicht von feiner betagten Mutter 
ſcheiden. 
Aber er rechnete es auch, als er heim kam, der Frau 
Le Blond hoch an. Dieſe, welche ſich von ihrem Sohne 
nichts, als ihre mütterliche Zärtlichkeit hoch anrechnen 
laſſen wollte, ſprach: »Geh', wenn dus willſt, Ungehor⸗ 
ſamer! Aber die Jungfrau Paulet mußt du doch nehmen. 
Denn ich ſehe, es iſt dein Heil, und ich bin mit Herrn 
Paulet ſchon zu weit im Handel, als daß ſich's da mit 
Ehren zurücktreten ließe. « 
Der Blondin, erbittert, lief wirklich folgenden Tages 
zur Graͤfin; allein er kehrte ruhig wieder zum Laden zu: 
rück, denn die Gräfin war ſchon abgereifet. 








Kriegsnoth. 


Die Erſcheinung war bald vergeſſen. Aber Frau Le 
Blond vergaß nicht die Jungfrau Panlet. Inzwiſchen 
macht Gewohnheit alles erträglih. Der Blondin hörte 
täglich davon, und ſagte täglich Nein. Sp ging ein Jahr 
darüber hin, und dann kam andere Plage. 

Nämlich der König von Frankreich, Ludwig der Vier⸗ 
zehnte, hatte ſich in den Kopf geſetzt, mit aller Gewalt 
. ein’ großer Mann zu fein. Mean hieß ihn auch damals 

ſchon Ludwig den Großen; aber was that man nicht einem 
Herren zu gefallen, dem ein paarmal hunderttaufend Mann 
zu Gebote ſtehen? Mit feinen Heerſchaaren rüdte er in 
böchfteigener Perfon endlich auch im Jahr 1692 vor Was 
mur, und madte mit einem Aufwanb von: vielen hundert 
Zentnern Pulver alle Heiratdöplane der Frau Le Blond 
in Betreff ihres widerſpenſtigen Sohnes und der Meſſer⸗ 
fhmieddtohter zu Schanden. Denn nad) einer adhttägigen 
Belagerung eroberte er die Stadt, und nady zwelundzwatr- 


294 





gig Tagen die Schlöffer, und Fran Le Blond ward vom 
Schrecken franf und flarb. 

Der Blondin war dem Könige von Franfreid) zwar 
für feine militärifhe Einmifgung in das Heirathsgeſchaͤft 
fehr verbunden ; aber der Tod der Mutter betrübte ihn 
doch. Die gute Mama hinterließ ihm inzwifchen mehr 
Vermögen, ald er erwartete. Sie hatte, ohne fein Vor⸗ 
miffen, ſchoͤne, gewichtige Rollen Goldes geipart, die eben 
binreichten, einen alten Entwurf, nämlich fein Waaren- 
lager zu erweitern, in Ausführung zu dringen. Dies ge- 
ſchah. Schon nad) einen Vierteljahr verließ er das kleine 
Haus, worin fein Pleiner Kramladen in eirfer Fleinen Straße 
fag, und miethete fid ein geräumiges , zierlihed Gewölb 
in einer der größten und belebteften Steaßen der Stadt. 
Seine Kunden und Kundinnen fanden fih aud da bald 
wieder ein. Richt. wenig freute ibn auch in ter neuen 
Wohnung ein Gärtchen, das ihm dazu hinter dem grofen 
Haufe zu Theil ward ; denn er liebte die Zucht der Blu⸗ 
men über alles. Das Gärtihen war links und rechts und 
Yinterwärtd mit andern Häufergärten benadhbart, fo daß 
man auf dem Fled Bodens doc) eigentlich vecht im Grünen 
war. Nur Meine Häge von Hagebuchen und Weißdornen, 
worin oft große Lücken ausgedorrt waren, trennten ein 
Bärtchen von dem andern, fo dag man alle wie ein Ges 
meingut der Nachbarſchaft anfehen fonnte. Der Blondin 
hatte in feinem Theile noch fogar eine Laube von wilden 
Sasmin. Da befchloß er feine fhönften Stunden zu leben 
und die italienifhe Grammatif auswendig zu lernen, um 
mit der Zeit nach Stalien fo gut briefwechfeln zu Fünnen, 
wie andere Seiden⸗ und Spitzenhaͤndler von Ylandern. 
Der Eigenthimer ded prächtigen Haufe, welches er im 
Bodengefhoß bewohnte, war der Prafident des hohen 
Dberamtd (souverain baillage), und befümmerte fi 
wenig um feinen Miethsmann. 

Es ging alles ganz vortrefflih. Die Kundinnen im 
Enden ließen den guten Blondin nicht im Stich; fie hatten 
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immer etwas zu befeben, zu unterfuchen und zu kaufen. 
Der Blondin ſchien täglich fchöner zu werden; die Nas 
murefinnen aber behaupteten, fein Waarenlager fei das 
befte in der Stadt, fein Preis der billigfte. 

Hingegen mit der italtenifhen Grammatif ging’s denn 
nicht fo gut. Italieniſche Sprachmeifter gab’3 zu Namur 
niht. Es war ein mühfeliged Geſchäft. Dazu fam un: 
verbofft noch eine andere Störung feiner Lektionen. 





Die Störumg. , 


Wie er nämlih an einem warmen Sommermorgen ⸗ 
mit der italieniihen Grammatif uaterm Arm, nad feiner 
Gewohnheit in dad Gärtchen ging, — und wie er in bie 
Laube trat, faß darin ein Frauenzimmer, ebenfalld mit 
einem Buche in der Hand, und lernte fleißig. Es war. 
ein Mädchen von ungefähr achtzehn Zahren , fein wie eine 
Lilie; Burg, ein Mädchen, wie Herr Le Blond in feinem 
geben nicht gefehen hatte. Denn ſolchen warmen Schnee 
des Angefihtd und Halſes, und ſolche Wangen von Kar⸗ 
min aufgeröthet, Lippen wie Gluth, Augenbraunen wie 
mit chinefiihem Tuſch gemalt in feinen Halbbogen, und 
um dad reizende Köpfchen eın dunfeled Lodengewimmel, 
wie ein Stück der ägyptiſchen Finfterniß, ſah man nicht 
leicht in der Welt. 

Der Blondin ſtand auch ganz verblüfft. Nicht weniger 
verlegen war die Schöne beim Eintritt des Blondins, der 
ihr wie ein Wefen aus einer andern Welt: vorfam, Gie 
ſchien noch nie einen Blondin geſehen zu haben. - Sn der 
Verwirrung verbeugte fie fih vor ihm, und er fnixte bei⸗ 
nahe, und beide ‚baten taufendmal um Verzeihung, ohne 
fih) noch im mindeften beleidigt zu haben. Endlich ward 
doch ein Geſpräch angezettelt ; die Schöne führte ed zwar 
lebhaft, aber etwas unverftändlih. Denn erftend war 
des Blondind Seele ihm mehr in die Augen ald in die 
Obren getreten ; zweitens ſprach fie das Franzöfifche gar 





wunderfam fremd aus, mit ganzen eingemengten italie⸗ 
niſchen Redensarten. Doc ergab fih aus Allem, fie beide 
felen Rachbarn. Das Hinter dem Le Blond'ſchen Garten 
gelegene Gärtchen gehöre zu: dem großen Daufe, weiches 
binterwärtd an der Dauptiiraße St. Finere läge, die mit 
der langen Straße parallel liege, in welcher Derr Le Blond 
wohne. Er fei gefommen, Staliensfch zu lernen; und fie 
mit einer franzöflihen Grammatif, weil fie erft feit drei 
Monaten aus Stalien angelangt fei, und fih nun fo gut 
als möglich in's Franzöfifhe einüben wollte. 

Wie fle noch Beide in dieſen gegenfeitigen Erklärungen 
begriffen waren, die etwas langfam .zu Stande famen — 
denn fie mußten oft Hände und Geberden zu Dilfe neh 
men, um das Franzöfiihe in's Staltenifhe und das Ita⸗ 
lieniſche in's Franzöftiche zu überfegen — rief eine weibs 
lihe Stimme den Ramen Jacqueline. Darauf bes 
urlaubte fi Sacqueline, und nahm die Grammatif vom 
Tiſch und verfhwand. 

Der Blondin Rand noch fe am Boden gemwurzelt, 
und wußte felbft nicht, wie ibm gefchehen war. Die 
Jasminlaube ſchien ganz verwandelt zu fein; jedes Blaͤtt⸗ 
hen durdfichtig wie Smaragd. Er felbft empfand eine 
Art Schwindel, als wenn er bebert worden wäre. Er 
febte ſich auf diefelbe Stelle des Bänkchens, wo fie ges 
feffen war; umd ed durchfchauerte ihn, ald er die Stelle 
berübrte. Er redete wie im Rauſch, und befomplimentirte 
fi noch mit der längft verfchwundenen Schönheit, als 
wenn fie zugegen wäre. Seht erfi verwünfchte er recht 
von Herzen feine Unwiſſenheit in der füßtönenden Sprade 
Tostkana's. Er ſchwor auch bei allen Deiligen und Heis 
kiginnen, nun Tag und Naht die Grammatif nicht fahren 
zu laffen, um der Nachbarin fagen zu können — — er 
wußte felbft nicht was ? 

Wie er aber zur Grammatif griff ‚fah er ein fremdes 
Bud, auf dem Tiſche. Es war: die franzöfifhe. Jacqueline 
batte, in ter verzeiblähen Verwirrung, des Blondine 
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Grammatik genommen. Er wagte kaum das Heiligthum 
anzutaſten, welches ihre zarten Fingerſpitzen geweiht hatten, 
und verwünfchte fein Schickſal, daß er nur Herr Le Blond 
und nicht jene beneidenswürdige italienifche Grammatik fei,\ 
welche, von Jacquelinen entführt, von ihren Händen ges ' 
tragen, jebt eine Bewohnerin ihres Zimmers war. 

Er genad den ganzen Tag niht; und waren feine 
Käufer oder Käuferinnen im Laden, faß er gewiß im 
Hinterfübhen, und flarrte durch's Fenſter nach der Jasmin⸗ 
laube und zum großen Haufe dahinter hin. Erſt am Abend 
fiel ihm bei, daß es ſchicklich wäre, der fhönen Nachbarin 
die vertaufchte Grammatik zurüdzutragen und eigenhändig 
zu überreichen. Er machte fih fogleih auf; in wenigen 
Sprüngen hatte er durch ‘ein Quergäßchen die geliebte 
Straße St. Fiacre erreicht. Das große Haus, ein wah⸗ 
ver Palait, war leicht entdedt. Unten über einem Kauf 
manndgewölbe las er mit großer Schrift auf ſchwarzem 
Schilde den Namen der Geſchwiſter Buonpvicimi, 
Putzhändlerinnen von Milano, 

So weit ging Alles gut. Allein jebt bemächtigte fich 
feiner eine ungewöhnlihe Angft oder Muthlofigfeit, Er 
sing am Palaft vorüber, die lange Straße hinunter, und 
erft in ziemlicher Entfernung hatte er ſich wieder erholt. 
„Warum fol ich nicht hineingeben?« dachte er: "Ich 
will ja in dem Haufe fein Verbrechen üben.« Er kehrte 
um. Aber mit jedem Schritte, welchen: er dem Palafte 
näher fam, flieg neue Aengftlichfeit in ihm auf. „Was 
wird fie fagen, wenn fie dich mit der Grammatif erblickt? 
Wird fie nicht glauben, du feieft ein äußerſt zudringlicher 
Narr? Könnteft du nicht warten, bis fie felbft ihr Buch 
fordert? Und welche von den Geſchwiſtern Buonvieini ift 
eigentlich Jacqueline? Wer weiß denn, ob fie eben zu 
Haufe it? Dann wäre die Grammatik fort, dad einzige 
Unterpfand deiner Hoffnungen, fle noch einmal wieder zu 
feen. « | | 
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Mit ſolchen Betrachtungen war er ſchon wieder fteifes 
Schrittes am Balafte vorbei, die Straße entlang. Se 
mehr er fi entfernte, je reger ward die Sehnſucht zum 
Palaſt. Er ſchwenkte wieder um, und ging — richtig 
wieder vorbei. So trieb er’3 noch eine Stunde, bis es 
voͤllig finfter geworden. Dann ſchlich er ziemlih müde, 
ziemlich verdrießlich in fein Hinterftübchen beim. . 





Der Irrthum. 


Der gute Blondin tröftete ſich indeffen bald. Jacque⸗ 
linend Grammatik legte er, als Geifel für nochmaliges Zu⸗ 
fammentreffen mit deren Befigerin, hinter Schloß und 
Riegel in Staatögefangenfhaft. Das Rachteffen ſchmeckte 
zwar nicht; aber man lebt zuweilen recht gut von Luft, 
und baut recht fhöne Schlöffer in die Luft. 

Sp, zum Beifpiel, geftel ihm über die Maßen wohl, 
daß Jacqueline ihres Standes eine Putzhändlerin war. 
Der Stand paßte ganz außerwählt für feinen Seiden- 
und Spitenladen. Er machte allerlei Plane; zum Beiſpiel 
auch den, daß die veizende Jacqueline die Einzige in der 
Welt fei, die fi dazu eigne, Deren Le Blonde Frau zu 
werden. Die einzige Frage war nur: wie fie gewinnen? 

Der Blondin hatte alles Uebrige gut berechnet, und 
auch ganz richtig gerechnet, — nur in einem Stücke hatte 
er ſich gewaltig verrechnet. Nämlich, Jacqueline gehörte 
zwar in den Palaft, aber nicht zu den Gefchwiftern Buon- 
vicini. Sie war die einzige Tochter des franzöflfchen Ges 
nerald de Fano, der in der Belagerung von Namur eine 
derbe Schußwunde empfangen hatte, und feitdem in der 
‚ Gtadt geblieben war, feiner Haut zu pflegen. Das fiel 
dem guten Spißenhändler nicht von weiten ein, daß er 
nad) der Eroberung der Tochter von einem der tapferften 
Generale Ludwigs des Vierzehnten trachte. Er, als ein 
ſchlechter Politifer, wußte gar nichts vom Dafein eines 
Geuerals de Fan, 
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Jacqueline ihrerſeits — denn da ich dem @efer einmal 
ein Geheimniß verrathen babe, mag ich auch wohl dad an⸗ 
dere mit in den Kauf geben — Sacqueline war gewiß ‚mit 
nicht geringerer Verwirrung aus der verzauberten Jasmin⸗ 
laube gegangen. Der Blondin war ihr nicht aus dem 
Sedähtnig gefommen; die Mädchen haben aber ihr treueftes 
Gedaͤchtniß im Herzen. Und dad Bild eines Blondins 
im Herzen haben, ift für die Unbefangenheit eines Mäd« 
hend eine äußerft mißliche, ja fogar gefährliche Sache. 

Sie war begierig zu willen, wer der Blondin fei. 
Aber das bloße verdächtige Wort Blondin hätte fle ges 
gen ihre Mutter oder gegen die Kammerfrau nicht außs 
fprechen fünnen ; fie fürdtete, man möchte gleich etwas 
anderes errathen. Sie begnügte ſich alfo, nur dur Um⸗ 
wege zur wiffendwürdigen Sache zu gelangen; und als fie 
einmal erfahren hatte, in dem großen Daufe, zu welchem 
die Sasminlaube gehöre, wohne der Präfldent des hoch⸗ 
töblihen Oberamtes, war fie fchon binlänglich belehrt. 
Der Blondin war alfo offenbar der Sohn des Herrn 
Präafidenten. | 

Die Vertaufhung der Grammatik hatte fie ebenfalls 
bald genug bemerft. Aus einem Papierzeichen fchloß fie, 
daß der Lernbegierige bei der Konjugation io amo fteben 
geblieben war, was fie ſchon fehr gut und richtig in's 
Franzöſiſche durch J’aime zu überfegen wußte. Sie. ward 
diesmal beim Ueberfeben aber ganz verwirrt und unruhig, 
und ging mehr ald einmal ded Tages in das Zimmer 
ihrer Kammerfrau, wo man durch'g Fenfter die Jasmin: 
Iaube fehr deutlich ſehen konnte 

Alle Morgen fahen die jungen Leute gleich nad) Sonnen⸗ 
aufgang durch's Fenſter nach der Laube. Einer wartete 
nur auf den Andern, um die Grammatik zurückzuſtellen. 
Weil aber Jeder wartete und Keiner zuerſt erſchien, gin⸗ 
gen drei Tage fruchtlos vorüber, Jacqueline ward recht 
ungeduldig, und der Blondin ftarb faft vor Sehnſucht. 
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Die Lcbrfunden. 


Endlich am vierten Morgen — die Sonne war no) 
nicht einmal aufgeftanden — beſchloß Herr Le Blend, 
feine Jasminlaube wieder zu befuhen. Und wie er an’ 
Benfter trat, fah er im Garten der Puphändlerinnen fhon 
Jacquelinens Geftalt im weißen Morgenfleide zwifchen den 
Gebüfhen wandeln. Blitzſchnell war er, die Grammatif 
unterm Arm, zwifchen feinen Blumenbeeten, und ftellte 
fih emfig fuchend; beim Büden aber fhielte er verftohlen 
nad) der lebendigen, jenfeit8 der Laube umberwandelnden 
Blume. Sie näherte fih) dem Zasmingewölbe, er audı. 
Man zeigte einander die Gefangenen; man beſchloß die 
Auswechfelung derfelben. 

Als einmal Sprache gewonnen war, gerieth man fehr 
natürlich auf das Kapitel von der Sprache und deren Er- 
lernung. Jacqueline klagte über Schwierigfeit ded Fran⸗ 
zoͤſiſchen; der Blondin über das Mühſelige des Italieniſchen. 
Einer fühlte bei der Klage des Andern die ſüße Tugend 
des Mitleidens, und die Anerbietungen ergaben ſich von 
ſelbſt, daß Einer des Andern Lehrer und Schüler ſein 
wolle. Die erſte Stunde nach Sonnenaufgang ward von 
Beiden dem Unterricht geweiht, vermuthlich weil in beiden 
Grammatiken dad Spruͤchwort ſtand: Morgenſtunde bat 
Gold im Munde. Und die Jasminlaube taugte fuͤr die 
Lernbegierigen ganz vortrefflich zur Schulſtube. 

Der Anfang ward auf der Stelle gemacht. Sie ſetzten 
ſich neben einander auf das Baͤnkchen, und nahmen ſehr 
ernſthaft die Grammatik zur Hand. 

Ohne Zweifel haͤtte man in den Sprachen gleich in 
der erſten Stunde die beſten Fortſchritte gemacht, wäre 
man einander nur nicht gar zu nahe geſeſſen. Aber wenn 
der Blondin von Jacquelinens Arm berührt wurde, oder 
gar feine Schläfe von einer ihrer ſchwarzen Locken, durch⸗ 
fhauerte es ihn fonderbar ; er vergaß den Zuſammenhang 
des Vortrags, und feine Stimme gerieth in's Stoden, 
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ald wäre er xon Engbrüftigfeit gequält. ‚Dder wenn 
Sarquelinend Hand unvorfihtig im Nachweiſen der Buchs 
ftaben und Silben der Grammatif von ded Blondind Hand 
berührt ward, geſchah ihr zuweilen, daß fie feinen Buch⸗ 
ftaben mehr ſehen konnte, ungeachtet fie doch fonft eben 
siht über Blindheit zu lagen hatte. 

Mit dem Lernen in der erften Stunde fonnte man es 
nicht gleich zu genau nehmen; man verſprach ſich mehr 
von der zweiten. Die Lernbegier der jungen Leute war 
fo außerordentlih groß, fo mufterhaft, da3 beide ſchon 
vor Sonnenaufgang am andern Morgen in der Sadmin- 
laube bei der Grammatik faßen. Allein es begegnete nun, 
daß der Lehrer zumeilen ganz verwirrt fpreh, und bie 
Schülerin fo viel Ungefchicklichfeit bewies, daß fie ihren 
niedlichen Zeigefinger beim Leſen ftatt auf die untern Zeilen 
auf die obern legte. Nothwendig mußte er ihre Hand neh: 
men und fle an die rechte Zeile zurücführen. Aber da 
verloren Beide dad Gedächtniß; Keiner wußte mehr von 
der rechten Zeile. Beide wurden ſtumm wie die Fiſche; 
glühten wie im Fieber, und flarrten, als wären fie im 
tiefſten Nachdenfen über die Eigenthümlichfeiten der zu 
lernenden Sprache, das Lehrbuh an, deſſen Zeilen ver⸗ 
worren Durcheinander liefen. ' 

In der dritten Stunde wollte man, wie billig, nach⸗ 
holen und beffer machen, was in den beiden erften ver: 
fäumt oder fhlecht gerathen war. Bisher hatte der Blon: 
din unterrichtet, jetzt ward die Schülerin Schulmeifterin. 
Er geftand demüthig, er fei im Selbflunterricht beim 
Berbum io amo ftehen geblieben ; und bat die Lehrerin, 
ihn zu überhören; da er glaube, e3 ziemlich auswendig zu 
wiſſen. Um ihren Vortheil damit zu verbinden, könne 
fie jedesmal fein Stalienifch in's Franzöſiſche überfegen. 

Man ließ fih aufs Bänkchen nieder, legte die Gram⸗ 
- matif weg, und der Blondin, um fih gegen alle Zer⸗ 
ftreuung zu ſchützen, dachte, es fei .gerathener, ein= für 
allemal die Hand feiner Lehrerin zu nehmen, und feftzuhal: 
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ten, um nicht etwa mitten im Auflagen fie von ungefähr 
zu berühren. Ein filled Beben ergriff bei diefer Gefangen: 
nahme die veizende Lehrerin; aber der Schüler bemerfte 
ed glüdlicherweife nicht, weil ihn felbft ein unerflärliches 
Zittern befiel. 

Nach) langem Stillfhweigen, was jedoch Beiden fur, 
zu fein dünkte, bob endlich der Blondin die Leltion an: 
„Das erfte Tempus, oder die gegenwärtige Zeit, io 
amo.ı — Gut, daß er durch Die Weberfeßung warten 
mußte, denn mehr fonnte er unmöglich hervorbringen. 

Sie überfeßte, indem fie befhamt die Augen nieder: 
fenfte, mit flüfternder Stimme: „j’aime, ich liebe. « 

Es währte ziemlich lange, ehe er Kraft genug gewann, 
ftotternd zu fagen: „Tu amau 

Sie unterdrüdte zitternd einen Seufzer und fagte: 
„Tu aimes, du liebft. « 

Er fuhr fort, und z0g ihre Hand unwillfürlih an 
feine ſchlagende Bruft: » Egli ama, er-liebt. « | 

"ll aime, er liebt!“ feßte fie leife hinzu und warf 
verftoblen einen Blick auf ihn. Er hatte die fehöne Hand 
auf der Bruft, alles Stalienifche rein .vergeffen, und fing 
an: „Nous aimons, wir lieben. « . 

„Das iſt nicht recht,“ fagte die Lehrerin: « hübſch 
italienisch müffen Sie es fagen la 

Er ſah ihr in's ſchwarze Auge, und fagte mit einem 
‚Gnade bettelnden Blick wieder: „Nous aimons! mir 
lieben. « 

Das in's Auge fehen taugt durchaus nicht sum Lernen. 
Sie erwiederte bewußtlos: „Nous aimons, wir lieben; 
beſann ſich aber ſchnell, und mahnte ihn wieder, es ſei 
nicht recht. 

„Aber, » fagte er, «es iſt doch auch Feine Simde!« 
und legte zitternd ihre Hand an feine brennenden Lippen. 

Gegen folchen Beweisgrund konnte fie nun freilich nicht 
viel einwenden. Dennoch ward fie unruhig, vermutblid 
über die Vernachlaͤſſigung der Sprache. Stumm faßen fie 
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‚neben einander, und da fid ‚ihre Blicke einander begeg« 
‚neten, fanfen ihre Stirnen fanft gegen einander, während 
Beide leife lifpelten: » Nous aimons. « 

Mehr ald died lernten fie auh wirklich in dieſer 
Stunde nicht. Aber ſie glaubten wunderviel gelernt zu 
haben, da ihre Seelen mit einander eine neue Sprache 
redeten, die weder italieniſch noch franzöſiſch war. Es 
vergingen volle zwei Stunden über die Lektion, und Einer 
wußte ſo viel, als der Andere, da man endlich ſcheiden 
mußte. | 


Der Selfer 


Die Lernbegierde ward von Tage zu Tage größer. 
Und waren auch zumeilen die Morgen gar fühl, eine ein- 
zige Lektion machte die ganze Luft ſchwül. Man lernte 
ohne Grammatik fprehen, denn man batte außerordent⸗ 
lich viel zu ſagen. 

Der Blondin liebte freilich nur die Putzhandlerin und 
Jacqueline den Präfidentenſohn; — aber auch, als Beide 
ihren Irrthum erfuhren, ward er nur mit Seufzern und 
Thränen gebüßt. Man liebte um fo inniger, um fo ges 
beimer , je boffnungslofer der Wunſch zur ewigen Verbin: 
dung durch Prieftershand war. 

n Wenn ich nur reich wäre !u jeufste er. — » Wenn - 
ih nur arm wäre!« feufzte fic. 

Das Unglück zu vergrößern, fam endlich noch der 
Winter dazu, machte die verfhwiegene Sadminlaube durch» 
fihtiger und ftreuete Schnee über die Gartengänge,, der 
jeden Fußtritt darin verrieth. Man fab ſich feltener; allen⸗ 
falls von den Fenftern ber, oder in der Kirche, oder im 
Dunkeln auf verabredeten Gängen um die Stadt. Die 
Liebe weiß immer Wege zu finden . 

Trog aller Wege fand ſich aber doc, fein einziger zum 
Ziel. Beide ſchworen zwar mehrmald ewige Treue, aber 
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zmweifelten doch felber, daB fie jemals den Schwur erfüllen 
fönnten. 

Eined Tages ſaß der Blondin in traurigem Nachden⸗ 
fen um fein Schiefal in einem der angefehenften Wein 
bäufer von Namur. Der Nektar wollte ihm nicht ſchmecken. 
Jacquelinen hatte der Unglüdliche feit acht Tagen nicht 
gefprehen. Sie war indeffen bei den Großen der Stadt 
anf Bällen und Gaftmählern gewefen, und biefen Tag fogar 
in feinem eigenen Haufe mit ihren Aeltern zum Nachteſſen 
und Tanz beim Oberamtspräſidenten eingeladen. Darum — 
er ging fonft nie in eis Weinhaus — hatte er in der 
Verzweiflung gegen Abend feinen Laden gefchloffen und 
war davongelaufen, um nicht anhören zu müſſen, wie 
Jacqueline ihm über dem Kopf tanze. Ach, er war fehr 
ungluͤcklich. 

Neben ihm ſaß ein Herr im grauen Ueberrock, ſchon 
bei Jahren, fill und ernfl. Er tranf ein Glas Pontaf 
um’d andere, 

„Nicht fo,“ fagte endlich derfelbe zu ihm, » Gie find 
der Herr Le Blond? u - 

Der Blondin fah ihn an, und erfannte an der breiten 
Narbe, welche der Fremde über die linfe Wange hatte, 
daß er ihn ſchon feit zwei Tagen mehrmald gefehen; ein 
mal im Laden bei fih, wo derfelbe ein foftbares Stud 
Seidenzeug gefauft ; dann wohl zwanzigmal auf der Strafe 
vor feinem Haufe auf und ab; dann in der Kirche; jetzt 
wieder bier. Der Herr hatte übrigens etwas Widerliches 
in feinem bagern, gelben Geſicht, und ein paar Augen, 
die düfter funfelten. Der Blondin beantwortete feine 
Frage 

„Sie ſcheinen „nicht vergrügt zu fein!“ fuhr der 

Fremde fort. 

„Wohl möglih. Man ift nicht immer bei Laune. » 

„Trinken Ste. 

»Da8 macht mich nicht heiterer. « 

„Es thut mir leid, Kann ih Ihnen nicht helfen?“ 
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Daß ich nicht wußte, « 

„Verſuchen Sie's mit mir. Sie intereffiren mich, 
junger Mann, mehr ald Sie glauben. Sie fennen mid 
nicht ; aber faffen Sie und Freunde werden. Ich belfe 
Ahnen gewiß, wenn Sie nur Vertrauen haben.» 

„Sie find fehr gütig. « u 

„ Hat Sie Jemand beleidigt? » 

u Reinedwegd, mein Derr.« 

„Oder ein verliebter Verdruß !u . 

“Nichts weniger ald dad, mein Herr. 

„Oder fehlt’8 an Geld — ich will je helfen. «. 
Der Blondin fah dem zudringlichen delfer mit großen 
Augen in's gelbe Geſicht. 

„Reden Sie doch!«⸗ fuhr der Helfer fort. „ Brauchen 
Sie viel? Ein paar taufend Livres, oder mehr? Sie 
find ein Glückskind. Sie könnten der reichſte Mann von 
ganz Namur fein. « 

Wie fo? u 

„Das fage ich Ihnen, fobald Sie es fein wollen. “ 

ver möchte nicht gern veich fein? «“ 

» Gut. Aber bier — daB begreifen Sie — hier, wo 
jeden Augenblick unfer Geſpräch behorcht werden kann, —* 
ſich von ſolchen Dingen nicht viel reden. Ich bin fremd 
in Namur. Wollen Sie mich in meinen Gaſthof begleiten, 
mit mie auf meinem Zimmer zu Nacht ſpeiſen ?« 

Der Blondin fah-den Fremden mißtrauifh an. Und 
doc, gefiel ihm für dem fatalen Abend, da Jacqueline über 
feinem Hinterftübchen tanzte, dad Abenteuer fhon ber 
Zerftreuung wegen gar nicht übel, „Ich will's verfuchen !« 
dachte er bei fih, und ging mit. _ 





Der Shah 
Der Fremde bewohnte im Gafthofe einige prachtige 
Zimmer. Ein paar Bedienten flogen auf feinen Wink 
ſogleich, ein ausgeſuchtes Nachteſſen zu beſtellen. Der 
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Blondin war betroffen über alles, was er ſah; denn er 
bemerfte, daß der Fremde in feinem grauen Rod ein Mann 
von ungewöhnlihem Reichthum fein. müffe, der ſich wohl 
andere ‚Leute, ald einen armen, verliebten Spigenhändler 
zur Gefelfhaft wählen könnte. 

„Mit wen babe ich die Ehre zu reden?“ fragte etwas 
verlegen der Blondin. 

„Nennen Sie mih nur Abubeker,“ erwiederte der 
Graurod; „id bin von Geburt eigentlich ein Chaldäer.« 

» Mein Gott, ein Chaldier! Wie kommen Sie fo 
weit aus Afien in unfere Gegenden? « 

„Wied wohl fo gebt,“ erwiederte jener; wtheild 
Rangemweile, theild Wiäbegier treiben mich under. Ich 
denfe von bier ein wenig nach Island zus reifen, fobald 
die Frühlingswitterung wärmer wird. « 

Nah Island! ‚Und find Sie ſchon lange aus Aflen 
abgereiöt ? « 

Der Ehaldaer fhien einen Augenblid nachzurechnen, 
und fagte dann ganz nadhläffig: » Wohl, ungefähr in vier 
zehn Tagen find es hundert und zweiundzwanzig Jahre, 
feit ich abreiste. « 

Der Blondin glaubte nicht recht gehört zu haben. Der 
Ehaldäer wiederholte ganz troden : » Hundert und zwei⸗ 
undswanzig Jahre, 0 

v Mein Himmel, hundert und zweiundzwanzig Jahre! 
rief der Blondin. „Aber, wenn Sie erlauben, wie alt 
ungefähr wären Sie u 

„ Dreihlindert und zwölf Jahre voll. u 

„ Dreihundert und — — « ſchrie der Blondin. 

„Zwölf Jahre vol !u fegte der Ehaldäer ruhig hinzu: 
"Sc glaube ed wohl, es befremdet Sie das; Sie mögen 
glauben, ich‘ habe Luft, mit Ihnen zu ſcherzen. Sie wer 
den noch ganz andere Dinge erleben, wenn Sie mit mit 
vertrauter werden. Glauben Sie aber, wad Sie wollen, 
und richten Sie den Menſchen nie nad feinen Worten, 
fondern nad) feinen Thaten.« 
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Der Blondin fand dieſe Reden fehr ‚fonderbar, dachte 
aber : » Der Herr-möchte fein Späßdyen mit meiner Leicht: 
gläubigkeit treiben. Wir wollen fehen, wer den Andern 
am meiften überliftet. « 

Die Bedienten meldeten, dad Nachteffen. sei gerüftet, 
Man begab fih in einen Speiſeſaal, der mit Wohlgerüchen 
erfüllt war. Am Tifeh nur zwei. Gederfe, für den Blon⸗ 
din und den Chaldäer. ‚Sie fepten ſich. Die feinften 
Speifen und Weine fullten den Tifh. Die Bedienten 
zogen ſich zurüuckk. 

‚nSeßt, lieber Freund, « fagte Abubefer, v laffen wir’s 
und fchmeden ; verbannen Sie allen Kummer, der Sie 
plagt. ‘Reden Sie offenherzig mit mir, wie ich gegen 
Sie zu reden gewohnt bin, 

Der Blondin lieg ſich's zwar fehmerfen, ward aud ges 
gen Ende der Mahlzeit ziemlich heiter durch den beleben 
den Geift des köſtlichen Weins; aber flatt dem Fremden 
ſich zu offenbaren, ftieg fein gerechte Mißtrauen. Er 
batte gern mehr von dem Chaldaer gewußt, ungeachtet . 
ihm diefer während der ganzen Effendzeit von Schickſalen 
zu Waſſer und zu Lande unglaubliche Dinge berichtet hatte. 

v» Sa, Herr Abubeker, « fagte der Blondin, „ Sie ers 
zählen mir offenbare Feenmährchen. Bilden Sie fid denn 
wirklich ein, daß Ihnen ein vernünftiger Menſch dad auf's 
Wort glaubt? u 

„Es ift mir gleihgültig,«u _ verfebte der . Chaldäer , 
„ob Sie mir glauben, oder nicht; nur ift e8 Ihr eigner 
Schade. Daß ich in geheimen Wiffenfchaften wohl bewan⸗ 
dert bin, mögen Sie aber doch merfen. Haben Sie no 
nie von der Nekromantie gehört?” 

» Allerdings, aber nie viel davon gehalten. So viel. 
ich weiß, läuft es meiftend auf Betrug, Gaufelei oder 
Tafchenfpielerfünfte hinaus. « 

„Gar möglih bei euch unwiffenden Leuten bier in 
Europa; bei und zu Lande in Chaldäa aber ift ed Doch 
etwas andered. « 
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mLaffen Sie ein Kunſtſtück fehen!u fagte der Blondi. 

„Sch mache feine Kunftftüde !u erwiederte Abubefer: 
„ber — eben Sie, junger Mann, Shre Geſichtszüge, 
haben mich für. Sie gewonnen. Ich ſchwöre Ihnen, Sie 
find unter einem glüdlichen Stern geboren. Reden Sie 
offen mit mir: worin fann ich Ihnen helfen? Weine 
Hilfe iſt Ihnen mehr werth, als alle Tafchenfpielerei. 
Zum Beilpiel: find Gie ald Kaufmann in Berlegenbeit ? 
Brauchen Sie Geld?“ 

Der Blondin lächelte mißtrauiſch über den Tifh bin: 
„Es fönnte fein. « 

„Gut!“ vief der Chaldäer: „Warum hielten Sie 
damit zurück und ſagten's mir nicht gleich? Sie find bes 
ftimmt , einen Schaf bei den Ruinen ber Burg Balerien 
des Anges zu heben.“ 

„Einen Schag. u 

„Wohl, und noch dazu einen 1 beträdtfihen. u 
- »Batum heben Sie ihn nit für ſich ſelbſt, Here 
Abubeker ? u 

n Beil er mir nicht beſtimmt iſt, und weil ich ihn 
gar nicht gebrauche. 

» Bann fol ih ihn heben ? u 

„Sobald Sie die Reife nad Balerien des Anges 
machen wollen. « 

» Bedarf ed dazu noch Vorbereitungen oder befondere 
Umftände und Anftaften ? 

ev Richt Die mindeften. 

Der Blondin war ‘an dem trodenen Ernft des Chals 
daͤers faft irre, und doch glaubte er, diefer wolle ſich mit 
ibm beluftigen. Er befann fih, und fagte endlih: "Gut, 
Herr Abubefer. Um Ihnen aber die Wahrheit zu fagen, 
ih: muß morgen ſchon einen fälligen Wechſel von fünfs 
tanfend Livres zahlen. Wenn mir der Schab gewiß ik, 
würden Sie nit die Güte haben, mir bis zur Erhebung 
Deßfelben: fünftaufend Livres vorzuftreden ? « 

















- Der Blondin fchwieg und heftete beobächtend feinen 
Bit auf die Züge des Chaldäers, um ſich an deffen uns 
wermeidlicher DVerlegenheit zu weiden. Der Chaldäer aber 
veränderte fein Geſicht nicht im geringften, und fagte gang 
ruhig: „Mit Vergnügen: Sie follen fie haben. Dann 
wendete fi) das Gefprad wieder auf Nefromantie und 
die Abenteuer des Fremdlings. 

Herr Le Blond brach endlich gegen Mitternacht auf 
und wollte fich beurlauben. Aus Schonung weilte er den 
‚sroßfpreiherifchen Chaldäer nicht an die fürftaufend Liores 
erinnern, und war mit der angenehmen Ferftreuung zus 
frieden, die er den Abend in deſſen Gefellfchäft-gehabt. 
Ohnehin hatte er die Gefchichte von dem fälligen Wechfel 
nur erdidtet,. um den Nekromanten auf die Probe zu 
ſtellen. Allein diefer bat ihn, einen Augenblid zu vers 
weilen, entfernte fih in’d Nebenzimmer , brachte -vier 
Geldſacke und legte einen nach dem andern auf den Tiſch. 
Dann befahl er einem der Bedienten, Herrn Le Blond 
mit der Laterne zu feiner Wohnung zu begleiten, dem 
andern, ihm dad Geld nachzutragen. 

Der Blondin war beffürst. Er dankte verbindlich und 
empfahl fih. Die Bedienten begleiteten ihn zu feinem 
Daufe, wo Derr Le Blonde Diener ihn erwartete. Dem 
gaben die Diener des Chaldäers Lad Geld ımd wers 
ſchwauden. 





Die Reiſe nach Valerien des Anges. 


Dieſes in ſeiner Art außerordentliche Ereigniß brachte 
Den Herrn Le Blond um allen Schlaf. Er mußte beinahe 
anfangen, dad Unglaublichfte zu glauben. 

ber 0 er folgendes Morgend ziemlich ſpaͤt er wachte, war 

Chaldäer fein erſter Gedanke, wie ed font nur 
Sactneline zu fein pflegte. Sept nüchterner ald vorigen 
Abend, fah er ein, daß der vorgebliche dreihundert= und 
zroölfjährige Derr ihn offenbar zum Rarren gehabt, und 
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ihn ſtatt mit fuͤnftauſend Livres vermuthlich mit einigen 
Säckchen vol Sand und Blei heimgeſchickt habe Er 
mochte die Säde, die noch immer da lagen, nır nicht 
aufthun, um ſich die Befchämung fo fange ald möglich zu 
erfparen. Neugier überwog endlih. Aber wie groß war 
fein Erftaunen, als er flatt Sand und Blei in jedem 
Saͤckchen fünfzig Louisd'or fand, neu, wie aud der Münze 
gefommen. 

u Balfhmünze und nidtd andered!u' Dachte er, und 
mahm die Goldwage. Alle waren vollwichtig. Er ſchickte 
ein paar Stüde zum Goldſchmied, fie hatten ihr gehöriges 
Korn. 

Sept ftand dem Blondin der Verſtand ſtill, wie man 
zu fagen pflegt. An Wahrheit deffen wenigſtens, was der 
Chaldaer von einem Schaße gefprochen hatte, fonnte, nad) 
einer fo gewichtigen Vorausbezahlung, nicht ganz zu weis 
feln fein. Was hätte auch den Fremden bewegen follen, 
mit Herrn Le Blond fo foftbaren Spaß zu treiben ? Es 
mußte etwas an der Sache fein. Der Blondin befchlog 
jest offenberziger dem Chaldäer feine Noth zu Plagen, 
nämlich feine Armuth, Jacquelinens Liebe und ihrer beider 
Wunſch. 

Er ding ſogleich den Morgen zum Herrn aAbubeker. 
Der ältlihe Herr,. dem man bei der Lebhaftigkeit feiner 
Bewegungen gewiß fein dreihundert = und zwölffähriges 
Alter zugemuthet hätte, empfing den-Blondin fehr freund: 
(Haftlih. „Haben Sie die Wechfel abgethan ?u fragte 
er. Der Blondin geftand, daß er feinen unbefannten 
Freund mit der Wechfelgefchichte nur babe prüfen wollen ; 
bat um Verzeihung, und verfprad ihm jeßt dad innerfte 
Geheimniß feiner Bruft- aufzufchließen. Er that’3; erzählte 
haarklein von der Jasminlaube, von den Lektionen, von 
dem Irrthum mit dem Schilde der Gefchwifter Buonvicini, 
von Jacquelinens Liebe, von des Generald de Fano Stolz, 
und daß er feine Hoffnung habe, jemald die and der 
Geliebten zu empfangen. 
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Der Ehaldäer. hörte aufmerffam zu. „Freund,“ fagte 

derfelbe endlich nach einigem Beſinnen, » warum verzmeis 
feln Sie? Heben Sie den Schatz, faufen Sie ſich ein 
Landgut mit ſchönen Einfünften, treten Sie, als reicher 
Eigenthümer , vor den General, und er fchlägt Ihnen 
feine Tochter nicht ab. « 

„Aber täufchen Sie mich nicht mit ‚der Hoffnung eines 
Schatzes ?u 

» Welches Intereſſe kann ich haben, Sie: zu betrugen ® 
Hingegen darf ich Ihnen nicht bergen, Sie haben ‚mich 
mit der Wechfelgefhichte getäufht. Sie hätten es nicht 
thun follen. Sie verzögern damit ohne Zweifel die Hebung 
Ihres Schatzes um einige Tage, vielleicht um einige 
Wochen, die Ste deswegen immer abmwefend find. « 

Der Blondin fämpfte- mit ſich felber zwiſchen Iweifel 
und Zuverſicht. 

„Was babe ich zu thun, wenn ich mit Ihnen gehen 
fol ®u fragte er nach einer Weile: 

— Sie beftellen Ihr Hausweſen, fehmeigen gegen 
Sedermann von dem, was wir vorhaben, und geben eine 
Reiſe vor, die Sie in Handeldgefhäften machen müffen. 
Am beften, Sie verkaufen Ihr Waarenlager mit Bauſch 
und Bogen, denn nah Hebung des Schatzes bedürfen 
Sie diefed Kleinhandels nicht mehr. Oder geben Sie Ihre 
Habe einem Freund in Verwahrung. 

»Dorf ich auch Jacquelinen nichts fagen *u 

— Bon der Abreife wohl ; von Ihrer zuverfichtlichen 
Hoffnung wohl, bald im Stande zu fein, öffentlich um. 
ihre Hand werben zu fünnen, Nichts von Valerien des 
Ange, nichts vom Schatz. 

„Bann fol die Reife vor fich geben?“ 

— Sn drei Tagen bin ich nicht mehr in Namur. 

Der Blondin verſprach, fih zur Abreiſe zu bereiten. 
„ Denn,u dachte er, ald er wieder in feinem Dinterftüb- 
hen. allein war, „wa8 wage id) eigentlih ? Wird Jacque⸗ 
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fine nicht mein, was babe ich won der Welt? Ich will 
den Schab heben. « 

Ehe drei Tage verflofien, war er fertig; ; Jacqueline 
von feiner Abreife belehrt, unter tauſend Schwüren mit 
der Hoffnung des freudigſten Wiederſehens entlaſſen, umd 
der Seiden⸗ und Spitzenladen geſchloſſen. 

Er ſetzte ſich in des Chaldaͤers Reiſewagen uud fuhr 
mit ihm von Namur ab; aber nicht am hellen Tage, ſon⸗ 
dern um Mitternacht. Wie die Glocken der Kathedralkirche 
zwölf Udr fchlugen, gab der Kutſcher Abubekers den Pfer⸗ 
ben die Geißel zu fühlen. 
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Die Hebung des Schatzes. 

Der Chaldaäer blieb fid) unterwegd gleich, eben fo 
großſprecheriſch, eben fo unbefangen und zuverfichtlich, wir 
im Gaſthof zu Namur. Den ganzen Tag. warb fehnell 
mit abwechſelnden Pferden gereifet in verfehlogener Kutfche. 
Das Wetter war nebliht and regnerifh. Selbſt Tranf 
. und Speife ward im Wagen genpffen, nirgends angehalten. 
Abends in der Dunkelheit hielt man vor einem einfamen 
Jagdhauſe, öder dergleichen, in einem Walde. Eine Art 
Zäger, in ziemlich abgetragenen Kleidern, empfing bie 
Reiſenden, führte fie in ein Zimmer, deſſen Fenſterſchei⸗ 
ben meift zgerbrochen und mit Papier verklebt waren , defien 
ehemals. Foftbare Tapeten, halb vermobert, in Gtüden 
berunterhingen, und zündete ein wohlthuendes Kaminfeuer 
an. Des Chaldaerd Bediente trugen Wein und Kalte 
Küche herbei, während der Jäger mit feinem Knecht ein 
Paar Matragen in die Stube auf den Boden Kate, um 
Rachtlager zu rüften. 

uMebernadhten wir hierfu fragte der Blondin, und 
ſah fich verlegen um, denn e8 war ihm in diefer Derberge 
gar nicht gebeuer. 

a Zehn Schritte von hier find die Ruinen von Balerien 
des Anged, Mitternacht zwölf Uhr, nicht fpater, nicht 
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fruͤher, müffen wir da fein. Trinken wir inzwiſchen bier 
bei den warmen Kamjnflammen ‚ und erquiden wir und.« 

Den Blondin durdbebte ein Falter Schauder. - Alle 
ſchreckhaften Erzäblungen von fonderbaren. Erſcheinungen 
traten ihm ſchnell in's Gedächtniß, die bei Erhebung unters 
irdiſcher Schäge Statt gefunden haben ſollen. Er fragte: 
» Werden wir dergleichen auch erfchen müffen ?⸗ 

Der Chaldäaer ſchüttelte lächelnd den Kopf, und fagte: 
„Poſſen! Fürchten Sie fie fih vor Ammenmährden ? u 

Man verfürzte den langen Winterabend fo gut als 
möglich bei Wein und Gefpräh. Aber der Blondih war 
theild von der vergangenen fihlaflofen Nacht, theils von 
der Reife felbft fehr ermüdel. Der Chaldaͤer gab fich 
ale Muͤhe, ihn durch wunderbare Erzählungen zu er 
muntern. 

Als es ſtark auf Mitternacht ging, ward auch der 
Chaldaͤer ernſthafter, und da er Le Blonds Schlaͤfrigkeit 
bemerkte, ſtellte er ſich vor ihn und fragte: „Sie haben 
mich doch ſonſt durch keine Unwahrheit hintergangen? — 
Ste könnte Ihnen und mir in ben Ruinen nachtheilig 
werden. u 

„Ich verſichere auf Ehre, u ſagte Le Blond, außer 
der Erdichtung von den Wechfeln, die ih — — u 

« Schon dad war übel. Ihre Neigung zum Schlaf in - 
einer fo wichtigen, über das Glück Ihrer Tage fo ent⸗ 
fheidenden Stunde wird mir verdächtig. Ich habe einen 
ähnlichen Fall.erlebt, da ein folher Schatheber in viers 
wöchentlihe Ohnmacht verfiel, fobald er den Schaß ge: 
hoben hatte. « | 

n Ei, dad wäre ſchrecklich!« rief Le Blond. . 

„OD ſo ſchrecklich eben nicht für den Schläfer in feiner. 
Ohnmacht; denn er hatte die lebhafteften und füßeften 
Träume von der Welt, und hätte nichts Beffered ges 
wünfcht, als nie aus der Ohnmacht zu erwacen. Allein 
für. mid war das Erwarten feiner Genefung und feines 
Erwachens peinlich. « 

DI. | 44 
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„Aber der Schab wurde doch troß dem gehoben? « 
fragte der Blondin ‚weiter. 

Der Chaldäer fah nach der Uhr, winkte dem Blondin, 
zu ſchweigen und ihm zu folgen, zundete eine Feine Blend» 
laterne an, und flieg eine ſchmale Treppe hinab. Der 
Blondin folgte, aber. fo fchlaftrunfen, daß er faum wußte, 
was er that. Sie gingen eine kurze Strede durch den 
Wald bis zum Schutte einer eingefalienen Mauer. Der 
‚Chaldäer bedeutete durch Winke, bier liege der Schatz. 
Mährend der Ehaldäer bei der Blendlaterne in einem Buche 
las, hatte fich’8 der Blondin auf einem Mauerſtück bequem 
gemacht und fih zum Ruben niedergefebt. Der Chaldäaer 
las noch, als der Blondin in feften Schlaf fiel. 





Der Traum. 

Das war nun freilich ein Schlaf zur ganz unrechten 
Zeit. Doc abwehren fonnte ihn Herr Le Blond unmögs 
lid. Da er endlich erwachte, oder erwacht zu fein glaubte, 
war es ſchon heller Tag. Er rieb fih die Augen aus. 
Er lag auf einem föltlihen Bett, in der milden Dams 
merung grünfeidener Umhänge. Er fchob diefe zurück, 
und erblidte fih in einem der medlichften Schlafgemächer ; 
Stühle und Tiſche vom’ feinften Holz, mit Vergoldungen ; 
die Wände mit fhönen Gemälden gefehmüdt, deren Ins 
balt meiftend die Macht und Schalfheit des Liebesgottes 
darſtellte. Auf einem Tiſchchen blühten in vergoldeten 
Vaſen mehrere Rofenftörfe. 

Es fiel dem guten Blondin ſchwer, ſich an das Ver⸗ 
gangene zu erinnern. Er wußte nur ſehr dunkel noch 
vom Kaminfeuer im Waldhauſe, vom Gang zur alten 
Mauer, von Abubekers Leſen im Buche bei der Blend⸗ 
laterne. Er erhob ſich im Bett und’ fuchte nach dem 
Chaldaer. - Ä 

Auf fein Geräufh öffnete fi eine Nebenthür; ein 
Kammerdiener in dit mit Gold befegter Lioree trat herein; 
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der winfte hinter fich, zwei andere Bediente famen auf 
den Zehen herbei, und hinter ihnen ein betagter Herr, 
welcher. fogleich ſchweigend nach des Blondine Puls griff, 
und ihm darauf in einem filbernen Löffel Arznei reichte. 

„Es ift gar nicht nöthig!“u fagte Le Blond: „Ich 
fühle mich zwar ein wenig betäubt, aber fonft ganz wohl.“ 

Der Arzt fchüttelte den Kopf und fagte: "Sch be⸗ 
fhwöre Ew. Durchlaucht, nur diefe paar Tropfen! Gie 
werden Ew. Durchlaucht fehr wohl thun. « 

Here Le Blond betrachtete den Arzt mit großen Augen, 
und verlangte, man folle ihn mit der Arznei verfchonen, 
Dann erfundigte er fih nach Herren Abubeler. 

Die Anweſenden faben fich bedenklich ‚unter einander 
an, und man lad deutlich in ihren Mienen, Daß fie ihn 
für wahnfinnig hielten. Endlich fragte der Arzt: v Wen 
verftehen Ew. Durchlaucht unter dem Abubefer ? u 

uEi, der mit mir geftern Abend bier anfam, der 
Ehaldaer.n 

nEw. Durchlaucht find fchon feit geraumer Zeit bier, 
und famen in Begleitung der Frau Herzogin Ihrer Ge: 
mahlin an.“ 

„Ich? Gemahlin? Herzogin? Geraume Zeit? Ich 
bitte Sie, verſchonen Sie mich mit dem Spaß und Ihren 
nãrriſchen Titulaturen, und erlauhen Sie mir, aufzuftehen. 
Wo find meine Kleider fu 

Die Bedienten und der Arzt. warfen einander mit 
peinliher DVerlegenheit Blicke zu. Endlich vereinigten fich 
alle, ihn unterthänigft zu bitten, nur fo lange ruhig zu 
bleiben, bis man von feiner Gemahlin. Verbhaltungsbefehle 
eingezogen babe. Einer der DBedienten, meiftend alte 
Leute, ging fort. Der Blondin hielt die Menfchen für , 
närrifh, oder das Ganze fir Spaß des Chaldaͤers. Er 
fragte, ob er zu Valerien des Anges fei?. 

„Ew. Durchlaucht find in ihrem Jagbſchloſſe Ch armes, 
um in dieſer Eingezogenheit Höchſt Ihrer Geſundheit zu 
pflegen !u erwiederte ein Kammerdiener. 
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Bald nachher erſchien der Abgeſchickte mit Befehl, 
Sr. Durchlaucht die Kleider zu geben. 

wGeruben Ew. Durdlauht Dero Morgenanzug zu 
nehmen, oder befehlen Sie die Uniform, ober die Sagds 
fleider € u 

„Nichts! Sch bitte um meine Kleider, und dann dem 
durchlauchten Spaß ein Ende zu machen. = 

Man brachte die Kleider, alle vom feinften Zeuge, 
dazu einen Ueberrock, von blauem Tuch, auf deſſen linfer 
Geite ein filberner Stern eingeftidt war. 

Seht verlor der Blondin die Geduld. Er forderte 
feine eigenen Kleider mit Ungeſtüm. Alle erfchraden; 
und der Arzt batte noch Muth, ihn demüthig zu beſchwoͤ⸗ 
ven, nicht ungnädig zu werden; der Zorn könne den 
fhwerften Ruͤckfall der Krankheit verurfachen. Andere 
Kleider, als diefe, babe er nie gehabt. Herr Te Blond 





ergab ſich in fein Geſchick, und hoffte, fei er einmal an- 


gekleidet, den Chaldäer zu finden. Die Bedienten waren 
gefchäftig, ihm beim Anfleiven zu helfen; zum Waſchen 
brachten fie ihm in filbernen Becken wohlriechendes Waſſer. 
Dann ward Frühſtück im feinften chinefifhen Porzellan 
aufgetragen. . 

Er af und tranf. Alles wor ihm. fremd und fonders 
bar. Sole Pracht des Geräthed hatte er in feinem 
Leben nie gefehen. Er trat an's Fenſter; er fab, daß 
er in einem alten, bocdgelegenen Sclofe wohne, mit 
Ausfiht uber einen weiten Wald, durch welchen Alleen 
fleenförmig gehauen waren. 

„Wie weit ift Namur von bier ?« Das wußte keiner. 
Er fragte wiederholt nach Herrn Abubeker, beſchrieb den 


Chaldaer auf alle Weiſe, erzaͤhlte, daß er dreihundert und 


zwoͤlf Jahre alt ſei, und was er von ihm wußte. Die 
Bedienten zuckten die Achſeln, ihre Unwiſſenheit zu ent⸗ 
ſchuldigen. Der Arzt verſicherte, eine ſolche Geſtalt habe 
man hier noch nie geſehen; und wegen der dreihundert und 
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zwölf. Jahre griff er dem Blondin geſchwind wieder nad 
dem Puls. 

"Meine Herren, fagte Le Blond verdrießlich, „ent⸗ 
weder bin ich närrifch, oder Sie find es, Denn daß ich 
wache und gar nicht traume, das fühle ich deutlih. Bei 
wen bin ich hier? « 

"Shro Durchlaucht find nebft Ihrer Frau Gemahlin 
in Hochdero eigenem Schloffe Charmes!« fagte der Arzt. 

„Bas Gemahlin? Ich bitte Sie, halten Sie mid 
nicht länger für einen Wahnfinnigen oder Tölpel, Ich 
war nie verbeiratbet. Wo wäre denn meine fogenannte 
Gemahlin! 

uch werde Ihrer Durchlaucht fogleih von Dero Wüne 
ſchen melden, die Sie äußern!“ rief einer der Bebienten, 
und entfernte fi. | 

- nBoffen!a rief Le Blond, und mahte Miene, daB 
Schlafzimmer zu verlaffen. Aber er bemerkte, daß er nur 
in Pantoffeln fet, und forderte feine Stiefeln. 

Indem öffnete einer der Bedienten die Thuͤr fehr weit 
und fagte: » Ihre Durchlaucht, die Herzogin! 





Die Herzogin. 

Sm leichten Morgenlleide, welches aber eben fo ges 
ſchmackvoll als koſtbar war, trat ein junges Frauenzimmer 
herein, auf deffen Wink fih ehrfurchtsvoll der Arzt und 
Bediente entfernten. »Ich will einen Augenblick mit 
meinem Gemahl allein fein! fagte fie: „Bleibt vor ber 
Thuͤr ftehen. » 

Der Blondin, da er die junge, ihm unbefannte Schöne 
freundlich gegen fi) zuwandern fah, wußte nicht mehr, was 
fagen. Er verbeugte fich ebrerbietig und machte eine Be⸗ 
wegung, als wolle er fich entfchuldigen, konnte aber Fein 
Wort bervorbringen. Sie legte holdlaͤchelnd ihre Hände 
auf feine Achſeln, ſah ihm lange ſchweigend und forfchend 

in die Augen, und fagte dann: „Wie befinden Sie ſich 
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heute? Nicht fo, Sie wollen gu fein; . denken auch nicht 
‚mehr an Spibenladen und Zauberer, Sacquelinen und vers 
grabene Schäte, von denen Ste immer und ewig feit 
einem halben Jahre fprechen. Wie froh wäre ih, wenn 
th bald wieder mit Ihnen nad) Paris an den Föntglichen 
Hof zurück könnte! Erſt heut’ empfing ic) von der Hers 
sogin von Nemours Briefl, worin fle fih nach Ihrer Ges 
nefung auf's Angelegentlichfte erkundigt. “ 
» Die Herzogin von Nemours?n fagte der. Blondin, 
dem das vertrauliche Anlehnen der ſchönen Geftalt, ihr 
zärtliher Blil, ihre Stimme ein Erröthen um's andere 
abjagte und ihn feltfam bewegte: » Gnädige Frau, ich 
weiß nicht, wo ih bin. Beinahe follte ih an Hexerei 
glauben. Ich bitte Sie, reißen Sie mid aus dem Irr⸗ 
thum. Ich will Ihnen meine ganze Gefhhichte bis zum 
heutigen Tage erzählen. Dann richten Sie.na Er erzählte. 
- „Mein Gott! rief die Herzogin: "das haben Sie 
ſchon viel hundertmal erzählt. Eben deswegen mußten 
wir nah dem Rath der königlichen Leibarzte Paris vers 
laffen, um alles Auffehen zu vermeiden, welches Ihre Ges 
muͤthskrankheit nothwendig erregte. Sch bitte Sie, halten 
Sie fi wenigftens ruhig; vermeiden Gie Ihre Traͤume⸗ 
reien, denfen Sie gar nicht mehr daran; finden Sie fich 
wieder in Ihre wirflihe Lage hinein; betrüben Sie mid) 
nicht mehr mit Ihren feltfamen Einbildungen. Wollen 
Sie. das? u | 
aAlles, was Gie befehlen, gnädige Frau. - Aber ent: 
weder bin ich jet wirflich verrüdt, oder ich muß an Zau⸗ 
berei glauben, oder der Zauberer verblendet Sie und alle 
Ihre Leute. Denn ich fehwöre, ich bin fein Herzog; ich 
bin der Seidenhändler Le Blond von Namur; ich babe — u 
„Ach, ſchon wieder das alte Lied!« rief die Ders 
zogin unwillig: "Und Sie haben mir doch verfprocen, 
vernünftig zu fein! Alfo Alles vergebens. Sie kennen 
mich alſo noch immer nicht wieder Fu Bu 
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Der. Blondin fchuttelte den Kopf, und doch war ihm 
in dem ganzen Wefen, felbft in der Stimme de® Herzogin 
viel Bekanntes. „Es ift mir, ald hätte ich ſchon eimmal 
die Ehre gehabt, in Ihrer Geſellſchaft oder Nähe geweſen 
zu fein; allein ih —⸗ 

u Gottlob!“ rief Die Derzogin: „Es fängt in Ihrer 
Dernunft an zu dämmern. Das ift feit langer Zeit das 
erftemal, das ich Sie fo reden höre. Nur Geduld! Sie 
werden fich bald wieder auf Alles befinnen. Schonen Sie 
Shrer. Thun Sie fih nur Gewalt an, und meiden Sie 
Ihre Einbildungen.. Reden Sie wenigftend nie mehr das 
von; geben Sie ſich wenigftens nicht mehr vor unfern 
Bedienten mit Ihrer Krankheit bloß. Sie find der Her: 
g0g von Melfi „Sie mein Gemahl, und könnten ſo stü- 
li fein, wenn Ste nichts==« 

. uch der Derzog von Melfi, ich — guädige Frau — 
Ihr Gemahl — — in der That, ich muß wahnſinnig fein, 
wenn ich das glauben foll. « 

"Mein Lieber, Sie find wahnfinnig, weil Sie's nicht 
glauben ; weil Sie immer zum Fenfter hinausfpringen, wie 
zafend in die Wälder laufen wollen. Daher mußte. ich 
‚die Fenſter vergittern, die Schloßpforten verriegeln und 
bewachen laſſen; darum habe ich mich feit einigen Tagen 
son Ihnen entfernt halten müffen; darum muß ich felbft 
noch die Leute bier an der Thür draußen Wacht ſtehen 
laſſen. Sie haben mich ja ſchon einmal tödten wollen, fo 
wenig lieben Sie mich!» 

„Was?« rief Herr Le Blond: „Ich. zum Senfter 
-binausfpringen — ic Sie tödten wollen? — Mein Ber: 
-ftand läuft. im Ring herum. Sagen Sie um Gotteswillen, 
wie- fönnte mir das einfallen?“ 

u Sie wollen mich alfo nicht mehr erfchreden ? « 

u Gewiß nicht, gnädige Frau. u 
.. au Wollen nie wieder von Ihren alten Grillen forechen, 

wenigſtens ſich vor Ihren Bedienten nicht mehr lächerlich 
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machen, fondern Herzog, Gebieter, mein Gemahl, kurz 
Alles daP fein, mas Sie wirklich findd!u 

n Gnädige Frau! fagte der Blondin, und teaute Augen 
und Ohren nicht: » Ich weiß zwar in der That nicht, was 
ih wirflih bin. Den Ehaldäer hole ber Kufuf! Aber ich 
bin Alles, was Sie aus mir zu machen für gut finden. « 

Da ſchloß ihn die Herzogin im ihre Arme und drückte 
ihre fchönen Eippen dankbar auf feinen Mund. Es ftrömte 
Fiebergluth durch alle feine Adern. Er vergalt fchüchtern 
den Kuß und folgte the nun an urer Hand in die andern 
Zimmer. 





Der Herzog 

Ein Gemach übertraf das andere an Pracht und Be 
quemlichkeit. So oft er aber behauptete, in feinem Reben 
dergleichen nicht gefehen zur haben, hielt ihın die Herzogin 
füchelndsdrobend die Hand auf den Mund. "Was haben 
Sie mir verfprohen?u rief fie dann, und er gehorchte 
willig. 

„Sch begreife zwar die ganze Komodie nicht, die man 
mit mir fpielt,“# dachte er. bei fich felbft, fobald er, auf 
das weichſte Ruhebett hingeworfen, einen Augenblid allein 
war: «weiß auch nicht, aus welchen Abfichten man mit mir 
ſpielt; oder ob ich rafe, oder ob. der Nekromant, der ver- 
dammte Ehaldäer, mich bezaubert bat? Inzwifchen will ich 
-den Ausgang des Dinges abwarten. Ewig kann e8 doch 
nicht währen. Ddera — hier ftodten feine Gedanken; 
denn er erinnerte fich betroffen, was ihm Herr Abubeker 
im Waldhauſe beim Kaminfeuer von einer Perfon erzählt 
hatte, der er einen Schab gehoben, und die in einer vier⸗ 
wöchentlihen Ohnmacht gelegen, worin fie die fehonften 
Träume von der Welt gehabt zu haben behauptete. „Es 
wäre,u Dachte er, „der tollfte Streich auf der Welt, wenn 
ih im Waldhaufe ohnmächtig auf der Matratze läge, und 
der gute Ehaldäer neben meinem Bette, während ich bier 
ein Herzog zu fein glaube oder mit aller Gewalt fein 
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ſoll. Gleichoiel. Ich Kin den Verlauf der Dinge abs 
warten. a 

Er fpielte in der That auf der Stelle ſeine Hergogen⸗ 
rolle ſehr gluͤcklich. Allein mit der ſchönen Herzogin, die 
er ald Gemahl behandeln follte, gerieth er jedesmal in 
Verlegenheit. Er wagte in Ehrerbietung kaum zu ihr 
aufzublicken. Nur ihre Zartlichteiten konnten ihn fr 
sachen. 
Das. Schloß war einſam gelegen, rings in einem un⸗ 
geheuern Forſt begraben, von auſſen alt und verwittert, 
auf einem Felſen, mit Gräben umzogen, über welche eine 
Zugbrücke ging. Von innen ſah man ſchmale dunkle Gaͤnge, 
davon einige ſelbſt am Tage mit Lampen erleuchtet werden 
mußten. Hingegen herrſchte in allen Saͤlen, Zimmern 
und Gemaͤchern fürſtliche Pracht, verſchwenderiſcher Reich⸗ 
thum, üppiger Ueberfluß an der Tafel. Die Dienerſchaft 
war nicht groß. Drei maͤnnliche Bedienten und zwei weib⸗ 
liche, der Arzt und ein halbblinder Kaſtellan, Köche, Stall 
knechte, Hausknechte machten den Hofftaat and. 

Am meiften intereffirte ihn die Herzogin. Er konnte 
nicht laugnen, daß fle ſehr liebenswuͤrdig ſei, und bedauerte, 
freilich nur im Stillen, daß ſie in dem unbegreiflichen Wahn 
beharrte, fie ſei feine Gemahlin, und daß ſie ihre zaͤrtliche 
Vertraulichkeit einem Unmwürdigen weihe. Aber, wie ge: 
fagt, er widerſprach zulegt gar nicht mehr, um fie nicht 
zu betrüben. Sie war ausgelaffen luſtig, wenn er ges 
bieterifhe Miene gegen die Bedienten annahm und den 
Herzog von Melfi in aller Form barftelte. Sie gab ihm 
eigenhändig alle drei. Stunden von der ihm verordneten 
Arznei ein, fo fehr er auch dagegen proteftirte und fid auf 
fein vollfommenes Wohlbefinden berief, Aber er mußte 
die Tropfen trinken, um feine reigende Gemahlin nicht zu 
betrüben. Auch ſchienen fle fhon darum gut, weil fie ihm 
von ihrer garten Hand gereicht wurden. Den alten Arzt 
überhäufte fie mit Lobſprüchen wegen der trefflichen Wirs 
Jungen feiner Kunft, an bie Niemand weniger als unfer 
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Herzog von Melfi glaubte. Denn mitten in allen un⸗ 
begreiflichen Umgebungen fühlte er Do, der Irrthum müſſe 
nothwendig auf der Seite der Andern fein, ob ihm gleich 
unerflärlih blieb, auf welche Weiſe er in die Feenwelt 
gerathen ſei. 

Aber ſchon nach einigen Tagen batte er ſich an dieſe 
Feenwelt fo. ganz gewoͤhnt, als waͤre er ſeit Kindesbeinen 
dieſes prächtigen Muͤßiggangs theilhaftig geweſen. Seine 
Gemahlin ſchien ſich von Tag zu Tag zu verſchoͤnern; und 
felbft Jacquelinens Andenken. ſchien ſich durch den Glanz 
der Gegenwart zu verdunkeln. Die Tage floſſen in un⸗ 
gemeiner Schnelligkeit hin; man ſang; man ſpielte Schach 
und Karten; man ließ ſich die neueſten Werke der Dichter 
vorleſen; man ging auf die Jagd. Die Herzogin war eine 
treffliche Reiterin, und mit ihrer Flinte traf fle das aufe 
fteigende Wild glüdlicher, als der ungeſchicktere Herzog, 
der ſich beim Schießen lange Zeit übel geberbete. Aber 
duch. darin erwarb er bald Vollkommenheit, und feine Ges 
mahlin hatte dabei nur einen neuen Triumph, indem fle 
ftandhaft behauptete, er wäre unter allen am Dofe der 
befte Schuß gewefen, und der König felbft habe ihm einft, 
bei Erlegung eines fechözehnendigen Hirſches im Park des 
Herzogs von Orleans, das Zeugniß gegeben, es komme 
ihm im Jagen keiner gleich. 

Wenn der erſtaunte Herzog von Melft dergleichen 
hoͤrte, pflegte er mit komiſcher Verziehung des Geſichts 
hinter den Ohren gu fragen und gu denken: Sch weiß 
leider fein Wörtchen davon. Aber dag ich ein vollkom⸗ 
mener Rarr geworden, das weiß ich :fehr gut. 

Doch dergleihen wagte er nicht mehr laut zu fagen, 
um nicht auf die Stien feiner fhönen Nachbarin Wölkchen 
des Verdruffed zufammenzuziehen. Darum verftellte er 
fih, fo gut er fonnte, und bald ward ihn der eingeführte 
Ton Bebürfuiß und Gewohnheit. Die Berzagin lad ihm 
aus Briefen verfchiedener Fürften Glückwünſche zu feiner 
Geneſung vor, und, was ihm. von. allem das. Tolffte ſchien⸗ 
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er mußte den Fürften und Herzogen und Prinzeffinnen, 
felbft. dem König Ludwig dem Vierzehnten, für. ihre. Theil⸗ 
nahme danken, ald wäre er längft mit ihnen befannt ges 
:wefen. Seine Gemahlin. lachte fich faft krank, wenn er 
‘einen feiner Briefe vorlad, worin die Faufmännifche 
:Schreibart des Spitenhändlerd mit dem. Hofton des Ders 
3098 von Melfi in Zwietracht oder Eintracht kam. 





* 


Das Geheimnmiß—. 


So verſtrichen in dem Getaͤndel einige Monate. Der 
Frühling erſchien. Bögel fangen weit. umher im. Walde. 
Wieſen grünten. Felſen umſpannen fih mit Blumen. 

Da dachte der ‚gute Blondin öfter an feine Jasmin⸗ 
laube und an Jacquelinen und die italiänifchen Lektionen. 

Es kam ihm zuweilen unbefchreiblihe Sehnſucht, und quälte 
ihn mit Heimweh. Dann ward für ihn das Zauberſchloß 
ein bunt geſchmückter Kerker. 

Aber, ſelbſt wenn er dieſe Gefangenſchaft haͤtte ver⸗ 
laſen können; er würde es nicht gethan haben, weil er es 

nicht mehr fonnte. Die. verfchloffenen Thore und auf⸗ 
gezogenen Brücken hielten ihn weniger, als ſein Herz. Er 
liebte ſeine Gemahlin aufrichtig und von ganzer Seele; 
und in ber That war fie ſehr liebenswürdig durch ihr Ge⸗ 
müth. Noch mehr fühlte er fih an fie gefeffelt, ald fie 
ihm eines Morgend erröthend und felig geftand: ihre höch- 
ken Wünfche wären erfüllt, Mutter zu werden. Von dies 
ſem Augenblide an war fie ihm das Theuerſte auf Erden; 
und wollte Jacquelinens Bild ihm zuweilen das - Gegen- 
theil heweifen, fo fuchte er ſich loczureiten, wie von einer 
Erbſunde. 

Auch die Herzogin ſchien, ſeit dem Geſtaͤndniß, ihre 
Zaͤrtlichkeit für ihm zu verdoppeln; aber: in ihren Augen 
las er. nicht felten unerklaͤrliche Schwermuth, die mit je 

dem Tage fihtbarer ward. Oft ftarrte fie ihn lange umd 
fhmeigend an, und brach dann plöglic in lautes klagendes 
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Schluchzen aus, und ihre Thraͤnen ſchienen nicht aufhören 
zu koͤnnen. Umſonſt fuchte er fle gu beruhigen, zu tröften, 
oder ihr die Urfachen ihres Kummers abzuſchmeicheln. Sie 
blieb glei, und fuchte-fih wegen ihres wunderlichen Bes 
trageng zu entichuldigen mit allerlei Vorwaͤnden. Der 
Arzt, welchen der befümmerte Gatte befragte, wiegte den 
Kopf lächelnd, und ſagte: „Dieſe Schwermuth ift fehr er» 
klaͤrlich. Ihre Durchlaucht geruben darüber ohne Beforgniß 
zu fein. Die Umftände Dero Frau Gemablin bringen es 
nicht anders mit fidh. = 

Das fhien Sr. Durchlaucht ein fehr vernünftiger Grund 
zu fein. Wenn er aber die Herzogin, ihre Thränen, ihre 
Liebkoſungen fehärfer beobachtete, fchien ed, ald wenn nod) 
ein ganz befonderes Geheimniß auf ihrer Seele Iafte. Sie 
fagte fogar einmal die räthfelbaften Werte: „ Eben daß 
Dad Ziel meiner Wünfhe erreicht iſt, mad mic hochſt 
gluͤcklich und hoͤchſt traurig.“ 

Eines Abends, da ſie ihren Gemahl faſt nicht aus 
den Armen ließ, und Thraͤnen und Sröhlichfeit bei ihr, 
wie Sonnenfhein und Regen im Aprilwetter, wechfelten, 
beihmwor er ſie von neuem, ihn dad Näthfel ihres wunders 
lichen Betragend zu löfen. Er bat fo dringend, dag fie 
endlich fagte: » Gut, Sie follen ed morgen erfahren. = 
Sie zog ihn zum Nachteffen, und bat ihn, im Glaſe Wein 
für diesmal feine Neugier zu begraben, . 





AS er ermachte, war das Geheimniß, welches ihm Die 
Herzogin offenbaren wollte, der erfte feiner Gedanfen. 
Aber er erfinunte nicht wenig, fih auf einer Matratze lies 
gend, in dem alten Zimmer mit gerriffenen Tapeten zu 
finden, wo er zuleßt mit dem Chaldäer gewefen. Im Has 
min glübten noch einige Kohlen. Der alte Jäger in feinem 
abgetragenen Rod ftand am Fenſter, und kaum bemerkte 
er das Erwachen des Schläfers, lief er behend zur Thür 
hinaus, und rief: Herr Abubeler, ew wacht! 








325 


Der Ehaldäer trat nach einigen Augenblicken in’s 
Binmmer, und feine Pe Grage war: „ie befinden Sie 
ſich ? v 

"Ganz leidlich; der Kopf if nur ein. wenig betänbt!= 
fagte Le Blond: „Aber vor allen Dingen erklären Sie 
mir: wo ich bin? welches Teufelöfpiel treiben Sie mit 
wir? 

ao follten Sie anders fein, als in Valerien des 
Anges?⸗ 

„Bo iſt mein Schloß, meine Gemahlin, die Derzegia 
son Melfi? Wo find meine Bediente?a 

Der Ehaldaͤer lachte laut auf: „Es fcheint, Sie leben 
noch in Ihren Träumereien. Aber Scherz bei Seite. 
Nehmen Sie dieſe Tinktur; die wird Ihnen alle Kräfte 
wiedergeben. Denn es ift fein Spaß, über drei Monate 
bewußtlos da zu liegen: Wir haben viel Noth mit Ihnen 

gehabt. Hier nehmen Sie diefe Tinktur; trinfen Ste! _ 
Der Blondin wollte fih anfangs weigern, aber da der 
Chaldäer feft verficherte, eher mürde er ihm feine Antwort 
geben, trank er. Es floß wie Feuer durch feine Kehle. 
„Run fagen Sie mir,“ fuhr der Blondin fort: vwo ift 
die Herzogin, meine Gemahlin Ich will ſchlechterdings 
zu ihr!“ 

"Herr Le Blond, u antwortete der Chaldaͤer mit der 
ibm eigenen Trockenheit, „ beflunen Ste fih, wo Sie find, 
warum Sie bier mit mir anfamen? Machen Sie ſich 
nicht etwa lächerlich, indem Ste aus Träumen reden, wie 
ein Wahnfinniger. Was wollen Sie mit Ihren Schlöfe 
fern, Bedienten und Derzoginnen? Vielmehr habe ich das 
vollkommenſte Necht, Ihnen wegen des Angſt Vorwürfe 
zu machen, die Sie mir durch eine Ohnmacht verurfachten, 
an der Sie felbft Schuld waren, weil Sie mid nit mit 
aller Dffenberzigleit behandelten. Ich hatte Sie ja mehr 
als einmal ernft genug dazu aufgefordert und vor ber 
fchlimmen Folge gewarnt, Warum thaten Sie mir dadt« 
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„Scherzen Sie doch nicht, Herr Abubeler! » rief der 
Blondin halb unwillig: „Wo ift das alte Schloß Char⸗ 
mes? wo die Herzogin von Melfi, meine Gemahlin? 

Der Chaldäer jchüttelte unzufrieden den Kopf und fagte 
nad einer Weile: „Es gibt in Frankreich feine Herzogin - 
von Melft, kein Schloß Eharmes. Wie kamen Sie; als 
Seidenhändler, zur Hand einer Prinzefitn ? Was denfen 
Sie denn? Die ruhige Weberlegung eines Augenblick 
kounte binreichen, Sie von Ihrem Wahn zu überzeugen. » 

„ber ich habe ja noch Briefe vom Herzog von Or⸗ 
leans, vom Herzog von Ouimene, vo nder Herzogin von 
Nemours, von — von — ja, vom König felbft!= 

Bo haben Sie fie denn?“ 

Der Blondin fah fih um. Er lag auf der Matrage, 
und zwar in feines Reifefleidern, die er von Namur mit 
genommen. Cr rieb fih die Augen, rieb fih die Stirn 
und fprang auf. Eben ging die Sonne unter. 

vWas ift denn das ? ⸗ rief Le Blond: »Iſt's jett 
Morgen oder Abend? x 

„Abend ifl’3!n erwiederte der Ehaldäer. 

Der Blondin fihittelte den Kopf, er war. irre an fich 
md der Welt. Er ging nachdenkend im Zimmer auf und 
ab; blieb wieder ftehen; unterfuchte feine Taſchen; und dee 
ee gar Feine Spur vom herzoglichen Zuftande weder um 
noch am ſich erblickte, rief er: „Wa8 iſt Denn Blendwerk? 
Wo ich bin oder wo ich war? Gie werben mir doch wicht 
weiß machen wollen, Daß ich länger ald ein Wierteljahr 
regelmäßig träumte, wie ich alle Tage aß, trank, ſchlief 
und wieder aufftand? m 

„Und Sie, mein Herr, verfebte ber Chaldaer endlich 
mit hoͤrbarem Verdruß in der Stimme: vund Sie werden 
mir doch nicht zumuthen, mich mit Shen um den Inhalt 
Speer Träume zu zanfen? Denken Sie von. Ihrem Zu⸗ 
flande, was Sie wollen; aber danken follten. Sie mir, 
daß ich Sie aus Ihrer Ohnmacht rettete, u 
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» Ihnen danken? Nein, Herr Abubefer, Sie vers 
‚rechnen fih. Es ift eben'nicht ergöblich, aus einem Her⸗ 
zog von Melfi Seiden- und Spibenfrämer zu werden. » 

n Gut, Herr Le Blond, ich widerfpreche nicht mehr, » 
fagte der Chaldaͤer trocken, waber meine Zeit ift koſtbar. 
Der Wagen tft angefpannt, wir müffen einflgen, nach Ras 
mur zurück. Iſt's gefällig, fo folgen Sie mir. u 

u Keineöwegs, nicht von der. Stelle, bis ich weiß, wo 
ih bin. Das Schloß Charmed und meine Gemahlin füns - 
nen nicht weit bon hier fein.“ . 

„Wenn Sie daran glauben, Herr Le Blond, fo bleiben 
Sie. Ich meines Theild reife ab nah Namur. Leben 
Sie wohl.“ 

Der Chaldäer machte in der That Miene, davon zu 
gehen. Es fchien dem Blondin nicht räthlih, allein zus 
rüdzubleiben "in unbefannten Gegenden. Er rief dem 
Reiſegefährten zu, der fchon die Thüre öffnete: «Ne, Herr 
Abubeker, ein Wort, Was ift denn aus dem Schaß ger 
worden, den wir heben wollten? « 

u Davon laͤßt ſich im Wagen ſprechen, wenn Idre 

Sinne beſſer entwirrt fein werden. « 
Der Blondin ſchüttelte mißvergnügt den Kopf und 
folgte dem Chaldier. Der Wagen ftand in-der That vor 
dem Waldhäuschen angefpannt, Bediente vorn und hinten 
auf. Man febte fih ein, und die Pferde fogen durch 
Wald und Nacht leichtfüßig dahin. 





‚Trennung. 


Der Blondin feufzte tief im Stillen, ald er neben 
feinem Zauberer da faß, der ‘gar feine Neigung zu haben 
ſchien, das Schweigen zu breden. Das flüchtige Fuhr⸗ 
wer? fchien ihn in Schlaf einwiegen zu wollen. - Herr Le 
- Blond. machte inzwifchen über diefe Flüchtigfeit ‚wei wefents 
lich wichtige Bemerfungen. Die eine beftand in der Ver⸗ 
muthung, daß der Schaß, wenn er gehoben wäre und im 
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Wagen läge, Feine allzu große Laft fein muͤſſe. Die ans 
dere, daß Here Abubeler feinen Zauber bei allem dem iu 
guter Ordnung haben müffe, da man während der Nacht 
mehrmald Pferde wechſelte, die ſchon alle bereit ftanden 
und. die Fortfegung der ſchnellen Reife kaum einige Ri 
unten ılnterbrachen. 

vJetzt auf den Schatz zu kommen,« ſagte der Slondin, 
"wie iſt's dem ergangen? Haben wir ihn gehoben?" 

or Allerdings !a erwiederte der Chaldäer ſehr ſchläfrig: 
"Er ift duch Ihre Ohnmacht nit fo betrachtlih aus⸗ 
gefallen, als ich erwartete; aber doch bedeutend genug, 
Ihnen Zeitlebend bequeme Tage zu machen.« 

nie viel beträgt er etwa? u 

«Sch weiß nicht. u 

„Saben wir ihn im Wagen? a 
Ja wohl!a fagte gähnend der Ehaldäer: vAber wenn 
Sie erlauben, ich bin des Schfafs bedürftig. Sch werbe 
ed Ihnen recht fehr danken, wenn Sie mir einige. Stuns 
den Ruhe gönnen. Denken Sie inzwifchen nach, welchen 
Gebrauch Sie davon machen wollen. u 

Abubeker's Schläfrigfeit kam dem guten Blondin zu 
ſehr ungelegener - Stunde. Er fuchte den Reifegefährten 
durch allerlei Bemerkungen und Fragen munter zu er⸗ 
balten. 

Das iſt fhon entfchieden!u fagte Herr Le Blond: 
„Habe ich den Schab, fo reife ich fo lange die Kreuz und 
Queer duch Frankreich, bis ich mein Schloß Charmed und 
meine Gemahlin wieder gefunden habe, « 
> Das fiherfte Mittel, mein Herr, daß Ihnen das Geld 
wieder aus dem Kaſten verfchwindet. Denn Ihr guter 
Genius gab es Ihnen nicht, daß Sie es für einen Traum 
verfchwenden, — Es thut mir leid um die Mühe, die ich 
mir für Ste gab. Denn fon jeßt haben Sie durch Ihre 
thörichten Entihlüffe einen Theil davon eingebüßt. Sie 
follen, was Sie haben, mit Weisheit anwenden, « 
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Here Le Blond gerieth bei Diefer Erklärung in’ eine 
Feine Verlegenheit. „Was nennen Sie denn mit Weit 
beit anwenden, wenn ich fragem darf?“ 

"Sie lieben die Tochter des Generals in. Namu — 
wie heißt er doch gleich? a 

» Mein Gott!« fehrie der Blondin: davon kann ja 
die Rede nicht mehr fein. Sch bin ja fhon vermäßlt. Sch 
bin nahe daran, Vater zu werben. « 

„Ach, fhweigen Ste!u fuhr der Chaldäer heftig auf: 
«Sie bringen mich mit Ihrer lächerlihen Träumersi in 
Wuth. Und ich fage Ihnen, durch dies Wort haben Sie 
abermals einen beträchtlihen Theil Ihres Schatzes ver 
loren. Werden Sie nicht vernünftiger, fo fündige - ich 
Ihnen an, daß fie Alles und endlich auch, felbft mid vers 
lieren. « | 

Der Blondin ſchwieg. Der Mann war ibm immer 
ein Rätbfel geweſen; jebt ward er ihm verdächtig. Er 
fing am fich zu überreden, der Chaldäer habe mit ihm ein 
Spaͤßchen getrieben, aber keineswegs einen Schah ‚heben 
wollen. Nur fonnte er nicht wohl begreifen, warum der 
Abenteurer fih den Spaß fo viel Geld Foften ließ. Auch 
. fein Aufenthalt zu Charmes, der nun fchlechterdings zum 
bloßen Traum gemacht werden follte, war ihm mehr als 
Spaß. Er hätte die Unterredung gern fortgefeßt, aber 
aus dem Schnarchen des Chaldäers fchloß er, daß auf 
mancherlei Anfragen Feine Antwort erfolgen würde. 

Als nad einer halben Stunde — der Morgen graute 
fhon — der Wagen hielt vor einem Haus neben einer 
Brüde, um frifhen Anfpann zu nehmen, gähnte der Chale 
daͤer mächtig auf; doc fchien er wieder in den Schlaf 
gurüdfehren zu wollen. Der Blondine konnte fih nicht 
känger halten, ftieß den Nachbar an und fagte:. » Offene 
herzig gefprochen, Herr Abubefer, ich babe Alles wohl übers 
legt und erwogen; haben Sie mit mir Scherz fpielen 
wollen, oder treiben Sie noch jeßt Scherz mit mir? Halten 
Sie mich denn in allem Ernſt für albern genug, zu glau⸗ 





330 





ben, daß ich ein Vierteljahr lang habe ohnmachtig liegen, 
babe träumen fünuen....# - 

Der Chuldäer pfiff fih ein Morgenlied, um nicht. gu 
hören. Der Blondin aber fuhr ganz rubig fort: »Sie 
überreden mich in Ewigfeit nicht. Denn ich bin jebt im 
Stande, Ihnen den unwiderfprechlichften Beweis zu geben, 
Daß ich wirklich wachend in Charmed war, wirflich ber 
Gemahl der Herzogin... .« 

Herr Abubefer ließ ihn nicht außreden,- fondern don= 
nerte ihn heftig an, aber in einer wildfremden Sprache, 
von welcher der Blondin fein Wort verftand, 

„ Sprechen Sie auch, damit ich Sie verftehe!“ fagte 
der Blondin. 

‚nie haben Recht; ich vergaß mich, Herr Le Blond! = 
fagte der Chaldier, und rüdte näher an ihm, und fuhr 
mit zorniger, doch gedämpfter Stimme fort, indem er Le 
Blond's Hand mit Heftigkeit drüdte: » AM mein Warnen 
und Reden war nun bei Ihnen vergebens. Sie haben 
fih. um einen Theil Ihres Glücks gebracht. Hüten Sie 
fih, wenn Sie nicht Alles einbüßen wollen. Ich muß Sie 
auf andere Weife behandeln. Hören Sie mich aufmerkſam 
an! Mergeffen. Sie Ihren Traum. Laffen Sie in Ihrem 
ganzen Leben von deffen närrifhem Inhalt Feine Silbe 
über Shre Lippen fommen, weder ‚gegen mich von diefem 
Augenblick an, noch gegen irgend einen andern Menfchen ; 
noch ſchreiben Sie davon eine Zeile, noch malen Sie dns 
von; Genug, begraben Ste in DVergefienheit Ihre Traus 
merei. Unter biefer Bedingung feben Sie mic, einft wies 
ber und Ihr Glück, fonft nie. u 

Bei diefen Worten öffnete ſich die Thür des Wagens; 
der Chaldäer ftieg ab, und im gleichen Augenblid flieg ein 
breitfchulteriger, ſtarker Kerl ein, febte ſich ohne Feier⸗ 
lichfeiten neben den Blondin, und der Wagen rollte über 
die Brüde ſchnell davon. W 

Herr Le Blond machte zu dem neuen romanbhaften 
Streih große Augen; noch mehr, ald der neue Reiſe⸗ 
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geführte eine Piſtole hervorzog, und fagte: „die ift fcharf 
geladen!u — dann ein langes Meffer hervorzog und fagte: 
„das ift ſehr ſcharf; wollen Sie die Spige mit dem Finger 
‚prüfen ® u 

aIch habe gar Feine Neigung Dazu, mein Herr, fagte 
der beftürzte Ce Blond; „und glaube Ihnen gern auf Ihr 
Wort. Wozu aber diefe Umftändet u 

"Beim erften Schrei, den Sie thun,« verfeßte der 
Reiſegefährte, „ bei der erften verdächtigen Bewegung, die 
Sie machen, babe ich die Ehre, Ihnen died Meffer zwis 
fhen die Rippen zu floßen oder’ die Kugel durch den Kopf 
zu jagen. Es thut mir unendlich leid, Daß wir Beide in 
jo gefpannten Verbältniffen leben müſſen. Zu Ihrer eiges 
nen Sicherheit muß ich Sie bitten, ſich gefälligft die Augen . 
von mir verbinden zu laſſen, bis ed mir erlaubt fein wird, 
fie Ihnen wieder zu Bffnen. « 

uber — warum das 2u fragte der Blondin erſchrocken. 

„Weil Sie mein Gefangener find! antwortete der 
fürdhterliche Nachbar, und zog ein Tuch hervor.  Sft’8 
‚gefällig? fuhr er fort, und fpielte mit der Dolchſpite 
um Herrn Le Blond's Bruſt. 

Wider eine ſo dringende Einladung ließ ſich im Grunde 
nicht viel ſagen. Der Blondin neigte ſein Haupt ver⸗ 
zagend dem Tuch entgegen, und ſchnell genug waren, ihm 
die Augen ſo feſt zugeſchnürt, daß er auch keinen Schein 
des Tages mehr wahrnahm. 

Nun hatte unſer Abenteurer gut Ueberlegung anſtellen, 
denn der Nachbar ſchien ſtumm geworden zu ſein, und 
antwortete auf keine Frage. Höchſtens bot er von Stunde 
zu Stunde Wein und kalte Küche. Herr Le Blond be⸗ 
reute bald, fih mit dem. Chaldäer jemald eingelaffen zu 
haben, bald bereuete er, daß er fich deffen Zorn zugezogen, 
wodurch er auch des Schatzes verluftig geworden. Er ges 
dachte vielmals der legten Worte Abubeferd, und befchlog 
in feinem Herzen, deffen Befehl zu erfüllen. Go blieb ihm 
wenigftend Hoffnung, den Wundermann irgend einmal 
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wieder zu feber. Denn fo gang natinlich ging's mit dies 
fem doch nicht zu. 

Ich weiß nun eben nicht, wie lange die Reife dauerte; 
denn der Blondin, welcher weder Tag noch Naht untere 
fheiden konnte, wußte es felbft nicht. Er wachte, fchlief 
dazwiſchen, räumte, machte wieder, und fand die Reife 
fehr lang, weil fle langweilig war. Am meiften quälte 
ihn, zu wiffen, was aus ibm werden folle, wohin ed mit 
ihm ginge? Darauf antwortete aber der Nachbar nie. 





Alles auf dem alten Ziel. 


n Steigen Sie aus, wenn ich bitten darf!« fagte der 
Nachbar. 

Herr Le Blond gehorchte. Der Nachbar, wie gewöhn⸗ 
lich, war ihm dazu behilflich. Er ſtand auf feſtem Boden, 
ohne zu wiſſen wo, und erwartete was weiter geſchehen 
ſolle? Da hörte er den Wagen hinter ſich wegfahren. Doch 
blieb er mißtrauiſch ſtill. Als aber nach einer ziemlichen 
Weile der Nachbar ſich nicht wahrnehmen ließ, redete ihn 
Herr Le Blond an. Keine Antwort. Es kam ein anderer 
Wagen; der rollte aber vorbei. Er wagte endlich die 
- Binde etwas zu lüpfen. Der Dolch des Nachbars ließ 
ſlich deswegen nicht zwiſchen den Rippen verfpüren. Er 
riß daB Tuch von den Augen ;.er ſah darum nicht heller. 
Alles ſchwarz und dunkel. Der gute Blondin firchtete in 
allem Ernft blind geworden zu fein, wenn er fih nicht 
umgewendet und erleuchtete Fenfter von einer langen Reihe 
Häufer gefehen hätte. Er betrachtete Die Gegend genauer. 
Es war die wohlbefannte Hauptftraße von Namur, in der 
er wohnte; ja er fland vor dem großen, prächtigen Haufe 
des Oberamtd- Präfldenten, und zwar vor feinem eigene 
thümlichen Seiden- und Spibenladen, der’ aber verfchloffen 
war, weil e8 Mitternacht fein mochte. Der Reifewagen 
des Chaldäers und die gefährliche Geſelſchaſt d darin waren 
verſchwunden. 
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Rach langem Pochen öffnete der fchlaftrunfene Laden: 
-büter des Herrn Le Blond die Thür, nicht wenig vers 
wundert und erfreut, feinen Gebieter wieder zu begrüßen ; 
nabm den Reifefoffer, der vor der Thür auf-der Straße 
fand, und erzählte im Hinterftübdhen alle Ladens und 
Stadtneuigfeiten, die er wußte, und nad welchen der 
Blondin durchaus nicht begierig war. 

Folgendes Morgens — man fünnte fagen, folgendes 
Mittags, denn Herr Le Blond, von feinen Abenteuern und 
Reifen ermattet, that einen felten Schlaf — war alles 
wieder auf der alten Stelle: das Hinterftubchen, die Aus⸗ 
fiht auf die Jasminlaube, jeder Tifh, jeder Stuhl, jeder 
Schrank. Der Blondin rieb fih die Augen — es fand 
Alles beim Alten. Dad Vergangene gli einem Traum; 
nichts war erflärlich darin; die Gefchichte mit dem Herzog» 
thum zu Charmed am allerwenigften. Es war,. fo fam!s. 
bem Blondin vor, bloße Gaukelei und Zeufelei, der vors 
geblihe Chaldäer entweder der Beelzebub in eigener Per: 
fon, oder ein Schwarzfünftfer, der ihn vermutblic zu ir⸗ 
gend einem Hexenſtückchen gebraucht hatte. Er padte mit 
einiger Neugier feine Reiſekiſte aus; drei alterthümliche 
blinde Goldſtücke lagen oben auf den Kleidern. Er wühlte 
begierig weiter, denn er hielt fle fir Vorboten eines darunter 
liegenden Schatzes; aber nichts weiter gab's. Alles Ueb⸗ 
rige lag in derfelben Ordnung unverfehrt, wie er e8 eigen= 
bandig auf der gleihen Stelle im Hinterftübchen eingepackt 
hatte den Abend. vor der Abreife mit dem Chaldäer na 
St. Valerien des Anges. 





Nicht Alles auf dem alten Fled. 


Er that einen tiefen Seufzer. Außer den drei alten 
blinden Goldftüden und den fünftaufend Livres, die ihm 
der Chaldäer vor. der Abreife im Wirthshauſe gegeben, 
hatte er nichtd von dem ganzen Abenteuer, Was war da 
zu tbun? Er mußte es fich gefallen laffen, wieder in den 
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Spitzenladen zu treten, und auf die Kundinnen zu warten, 
die fich aber während feiner Abweſendeit ganz verloren zu 
haben ſchienen. 

Je weniger er im Laden zu thun hatte, je fleißiger 
lag er im Hinterſtübchen am Fenſter, um die geliebte 
Jacqueline zu erblicken. Sie kam aber nicht zum Bor: 
fhein. Er ging des Tags zwanzigmal in dad Gärtchen 
und in Die Sadminlaube, um fich zu zeigen. Alles um: 
fonft. Sacqueline blieb unfichtbar. Aber je öfter er zur 
Laube fam, je mehr verfhwand aus feiner. Phantaſie das 
Bild der Herzogin von Melfi; je lebendiger erwachte die 
Erinnerung an die reisende Sacqueline, an die Geligfeit 
der Lehrſtunden, an die TIhränen und Gelübde der ewigen 
Treue. Mit feiner ewigen Treue hatte es freilich eigenes 
Bewandtniß gehabt im Scloffe Charmed, das fühlte er 
wohl felbft; und er fürchtete fi, Daß Iacqueline ihm wohl 
ungefähr auf ähnliche Weiſe Treue gehalten habe. Dann 
pflegte ihm felbft vecht fehr daran. zu liegen, feine ehe⸗ 
malige Herzogenfhaft für einen SFiebertraum zu halten, 
wiewohl fein zarte Gewiſſen ihm bemerfbar machte, daß 
and) Untreue im Traume Untreue fei. 

Am Abend lief er zwanzigmal die Straße St. Fiacre 
auf und ab, und beobachtete alle Fenſter des großen Hauſes, 
in welchem die Gefchwifter Buonpicini von Milane wohn: - 
ten. Aber feine Entdedungsreifen blieben vergebens. Er 
ſah die ſchöne, mit jeder Stunde wieder von ihm heißer 
geliebte Jacqueline nicht. 

Am folgenden Tage ward es noch fchlimmer. Denn 
auf fein banges Nahforfhen um den General de Fano 
und deffen Familie erfuhr er — faft wäre er in Ohnmacht 
gefünfen — ber Herr General fei ſchon vor mehreren 
Wochen von Namur abgereifet, vermuthlich nad Stalien, 
und feine gefammte Haushaltung habe ihn begleitet. 

Er lief mit diefer entfehlichen Botfchaft in's Hinter: 
ftabchen, warf ſich auf fein Bett und meinte wie ein Kind. 
Run erft fühlte er, was ibm die göttliche Jacqueline ges 
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weien, da er fie. ohne Hoffnung verloren. Gein Leben 
war zerriffen. Er verfluchte fein Schidfal und nebenbei 
den gottlofen Chaldäer, der ihn um feine Treue, um feine 
Kunden im Spikenladen, um fein Herzogthum und um 
Sacquelinen gebracht hatte. 

Doch kann man auch nicht immer weinen und Augen. 
Der arme Blondin ging wieder in alter Weije feinen 
kleinen Sandelögefchäften nach, verſchloß Gram und Sehr: 
ſucht in fih, und fchlih ohne Troft, ohne Freude, ohne 
Freund umber, wie ein Lebensmüder. Bon feinem Abens 
teuer mit dem Chaldäer offenbarte er feinem Menfchen, fo 
oft ihn auch wohl Befannte fragen mochten, wo er waͤh⸗ 
rend der ‚mehrmonatlichen Abwefenheit gewefen? Er wußte 
ohnehin felbft nicht, was er von dem Vorfall halten follte. 
Denn er vernahm von allen Seiten ber, weil er bei Ge 
lehrten und Ungeleheten nachſpürte, daß es feinen Herzog 
und feine Herzogin von Melfi, kein Schloß Eharmes, ja 
sucht einmal ein fogenanntes St. Valerien des Anges gebe. 
Der Chaldaer war ein Windbeutel vom Haufe aus, und 
batte ſich in feiner Zauberwelt eine ganz eigene Geographie 
gemacht. 

Tach ſechs Wochen hatte der Blondin, nur die, gött- 
liche Zacqueline nicht, fonft alles. ziemlich vergeſſen, da 
begegnete ihm wieder ein 





Chaldaerſreich. 

Er bekam nämlich eines Morgens vom Brieftraͤger, 
unter andern Handelsbriefen, einen mit ber Aufſchrift: 
Deren De Blond de Laure. Stadt, Strafe und Haus, 
felbft fein Vorname, waren fo richtig angegeben, daß der 
Brief feinem Andern angehören fonnte, als ibm. Daß 
man ihm aber fein Le in eim vornehmes De verwandelt 
hatte, befremdete ihn nicht fo fehr, denn das Fonnte für 
einen Schreibfehler gelten. Allein der Zufaß de Laure 
mchte ihn doch ſtutzen. Er erbrach den Brief, Er war 
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datirt vom Landhaus de Laure bei Gaillac, im Gruver: 
nement Sanguedoc. Der Verfaſſer des Briefed unterfchrieb 
fi) Martin. Erifpin, nllerunterthäntgfter Diener und 
Berwalter ded gnädigen Deren. Der Inhalt war ums 
gefähr folgender: Da Herr St. Balerien des Anges 
das berrlihe Gut de Laure, fammt allen Ländereien und 
dazu gehörigen NRechtfamen, für Derrn de Blond gefauft 
babe, wolle ſich der biöherige Verwalter feinem neuen Ges 
bieter unterthänigft zu Onaden. empfehlen, und bitten, daß 
ihm feine hohe Herrſchaft ihr Jutrauen gewähren möge. 
Alle Dienerfhaft auf dem Gute wünfche nichts fehnlicher, 
ald den guädigen Herrn bald dafelbft perfünlih verehren 
zu fünnen, ‚Auch frage der untertbänige Martin Erifpin 
an, ob er dem gnädigen Herrn, fals er fih nicht fobald 
nach de Laure bemühen werde,. die einlaufenden Gelder 
vierteljährig in guten Wechfeln übermachen müſſe? 

Herr Le Blond las den Brief wohl zehnmal. Endlich 
‚ warf er ihn auf die Seite und fagte: „Der Martin Eri 
fpin ift ein Narr!a — Inzwiſchen machte ihn doch der 
Name ded Herrn St. Valerien des Anged viel Nach— 
denfen, der das Landgut für ihn gefauft haben follte. 
aSteckt etwa der Chaldäer dahinter, und will er mir einen 
neuen Streich fpielen. in feiner Manier?a fragte der 
Blondin. «Nicht alfo, Herr Abubefer ! Diesmal -befommen 
Sie mich nicht wieder in Ihr Teufeldgern.n — Er legte 
den Brief zu den drei alten, blinden Goldftüden. 

Acht Tage nachher kam abermald ein ziemlich Dicker 
Brief. Es war ein alter, Form Rechtens ausgefertigter 
Kaufbrief, vom Gut de Laure, worin Käufer und gegen⸗ 
wärfiger Eigenthumer genannt ward; dabei lagen dankbar 
audgeitellte Duittungen fire die baar durch Herrn Le Blond 
an den ehemaligen. Befi iger geſchehenen Zahlungen. Bei 
diefen Papieren fand ſich ein kleiner Seite, auf welchem 
die Worte flanden: 
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\ 
Mein Herr! = 

Hier haben Sie den in eins der angenehmften und 
einträglichften Landgüter verwanbelten Schatz. Genießen 
Sie mit Schweigen. 

Abubeker. 

Der Blondin hatte durchaus keine Urſache, an der 

Aechtheit des Kaufbriefes zu zweifeln; dennoch traute er 
dem Chaldäer nicht. Der jährliche Zins allein von deM 
Gute in Languedoc betrug ja mehr, ald gegenwärtig fet 
ganzes Vermögen und Waarenlager in Seidenzeugen. und - 
Spiten. Wie hätte der Chaldäer zur Verſchenkung fo 
ungeheurer Summen kommen follen? Welche Abficht fonnte 
der raͤthſelhafte Mann dabei haben? Denn das wollte, 
trotz allen fhon gemachten Erfahrungen, dem Herrn Le 
Blond nicht in den Kopf, daß der hagere, gelbe Freund 
Abubefer mit feinen funfelnden Angen aus Chaldaͤa ge: 
fommen, dreihundert und zwölf Sahre alt fei, und in Got⸗ 
tes Welt umher fahre, um irgend. einer guten Haut einen 
verborgenen Schag zugumelfen. Das wäre ein Hantwerf 
neuer Art gewefen. 

Car vorfihtig zog er links und rechts Erkundigunzen 
vom Gouvernement Languedoc, der Stadt Gaillac und den 
Ländereien von de Laute ein. .Und da fi das Daſein 
diefer Güter nicht länger bezmeifeln lieg, wollte er noch 
über die Aechtheit des zu Gaillac audgeftellten Kaufbriefes 
Sicherheit. Er wandte ſich alfo eined Tages ohne Um: 
ftände an den Oberamtöpräfidenten, in deffen Haufe er 
wohnte, erzählte demfelben, wie er eine beträchtliche Erb- 
{haft von einem Vetter in Oftindien oder dergleichen ge: 
macht, ſich dafür die Güter zu de Laure gefanft babe 
u. f. w, Der Oberamtöpräfident, welcher den Blondin 
bisher faum ald Miethsmann einiger Aufmerffamfeit werth 
geachtet, horchte mächtig auf, da er von den Reichthämern 
des jungen Mannes hörte, Es kam darauf an, bie Aecht⸗ 
heit des Kaufbriefed zu prüfen. Der Oberamtspräfitent 
nahm den Pergamentbrief, verglich Siegel, Unterfchriften, 
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machte einen freundlichen Bücling, nannte ihn erft „mein 
Freund,“ dann, wie er dad Pergament noch einmal bes 
trachtet hatte, "mein befter Herr Le Blond, dann, de 
er die Kauffumme noch einmal lad, „Herr de Blond, u 
und endlih, da er die Reihe wichtiger Rechtfame durch⸗ 
fhaute, welche an den Ländereien bafteten, „Herr de Laure.⸗ 

Der Blondin ahnete ſchon aus diefer von Minute gu 
Minute fi) fleigernden Urtigfeit des Oberamtspraͤſidenten, 
daß der Ehaldaer ehrlich zu Werke gegangen fei. Man 
bat ihn, ſich niederlaffen zu wollen. Kan fragte, wie er 
gu der feltfamen Grille Fame, den Spibenhandel auch ame 
eine Stunde länger fortzufegen Man erfischte ihn dringend, 
- feine Beſuche zu wiederholen; der Präfident bot ihm ein 
ganzed, noch unbewohntes Stockwerk feines Haufes, Stade, 
Keller, Stallung, Equipage an. | 

Das Gerücht von der großen Erbfchaft des Blondin 
lief bald durch ganz Namur; der Seiden⸗ und Spitzen⸗ 
vorrath ward in Baufh und Bogen verfauft; Glückwünſche 
kamen von allen Seiten, Einladungen in die beften Pins 
fer, wo irgend eine vwörmalige fchöne Kundin wohnte; Die 
halbe Stadt behauptete, mit ihm verwandt zu fein. 

Aber das alles machte ihm nicht glücklicher. Was bie: 
ber das Hauptgefchäft feines Lebens war, Geld zu ſam 
mein, ward ihm, nun er fi), wie durch einen Zanberftab 
an das glänzende Ziel verſetzt fand, ganz gleichgültig. Rur 
Jacqueline lag ihm im Sinn. Er wäre gar zu gern, mit 
der Grammatif unterm Arm, wieder Sprachmeifter bei ihr 
geworden. In Namur mochte er nicht bleiben. Er be 
fhleß, den General de Fano in allen Welttheilen aufs 
zufuchen, und follte er darüber wicder zum armen Manne 
werden. . 





Nah de Layuze. 


Will man Reifen in alle Welttheile machen, mn man 
Geld haben. Der Blondin verlieh Namur, um fi zırerft 
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der Kaſſen keineh unterthaͤnigen Martin Criſpin zu ver⸗ 
ſichern, 

Seine Reiſe war ohne Abenteuer, obgleich er ſich unter⸗ 
wegs oft aus dem Wagen legte, um ſich nach dem Schloſſe 
Charmes umzuſehen. Er hatte ſchon die Provinz Langue⸗ 
doc erreicht, und fuhr noch Abends von Alby weg, yiner 
anmutbhigen Stadt auf der Höhe, um einige Meilen gegen 
Gaillac zu fommen, ald ihm da das "unverbofftefte aller 
Abenteuer zuftieß. 

Er war naͤmlich außgeftiegen, .eine Höhe gu Fuß zu 
erfteigen, während der Wagen langfam nahfuhr. Da Fam 
auf der Landftrafe den Berg herab ein vierfpänniger 
Wagen, von einigen Reitern begleitet, Alles im ſchnellſtes 
Trab. Der Blondin hatte faum Zeit, auf die Seite zu 
- foringen. Indem er den flüchtigen Blick auf die Reifen: 
den im Wagen warf, erfannte er nder glaubte er zu er 
Sennen, was. er in Emigfeit nicht beifammen vermuthet 
haͤtte. Da faß der gelbe, hagere Chaldaͤer im tiefften Ger 
ſpraͤch verloren- neben der wunderlieblichen Jacqueline. Er 
ftand wie verfteinert; rieb fih die Augen, denn es wollte: 
dunkel vor ihnen werden; fah wieder auf, aber nun fah 
er gar nichtd mehr; denn Wagen, Jacqueline, Cheldäer, 
Roß and Mann waren verſchwunden, wie eis ‚Luftbild. 
Da er das Luftbild aber noch in der Ferne über den 
fteinigen Weg raffeln hörte, machte er geſchwind links um, 
den Berg hinab, an ſeinem Wegen vorbei. Seinem Kut⸗ 
ſcher rief er mie zu, fogleid nad) ber Stadt Alby um- 
zufehbren. Das Ummenden ber Kutſche auf der Bergfirafe 
wor eben fo Feicht nicht. Während dazu mit großer Noth 

die Verſuche gefhaben, hatte der Bondin ſchon den Fuß 
bed Hügelö ergeiht. Die Reifenden aber wurden . von 
ibm nicht mehr erblickt. Deſto unbändiger lief er, bid ev 
athemlos an einem Maulbeerbaum niederfanf. | 
‚Indem jagten’ einige andere Reiter daher, ar ihm 
vorüber, Fehrten wieder um, de fle ihn erblidten, uad 
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fragten, ob ihm in der Gegend ein Wagen begegnet wäre, 
worin ein Herr mit einem Frauenzimmer gefefen ? 

„Allerdings!« rief Le Blond, der nun feinerfeitd auch 
fragen wollte. Allein die Reiter liegen ihn nicht zu Worte 
fonmen. Man fab ihnen Angft, Zorn und Eile an. „Dat 
de Dane gefhrien?« fragten fie. 

nr Keinedwegß. « 

» Bar thr der Mund verfnebelt ? “ 

„Sch glaube nicht. « 

„Machte fie feinen Verſuch, ihrem Entführer zu ent- 
rinnen? u - | 

u Entführer u ftammelte der Blondin, und verlor faft 
das Bewußtſein. 

u Wodhin find ſie? u 

Der Sprachloſe zeigte nur mit der Hand nach der 
Weltgegend, und die Eilfertigen ſprengten davon. 

„Alſo entführt von dem Chaldäͤer! ſeufzte der Blon⸗ 
Din, und ſtieß alle Verwünſchungen gegen denſelben aus, 
die ihm eiferfüchtige Wuth einflößen konnte. Zwar fiel 
- ibm bei, daß eigentlich ein dreihundert = und zwölfjähriger 
Liebhaber Fein gefährliher Nebenbuhler fein follte; aber 
wer kann seinem Derenmeifter trauen ? 
| Sobald fein Wagen herbeifam, warf er fi hinein, 

und nun gings wie geflügelt nad) Alby. Es fing fhon an 
zu Dämmern, ald man in die Stadt einfuhr. Nun war 
die Frage, wohin weiter in der Nacht ? | 

„In's Wirthshaus!« fagte der Blondin, der umler- 
deffen zur Meberlegung gekommen war. Denn Thorbeit 
fhien e8 ihm, in fremdem Lande, in dunkler Nacht umber 
zu roiſen. Er hoffte dafuͤr in Alby über Zacquelinen, oder 
ihren Water oder den guftlofen Ehaldäer etwas zu erfahren. 

Er erfuhr aber nichts, ungeachtet er fogr in ein 
öffentliches Kongert ging, weldes den Abend gegeben 
ward, und: wo er alle felne Nachbarn befragte und von 
einer Entführung erzählte, Ä 
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Die legte Erfheinung.des Chaldäers. 

Er legte ſich gramvoll in’8 Bett. Bon der Reije er- 
müdet, fchlief er bald ein. Aber noch graute ter Tag 
faum, fo wedte ihn ein heftiges Ruͤtteln. Er ſchlug die 
Augen auf, und fah zwifchen feinen beiden Bedienten, 
welche in Nachtkleidern, fchlaftrunfen mit brennenden Ser 
zen vor feinem Bette ftanden, den Chaldaer. Der Chal⸗ 
däer winfte; die Diener fehten die Kerzen auf den Nacht: 
tiſch und entfernten ſich. 

uHerr Le Blond, ich verſprach Ihnen ‚Sie noch ein⸗ 
mal zu ſehen! ſagte der Chaldäer. 

u Es iſt mir ſehr angenehm, u erwiederte der Blondin, 
der die ganz unerwartete Erſcheinung wie ein Geſpenſt 
anſtarrte; „aber, Herr Abubeker — — n 

„Still! Ich heiße hier nicht Abubeker, ſondern unter 
den Franzoſen trage ich einen franzöflihen Namen. Ich 
heiße jebt St. Valerien des Anges. u 

„Ganz wohl, Herr St. Valerien des Anges ; aber — — 

"Sch babe mein Werl an Ihnen vollbradht, - Derr 
La Blond. Seht reife ich mach Island, um mir an den 
Flammen des Hella ben Stein der Weiſen gu pulvern, 

"Bortrefflih, Herr St. Valerien des Anges; aber 
erlauben Sie mir nur eine Frage: muß das Fräulein 
de Fano auch beim Pulvern helfen? | 

n Welche Thorheit !« ' 

» Aber Sie haben meine Geliebte entführt, Nehmen 
Sie alle meine Schäße wieder, und geben Sie mir Jacques 
linen. u 

„Ich das Fräulein entführt ? Wer fagt Ihnen das 24 

„Mein linkes und rechtes Auge. Sie jagten geſtern 
auf der Straße. mit ihr an mir vorbei. « 

»Unnüge Eiferfuht. Ich führte-fie Ihnen. zu. Ich 
bin mit einer See vermäblt auf dem Kaukaſus. Ihren 
böfen Argwohn follte ich. ſtrafen, wenn ich zucnen koͤnnte. — 
Doch meine Zeit ift kurz. Ihr Gluͤck ift gemacht. Geniefen . 
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Sie es ald ein Weiſer. Reden Ste nie von Ihrem Traum, 
nie davon, wie Sie zu dem Tandgırt de Laure gefommen 
find. Schwäterei bradte Ihnen den Tod. Verſtehen Sie 
mich? — In dem Augenblid, da fie dies Gebot über- 
treten, wird Sie auf meinen Binf, und wäre ich taufend 
Meilen von Ihnen, einer meiner Dienftgeifter ergreifen, 
durch alle Lüfte davon fchleppen und in den brennenden 
Steffel der Hekla bineimverfen. « 

» Ich möchte ihn nicht bemühen. — Aber Jacqueline? u 

"Sie weiß jebt, daß Sie hier in der Stadt find.“ 

n Woher wußten Sie's denn? u 

„Hätte ed mir nicht meine Kunft gefagt, fo müßte ich's 
auch ſchon im Konzert gewußt haben, wo ich Sie fah.” 

u Und Jacqueline? wo tft fie?“ 

v Geduld! Folgen Sie der Einladung, die heute au 
Sie fommen wird. Leben Sie wohl, Sein Sie durch 
Schweigen glüdlich. 

Der Chaldaer ging davon. > 

Herr Le Blond war außer fh. Er ſprang aus dem 
Bette, warf einige Kleider um, rief die Bebienten, ſchickte 
fie dem Ehaldder nah, um zu erfahren, ob er vieleicht 
md wohin er, und ob er etwa mit einem Frauenzimmer 
verreife. — Ungeachtet der Blondin an das Wort des 
übernatürlihen Mannes zu glauben anfing, fo plagte ihr 
doch die Eiferſucht. Denn er fühlte, Jacqueline fei wohl 
mehr werth, als eine hundertjährige Fee auf dem Kaukaſus. 
Er lief auch felbft in der Stadt herum, den Chaldäer noch 
einmal zu erbliden ; aber eben fo vergebens, ald feine 
Bedienten. Ganz Alby fchlief. 

Er mußte fih alfo auf Abubefers Verheißungen vers 
laſſen, „Breit er mich diesmal nicht, « dachte tr, wfo 
iſt er wahrhaftig ein Ehrenmann ; fo glaube ich an feine 
dreibundert und zwoͤlf Sabre, an feinen Kaukaſus, an fein 
Steinepulvern amı Heklafeuer, und fogar, Daß ich nur von 
Eharmes und meiner Herzogin von Melfi geträumt habe. — 
Die Zeit ward ihm lang. Er fah den ganzen Morgen 
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zum. Fenſter hinaus, der Botfchaft Jacquelinens oder der 
Einladung zu ihr gewaͤrtig. 
Gegen Mittag ward nach ihm gefragt. Dem Blondin 


pochte das Herz. Aber er verwunderte fi fehr, als ein 
ſtattlicher Ser erfchien, der ihm die Einladung brachte, 


den Erzbiſchof von Alby zu befuchen und bei ihm zu Mittag 
zu fpeifen. Er fagte zwar zu, aber dad Ding ward ihm 
verdächtig. Denn wie fam er dazu, vom Biſchof eine 
geladen zu werden? Vielleicht ein Chafdäerftreih, durch 
den Abubefer Zeit zu gewinnen hoffte, Jacquelinen deſto 
bequemer in’3 Sichere zu bringen, 

Seit der Blondin einmal Herzog geweien war, wenn 
auch nur im Traum, war ihm nichts leichter, ald eine 
sornehme Rolle zu ſpielen. Der erzbifchöflihe Hof machte 
dem Er Spibenhändler daher gar feine Verlegenheit. 
Mittags Fam der Staatswagen Sr. Gnaden; der Herr - 
de Laure, im zierlichften Kleide , doch immer ald Reifender, 
flieg ein, und nach wenigen Minuten ward vor dem großen 

erzbifchöflichen Garten in ber Vorſtadt Chateauvieux ger 
halten. 





Ende gut, Alles gut. 


Er flieg aus. Der Ersbifhof mit mehrern Herren. 
wandelte im Garten. Es war ein präcdtiger Tag. Die 
erſten Begrußungen und Höflichfeiten gingen bald vorüber, 
Der Blondin fehlen Allen fhon befannt zu fein; Alle fpra« 
hen ihm von feinem prächtigen Landgut de Saure; Alle 
beflagten,, daß fein Freund St. Valerien des Anges fo 
bald und fo plöglich habe abreifen müfen. 

“Huch wir müffen nähere Bekanntſchaft mit einander 
fhließen, a fagte ein alter Herr mit fleifem Fuße, "denn 
durch Ihren Ankauf von de Laure find wir beide die naͤch⸗ 
ften Nachbarn geworden. Sch bin.der General de Fano. 
Meine Tochter behauptet, Ihre Selanntſchaſt ſchon in 
Ramur gemacht zu haben, “a 
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Der Blondin ward rot} und bla. Der alte General 
bemerkte e8 und lächelte fhlau. „Geben Sie mir Ihren 
Arm zur Stüße; dad Mädchen ift drüben in ber Laube. 
Es weiß ſchon, daß Sie hier ſind.“ 

Der Blondin bebte, wie vom Fieberfroſt ergriffen. & 
laͤugnete nicht, Jacquelinens Belannifhaft zu Namur ges 
macht zu haben, und läugnete noch manches andere nicht, 
was fonft nicht zu laugnen war. Muthiger fehte er dann 
binzu: „Ich wünfcte, mein Freund Gt. Valerien des 
Anges batte Ihnen Alles gefagt, was er wußte, was er 
wohl hätte fagen follen — daß ih auch gern Ibrem Her⸗ 
zen der naͤchſte Nachbar geworden wäre, « 

»Da& bat er redlih!u erwiederte der General, » und 
er wird Ihnen auch geſagt haben, daß ich ed mir zur 
Ehre rechne, Sie ald meinen Sohn zu begrüßen.u * 

Der Blondin, von Erftaunen und Entzüden ' übers 
mannt, würde dem General gern dankbar zu Füßen ges 
fallen fein, wenn nicht in dem gleichen Augenblick deffen 
liebenswürdige Tochter zum Vorſchein gekommen wäre, 
vor welcher man noch lieber den Fußfall gethan hätte. 

Was fol ich weiter erzählen? Der Chaldäer hatte 
alled eingeleitet, alles wohlgemadht. Sacqueline wußte 
durch ihn des geliebten Blondins Glücfvergrößerung, nahe 
Ankunft — Alles. Ihr Vater, welcher fih mit einem 
fteifen Bein au3 der Laufbahn der Ehre zurückgezegen und 
nur ein mäßiged Vermögen erfpart hatte, war fehr wohl 
zufrieden, den reichen Schwiegerfohn zu befommen. ‘Der 
winnderbare Chaldäer hätte auch wahrfcheinlid den großen 
Landſitz de Laure nicht gekauft, waͤre es ihm nicht geweſen, 
um den liebekranken Blondin recht in Jacquelinens und 
des Generals Nähe zu pflanzen. 

Was foll ich erzählen, daß Herr de Laure, nod) an 
der Tafel des Erzbifhofs, zum Bräutigam Zarquelinens 
proflamirt ward ; daß er in Gefellfihaft feiner Auserwaͤhl⸗ 
ten und ihres Vaters in fein Schloß einzog; daß Die 
Hochzeit glänzend war; daß der Blondin aber von allem 
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Glanz dabei doch nichts glänzender fand, ald die Thräne 
der freude in Jacquelinens Augen, da fie im föftlichen 
Brautſchmuck ihm um den Hals fiel — nur eine flüchtige 
Minute der Einfamfeit ward dazu benutzt — und fagte, 
indem fie ihre Arme um ihn ſſchlang, mit feelenvoller 
Stimme: „Io amo!» — »Tu ama!a rief er, umd 
fniete vor der freudeftrahlenden Göttin. 

„Egli ama!« rief fie felig, hof ihn auf, und indem 
beide lifpelten: »Noi amamo!a erftarben afle andern 
Worte, . 
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Aleıne Ursachen. 
Eine Doppelgeſchichte. 


1. 
Eingang. \ | 
Man fagt wohl: der Menfh fann, was er wi! 
Ich dachte, jeder Tag belehrte und vom Gegentheil! der 
Menfh muß, was er will. Gerade was er will, tft 
wieder eine Folge von vorhergehenden Urfachen, die ihn 
beftimmen. 

Es ift wahr, Talente, liebenswürdige Eigenſchaften 
vermögen. viel; aber mehr, als fie, das blinde Glück. 
Und jene Talente, jene Eigenfohaften , find. fle denn etwas 
anderes, ald Gaben der unbefangenen Fortuna ? 

Ich kenne feine feltfamere Tebenögefchichte , ald die des 
Grafen Roderih von W..., der ald erfter Minifter 
ftarb, und fih von einem Vädergefellen über alle Wür⸗ 
den feined Vaterlandes emporſchwang. Cmporfchwang ? 
Rein, es tft zu viel gejagt. Er wurde wider feine Er⸗ 
wartung, wider feinen Willen fogar emporgeriffen. 
Er felbft erzählte und feine Abenteuer zumeilen ; dieſe 
Abenteuer find aber fo bedeutend, fo Fleinlih, daß fie 
nur vielleicht durch die naive Art, wie er fie und vortrug, 
anziehend werden fonnten. Ich will fie bier niederzeich- 
nen, fo gut ich mich ihrer erinnere. Sch bin überzeugt, 
damit Andern, am meiften aber mir felbft, eine frohe 
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Stunde gu machen. Sch werde mich dabei derjenigen wies 
der lebhaft erinnern, die ich in der lehrreichen Gefellfchaft 
des. liebeusmürrdigen Greiſes genoß. 





In die Baͤckerſtube. 


Roderich war bekanntlich von geringer Herkunft. Sein 
Vater bekleidete in einer kleinen Grenzſtadt das Amt 
eines Zöllners, hatte wenig Vermögen, aber viel Ver⸗ 
ftand , viele Kenntniſſe. Ungeachtet er mehrere Sprachen 
oortrefflich redete und fchrieb, im Zeichnen und auf bey 
Flöte Seineögleichen ſuchte, brachte er e8 doch nicht weiter, 
als zum Zöllner. Warum? Das Gläd wollte ibm nicht 
wohl. Er hatte einft leichtfinniger Weife ald junger Menfh 
die Hand zu einem dummen Streich gelichen. Alle Ans 
dere, die daran Theil genommen , gingen glücklich davon, 
baiten Geld, Familie, Fürfprache. Er aber, weil er dies 
nicht befaß, mußte Sundenbod werden für die Webrigen, 
und fam zehn Sabre auf die Feftung. Nach überftandener 
Strafzeit verließ er fein Vaterland, in welchem er ent 
ehrt ward; hofmeifterte eine Zeit lang umher; brach ends 
lich dad Bein; ward Kopift für fargen Sold, und zulept 
aus hoher Gnade feiner Gönner, denen er zur Laft ward, - 
Zöllner in einer Orenzftadt. Hier verheirathete er ſich 
mit einem armen Madchen, und ward Vater unſers 
Roderich. 

Er gab dem Knaben eine treffliche Erziehung, unter⸗ 
richtete ihn ſelbſt, und wollte was Rechtes aus ihm machen, 
Roderich hatte die glaͤnzendſten Gaben. Es konnte aller⸗ 
dings aus ihm etwas werden. Allein da er reif war, auf 
die Univerſitaͤt zu gehen, fehlte es leider an Geld und 
fogar an Stipendien. Darüber grämte ſich der alte Zölls 
ner und ftarb. Roderichs Mutter war fihon fliehen Sabre 
ibm im die ewige Seligkeit vorangegangen.. 

Dex zwanzigjährige Zöllnersfohn ftand num allein. Das 
Dabe des Verftorbenen reichte faum bin, Die Schulden. zu 
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zahlen. Roderich erhielt von mitleidigen Seelen ein Reife: 
geld, und fo wanderte er in die Fremde, weil er, wo 
er lebte, ſehr überflüſſig war. 
Er ging in ein anderes Städtchen, da wohnte feines 
Vaters Schwefter,, verwittwet, und friftete ihre alten Tage 
mit einem Meinen Handel von Schwefelfaden,, Fenerfteis 
nen, Papier, Federn u. dgl. m. Roderich trat mit naffen 
Augen vor die Schweiter feines Baterd, und findigte ihr 
beffen Tod und feine Armut an. Die gute Alte ward 
tief bewegt, umarmte ihren Neffen, der ein großer Junge 
wor, und verſprach ‚für ihn zu ſorgen. 
Sie hielt redlich Wort; nahm ihn zu fi in's Haus, 
und vertrat fortan Mutterſtelle bei ihm. ur bielt fie 
verfehiedene Reformen bei ihm nothig. „Dis haft Fein 
Geld,» fagte fie, wich babe nichts ; alſo die Untverfltät - 
ſchlage dir aus dem Sinn. So etwas ift für reiche Leute 
gut. Dein Vater hatte fie feinen Staub zu viel Vers 
ftand, und dad war gewiß eine von den Haupturſachen 
feine8 Unglücks. Er wollte zu bady hinaus, und: darüber 
verfäumte er das Geringe. Cr warf die Kreuzer weg, 
weil er nur mit Thalern ſpielen wollte; darum blieb er 
arm. Er war nie, wo er lebte; und wo er fein wollte, 
dahin Fonnte er nie kommen. Das war fein Yehler ! 
Gott babe ihn ſelig! — Weißt du mas, Roderih? Ge 
ein lieber Sohn, wirf die Bücher fort, die dir mır den 
Kopf verderben. Wozu Bücher? Gieh, ich habe noch fo 
viel, das Lehrgeld für dich zu zahlen. Du ſollſt das edle - 
Bäderbandwerf lernen. Mit Meifter Birnenftiel bir ich 
fhon einig. Alfo die andere. Woche ziehſt du zu ihm. Ich 
gebe dir noch ein halbes Dutzend Hemden mit, und laſſe 
Dir einen Sonntagsrock anmeffen. In drei Sabren wirft 
du als Geſell auägefchrieben; dann bift du dein eigener 
Herr.. Handwerk Hat. einen goldenen Boden, und beim 
Badtrog ift noch Feiner verhungert. u 
Roderich konnte nichts dagegen haben, weil er für 
ſich nichts Beſſeres wußte. Nur fein Eicero und Xenophon 











Ay 


waren ihm zu lieb. Er nahm fie in die Bäderftube mit 
und wenn er feine Mehlſäcke trug, oder feinen Zeig 
fnetete, oder die Meifterin ihn nirgends zu verfchiden 
hatte, lernte er ans langer Weile eine borehiſche Ode 
auswendig. 
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Der Backtrog. 


Meiſter Birnenſtiel und ſeine Hausfrau waren zaͤnkiſche 
Leute, die dem gelehrten Roderich oft heißer machten, als 
der Badofen. Allein fie hatten eine deſto liebevollere 
Tochter, die dem guten Zungen Troft fprah. Gretchen 
war neunzehn Sahre alt, und Moderih hatte gegen.die _ 
Fehler eines neunzehnjährigen Mädchens nichts einzuwen⸗ 
den, fondern ertrug fie mit: chriftliher Geduld. Unter 
Gretchens Fehlern war aber der fhwerfte, daß fie das 
Stumpfnäshen gar hoch trug, und lieber einem Prinzen, 
als einem Bäderfungen tief in die Augen ſah, wenn auch 
Die Augen des Baͤckerjungen fehöner als die des Prinzen 
waren. ; 
"Der Prinz hatte fih auch wirflich gefunden, es war 
noch dazu ein Erbpring, der ald Major bei einem Dragoners 
regiment mit, Seineögleihen im Städtchen zur Garniſon 
Tag. Der fürftlihe Major, biutjung, follte bier vermuth⸗ 
lich in's Kriegshandwerf eingeweiht werden, aber e8 gab 
im Städtchen durchaus nichts zu befriegen, ald das fpröde 
Der; der Schönen. Diefen Krieg hatte auch der Prinz 
gelernt, und Gretchen fchien ihm eine ber gefährlichiten 
Gegnerinnen, wider welde alle Kunftftüde der Strategie 
and Taktik zu üben wären. Der arme Roderich fpielte 
dabei natürlich eine betrübte Rolle. Er trug abwechſelnd 
Mehlfäcke und Liebeöbriefe. Der Prinz mochte feinen 
Vauban gut ftudirt haben; die Belagerung ging nad) 
Wunſch von Statten; Gretchen entihloß fih, zu kapitu⸗ 
liven. Kein Wunder! Ein Prinz ift fir ein Baͤckermad⸗ 
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chen jederzeit nicht nur ein Engel, fondern wenigftend ein 
Erzengel. 

Freilich, wäre Meifter Birnenftiel hinter die Geſchich⸗ 
ten gekommen, es wide den Roſenwangen und Korallen: 
lippen feiner Jungfrau Tochter übel befommen fein, und 
der Mehl⸗ und Briefträger hätte ungefegnet aus dem 
Haufe wandern müffen. Aber fo verftand man ſich, und 
Meifter Birnenftiel wußte nichts davon, daß ein Prinz, 
dee in der chriftlichen Liebe fo wenig nach Ahnen» als 
Badproben fragte, fih Mühe gäbe, bei ihm die Stelle 
eines Eidams anzunehmen. 

Bald aber wäre die ganze Geſchichte verrathen wor⸗ 
den, ımd zwar durch ein Ereigniß der ungewöhnlichften 
Art. Und eben died Abenteuer war Schuld, daß Roderich 
die Kunſt, Brod und Semmel zu formen, aufgab. 

Eines Abends nämlich fehlicd der Prinz in Bürgerflei- 
dern vor dem Haufe Meiſter Birnenflield vorbei, um 
Gretchen zu: ſehen. Aus guten Gründen ftand Gretchen 
von ungefähr. vor der Hausthür, um — nach den Ster⸗ 
nen zu feben. Obwohl der Prinz diesmal unbefternt war, 
fab fie doch nach ihm. Und wie konnte fie anders, da er 
Dicht neben ihr fand? Vermuthlich um nicht von Andern 
gefehen zu werden, traten beide in den finftern Haudgang ; 
und da die Mutter Birnenftiel oben an der Treppe huſtete, 
ſchlüpften beide .verfchüchtert in die Backſtube hinein, wo 
Roderich der Teig gemacht hatte, und nun bei feinem 
Lampen ſaß, den Homer zu lefen. Ehe er's verfab, ri 
ibm Gretchen den alten Griechen aus der Hand , und fchob 
ihn aus der Backſtube hinaus, mit den vielſagenden Wor⸗ 
ten: Gib Acht, wenn einer kommt. 

Waͤhrend Roderich draußen gehorſam ſchildwachtete ‚ers 
Härte Prinz Eaver feiner Holbieligen die Leiden eines 
liebenden Herzens. Gretchen, das auch Romane: gelefen 
hatte, : hörte ihn mit Rührung an, ohne jedoch zu verber⸗ 
gen, welde Sorge ihr der hohe Stand ded Beliebter 
made. Er aber ſchwor mit Thränen im Auge, er würde, 








351 


wenn dad -Schiefal ihn verbindere, mit ihr zu leben; 
freudig mit ihr ſterben. „Sn jener Welt,u ſprach er, 
ngibt’8 nur Liebe, Teinen Rang Es ift unbelannt, 
woher er dies wußte, da er doch noch nie in jener Welt 
gewefen. 

Oretchen aber glaubte ihm gern. Ein Prinz, dachte 
fie, muß das beſſer wiſſen. Der Bund ber Liebe ward 
geſchworen. «Ind wenn: wir verrathen würden ?u ſeufzte 
Gretchen. — „Was mehr ?“ rief Eaver: nforeilten wir 
zum Strom, unferm Feiftallenen Grab! Sch fhlöffe dich 
feft in meinen Arm⸗ — wie gefagt, fo gethan — u gäbe 
dir den letzten, letzten Kußa — und bei diefen Worten 
füßte er kühn die erften Küſſe auf: ihre ifm nicht mehr: 


entfliehenden Wangen — Gretchen weinte TIhränen ber 


Wehmuth und Wonne, der Prinz eben ſo — „und Tinte | 
mit dir, o Gretchen, hinab! u Ä 

Bei diefen Worten fanf er wirklich mit. ihr in den 
breiten Backtrog nieder, den er bei der Lampendaͤmmerung 
oder Liebestrunkenheit für ein Sofa gehalten haben mochte, 
Die Liebenden verloren aber das Gleichgewicht — denn 
daB iſt Liebenden ſchwer zu halten — und fuhren mit Kopf, 
Nacken und Schultern, während ihre Lippen noch im Kuß 
zufammenhingen, im den frifchen, weichen Backteig, ‚den 
Roderich fo muͤhſam angerichtet hatte. 

Etwas Ersgemeineres Fonnte den beiden Entzückten 
nicht leicht widerfahren. — Aller Liebestaumel war dahin. 
Seder fuchte fich zuerft zu retten, und knetete den andern 
defto tiefer in den Mehlgrund ein, denn beider Tage war 
fo gefährlih, als unbebilflih. Endlich ſtürzte unter den 
gewaltfamen Bewegungen der heillofe Backtrog fammt den 
getreuen Liebenden mit einem Gepraffel zu Boden, daß 
das Hans bebte. 

Roderich hörte es umd zugleid ein dumpfes Winſeln 
der Unglückſeligen. Er ſprang in die Batkſtube, und war 
faft verfteinert, als er zwei feltfeme Figuren. erblidte, 
deren Untertheil allein noch Menfchengeftalt verrieth. Gret⸗ 
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hen arbeitete mit beiden Händen, um erft dem Stumpf 
näöchen Luft, dann den bholdfeligen, tiefverfleifterten Augen 
Licht zu verfchaffen. Der Prinz hatte den Homer ergriffen, 
und fchabte fi damit daB Geſicht. Das zu Boden ges 
fahrene Mehl ftäubte wie eine Wolle auf. 

Unterdeffen hörte man den Meifter Bisnenftiel, wie 
einen Zupiter, mit Donnermwettern nieberfahren von der 
Treppe. Roberih, um den Prinzen und feig Liebchen zu 
retten, hatte Geifteßgegenwart genug, dem Meifter ents 
gegen zu eilen, ihn beim Arm zu nehmen und auf Die 
Straße zu -führen, mit dem unerfünftelten Angfigefchrei : 
*Flieht, Flicht aus dem Haufela — „Warum? u ſchrie 
Birnenftiel. — "Ein Erdbeben !a Iallte Roderich. Deß 
erfchrad der Bäder, und rief: m" Spring wieder hinein, 
vette meine Frau, meine Tochter!ua Ber Bäder, von 
einer panifchen Angft befallen ,. glaubte wirklich, der Boden 
wanke unter feinen Sohlen. Er war neben feiner Grobe 
heit ein gotteöfürdhtiger Dann, und hatte den Untergang des 
Städtchen vieler Sünden wegen ſchon laͤngſt prophezeit. 

Wie’ Roderih in's Haus zurüdlief, ftürzte ihm der 


zuſammengekleiſterte Prinz entgegen, und riß ihn mit fih 


fort, durch die Hinterpforte, die Straße hinab. — w Wos 
bin denn?» rief Roderich. — „Du mußt mic. reinigen, 
Sch darf mic feinem Menſchen zeigen, ohne Spott der 
ganzen Stadt zu werben, « 





Der Glaͤcksſtern geht auf. 


Inzwiſchen Meifter Birnenftiel noch betend auf den 
Untergang Gomorra's wartete, und feine Tochter ſich ent⸗ 
teigte, half Roderih dem Prinzen aus der Roth. Wie 
Diefer einmal wieder freien Athem fchöpfen konnte, dankte 
er feinem Erlöfer, und lobte deffen finnreichen Einfall, die 
fatale Gefhichte einem Erdbeben zur Laft zu legen, 
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nAh!a ſeufzte Roderih: „wenn Ew. Durchlaucht 
nur balb fo einen finnreihen Einfall hätten, mic) jebt au - 
den unbarmberzigen Klauen des Meifters zu retten. Denn 
der wird mir das Erdbeben .mit Deulen und Zähnflappern 
vergelten, oder jagt mid gar aus der Lehre. Ach, und 
meinen Homer haben Sie auch zu Grunde gerichtet !u 

» Deinen Homer? u fagte Eaver, der das Buch noch 
in der Hand hielt, und flaunte den Bäderjungen an, der, 
unter einem Dache mit dem fchönften Mädchen, ſich Die 
Zeit lieber mit dem alten Griechen vertrieb. Dies gab 
Anlaß gu mancher Frage. Roderich erzählte feine kurze 
Lehensgeſchichte, und das gefiel dem dankbaren Fürftens 
ſohn, der dabei ein gutes Herz befaß, fo wohl, daß er 
Die Talente des Burfchen zu retten befchloß. 

nLaß deinen Meifter fahren, Roderich, und kümmere 
Dich feinetwillen nicht. Auch wegen Gretchen forge nicht, 
fie wird ſich fhon herauslügen. Sch will deine alten Würts 
ſche erfüllen, und Dich auf die Untverfität ſchicken. Bier 
haft du Geld; kleide dich beffer. Gebe zu deiner Muhme; 
fünde deinem Meifter den Handel auf; fei über alles Vor⸗ 
gefallene verfchwiegen; fomm morgen in der Dunkelheit zu 
mir, und verrathe Niemandem, daß ich's bin, der. Dich 
unterftüßt. « 

Roderich fiel dem Prinzen dankend zu Füßen; flog zur 
Schwefter feines Vaters, verfündete ihr fein Glück, und 
fandte fie folgendes Morgens zum Meifter Birnenftiel, 
ihm zu verfünden, daß Roderich, der den Badtrog ums 
geftoßen, aus Furcht vor Mißhandlungen nicht mehr gu 
ibm wolle. 

Das Gefchäft war bald berichtigt. Die gutherzige 
Muhme half ihren Neffen ſtattlich ausputzen; befahl ihm, 
die heilige Gotteögelahrtheit zu ftudieren, und ließ ihn 
zur Hochſchule ziehen. Roderich fchied mit Thränen von 
ihr. Er hatte die alte wadere Frau liebgewonnen wähs 
rend. feiner Bäders und Leidendjahre, wie eine andere 
Mutter, und er war ihr ſo werth geworden, daß ſie nicht 





854 


nur gegen feine Bücher nichts mehr einzumenden gehabt, 
fondern ihm jedesmal zu feinem Geburtstag fogor zwei 
Gulden in Goldpapier gewidelt hatte, wofür er fi eim 
neues Buch anfchaffen konnte. 





Die Sammelleule 


Er gehorchte ihe auch noch auf der Univerfität in allen 
Dingen, nur in der Gotteögelahrtheit nit. Er wählte 
die Rechtsgelahrtheit, weil er leichter ald Advokat, denn 
als Pfarrer, fein Brod zu verdienen hoffte. Der Prinj 
unterftügte ihn auch redlich mit Wechſeln drei Jahre lang. 
Dann aber ging feine Durchlaucht auf Reifen, ſchikte dem 
Schuͤtzling die lebte Summe, und verſprach, nach feiner 
Heimkehr aud England, Frankreich und Stalien, fich wies 
der nach ihm erkundigen zu wollen. 

Roderich war um fo Hleißiger, feine Studien gu enden. 

Und als er geendet hatte, entſtand Die Frage: wohin 
aun, um feine Kunſt anzınwenden? Auch feine gute Muhme 
hatte er um Rath gefragt, Statt Antwort von ihre gu 
‚halten, empfing er ein Schreiben von fremder Hand, 
mit Einladung, eiligft zu fommen, wenn er. die gute, 
alte Frau, die. ſich fehr nach ihm fehne, noch einmal fehen 
wolle. Sie liege auf dem Gterbebette, und verlange 
ſchmerzlich nach ihm. 
Geſchwind parte er feinen Fleinen Reichthum, mehr 
Bapier, als Waͤſche, in ein Köfferchen, nahm Extrapoſt, 
und reifete davon, ohne von feinen bisherigen Jugend» 
freunden Abjchied zu nehmen. Nur ein einziger begleitete 
ihn eine Station weit, ein gewiſſer Baron Heuwen, 
der unfern Moderich ſehr ſchätzte. Deumen felbft aber war 
auch ein junger Menſch feltener Art, biedern Gemiths , 
hellen Geiftes, mannigfacher Kenntniß, lebhaft, feurig, 
und doch sie ausfchweifend, obwohl fein Reichthum ihm 
Mittel genug zu allen Thorheiten gegeben haben würde. 
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"m BWeißt du noch, Roderich, fagte Heuwen beim Abs 
ſchiede, was wir einander zugefhworen ? — Zeitlchens 
Freunde zu fein, uns einander nie zu verlaſſen! « 

"Sch weiß eB, Deumwen!« 

"Gut denn, es bleibt dabei. Und wenn du meiner 
jemald bedarfft, Roderih, meines Beutels, meiner Yar 
milie, fo komm. Schame dich nicht. Fordere, ich helfe 
Dir. Ich theile mit dir." 

Sie umarmten ſich mit. Thränen, und fehieden, ihren. 
ewigen Bund ernenernd. Mandyer folder Bünde wird 
von edeln Zünglingen’ in edler Begeiſterung geſchloſſen; 
aber es pflest damit zu geben, wie mit den Friedens⸗ 
und Freundfchaftöverträgen auf einige Zeiten der. Diplo 
matifer. Andere Stunden, andere Menſchen; andere Ver⸗ 
baltnige, andere Jutereſſen. | 

Roderich freute fi inzwiſchen der Liebe feines Deumen, 
und machte aus dem Bunde einen allfälligen Nothanker 
für fünftige Stürme feines Lebens. - Theile der Gedanle 
en die Zukunft und Heuwens Freundfchaft, theild an bie 
ſterbeube Pflegemutter, befchäftigte ihm ſo fehr, daß er 
Ehen und Trinfen vergab; die ganze Nacht durchfuhr; im 
Wagen fchlief und träumte, fo gut ed ging, und am feb 
genden Mittag, nur noch zwei Stationen vom Städtchen 
feiner Muhme, vor dem Gaſthofe eined fchönen Markt 
fleckens anlangte. . " 

Da aber überwältigte ihn doch der Hunger, als er an 
ber Küche des Wirthöhaufes vorüberging, und verführeriicher 
Bratenduft ihm entgegenmwehte. Während der Tiſch für ihn 
gedeckt warb, trat ein anderer Fremder in dad Zimmer, 
Siehe, es war Meifter Birnenftiel: 

» Bilfommen, Meifter! wo hinaus? 4 redete ihn Ro⸗ 
derich an. — Der Bäder erkannte feinen ehemaligen Lehr 
jungen kaum wieder, den er feit dem großen Erdbeben 
wicht gefehen hatte. Er nahte fi demfelben mit vielen 
Kratzfüßen und Büdlingen, meldete. ihm den Tod ber Frau 
Muhme, fondolirte in der beften Form; tröftete ihn aber 
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Damit, daß der Menſch vergehe, wie Heu, und die felige 
Muhme ihren lieben Neffen zum einzigen Erben eingefegt 
babe. Begraben fei fie fchon feit geftern. 

Die Nachricht überrafchte den guten Roderih — es ift 
zu wentg gefagt, fie erfchütterte ihn fo fehr, daß er dem 
Bäder faum zwei Worte erwiedern fonnte ; ihm den Rüden 
drehte, und hinauswankte, um im Freien ſich felbft übers 
laffen zu fein. Die alte Frau war ihm nad) feines Waters 
Tode Alles geworden — fie hatte ihn wahrhaft mütterlich 
geliebt — nun ftand er ohne Verwandte, ohne Mutter, 
in der weiten Melt für fih da. 

Als der Poftherr und Wirth ihn zum Eſſen tief‘ ‚ war 
Meifter Birnenftiel nicht mehr da. Roderich hatte noch 
feine Thraͤne für feinen Schmerz gefunden. Es that ihm 
wohl, allein zu fein. Gern hätte er ſich feiner Wehmuth 
ganz bingegeben,, wenn nicht der Magen feine unverjähr- 
baren Reihte, und diesmal ſehr zur Unzeit, geltend ge⸗ 
macht haͤtte. 

Schon beim erſten Loffel Suppe netzten ſich ſeine 
Augen; als aber der Wirth eine Hammelkeule in brauner 
Sauce brachte, gerade wie die ſelige Frau Muhme noch 
beim letzten Abſchiedsſchmauſe aufgetragen, brach Roderich 
in einen Strom von Ihränen aus. Er ergriff die Keule, 
gerfchnitt fie fanft weinend, und verzehrte ſie mit Heiß⸗ 
hunger und Wehmuth. 

„Gute Mutter, du ſchwebſt über den Sternen! rief 
er ſchluchzend, und ſteckte einen Biſſen um den andern in 
den Mund: wich wandere allein unter dem Himmel — 
aber, wenn es feligen Geiftern geftattet tft, auf dad Its 
diſche niederzubliden,, fo bin ich von die noch nicht ganz 
vergeffen. Blicke herab auf mich, verflärter Geift, herab 
auf den Berwaisten!“ Bei diefen Worten ſchnitt er wies 
der einen fetten Biſſen von der Hammelfeule, weldher auf 
einige Augenblide feine Sorache ‚aber nicht feine Traurig⸗ 
feit, bemmte, 
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Als nun die oft. erwähnte Gedächtnißkeule in der Fülle 
füßer Schwermuth-beinahe verzehrt war, nahm Roderichs 
Santafie höhern Schwung. Sehnfuchtvoll erhob er die 
thränennaffen Augen, und in ber linfen Hand den abs 
genagten Knochen‘ gen Himmel, oder vielmehr gegen die 
Stubendefe, und rief feufzend: „Ach, zieh’ mich empor 
zu dir! Was fol ich Verlaſſener allein hienieden? Bo, 
ift ein Herz, das noch für mich ſchlaͤgt Cu 

Der gute Roderich glaubte, fein Selbftgefpräh höre 

Memand, als etwa der Geift der hochſeligen Muhme; er 
hatte yar nicht bemerft, daß er bei halboffener Thür fpeife; 
daß ein hübſches, vierzehn oder fünfzehnjähriges ‘Mädchen 
neugierig unter der Thür fand, und feinen Schmerz eben 
fo fehr, wie feine Praftige Epluft, bewunderte, und zulegt, 
dur) das wunderlihe Schaufpiel zum Lachen gereit, | da⸗ 
von ſprang. 
»Ach, Herr Geheimerrath, m rief die Lachende einem 
Diefen Herrn gu, der langfam Die Treppe herauf Tam, 
„ic bitte Sie um Gottes willen, gehen Sie doch da in 
den großen Saal. Da fibt ein himmliſch⸗ ſchoͤner junger 
Menſch, der ſich bei einer Dammelfeule, die er verzehrt, 
foft die Augen aus dem Kopfe weint. Ich habe in meinem 
Leben nicht- gefehen, wie man vor Derzeleid ein fo um? . 
gehoures Stüf Braten in wenigen Minuten wegeſſen fann. 
Gehen Sie doch, tröften Sie ihn. — Und damit fhob 
fie ihn in den Saal, obwohl er ſich ehrbar fträubte, und 
einmal um's andere, brummte : n Sein Sie doch artig, 
Gräfin! a 





Folgen davon. 


Die junge Gräfin ſchien nur Gelegenheit zu ſuchen, 
„den bimmlifch=fchönen jungen Menfchens mit Anftand 
länger ſehen und genauer betrachten zu fünnen. Denn fie 
ging ebenfalls in den Saal, ungeachtet die Tochter des 
Herrn Geheimenraths draußen zehnmal nach ihr rief. 
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: Robert, beim Anblick der Fremden, that feinem 
Schmerz Gewalt an, und wellte ſich entfersen, aber Die 
junge Gräfin bat ihn ſehr höflich, ſich nicht ſtören laffen 
zu wollen. — Er ſah fie an, und vergaß über den Blick 
in der That dad Weggehen. Jetzt ließ fih der Geheimes 
rath in ein Geſpraͤch mit ihm ein, weldes beim ſchoͤnen 
Better anfing, und mit Roderichs offenberziger Geſchichte 
feines Schidfald endete — denn. er fonnte doch feine ver⸗ 
weinten Augen nicht verlöugnen; auch lag die Dammel- 
keule noch al& Zeuge feined Schmerzes auf dem Teller. 

«Sie müffen ſich zerſtreuen, fagte der Geheimerath, 
wid) nehme Theil am Ihrem Verhaͤltniß. Sie fommen von 
ber Hochſchule, find noch ohne Verforgung. Sch, biete 
Ihnen einitweilen einen Plab in meinen Haufe an, und 
eine Sefretärftelle in der Hoflanzlei, die von mir abhängt. 
Wir müflen aber doch einander näher kennen lernen. Sch 
bringe deu Derbfi-auf dem Lande zu. Gie begleiten mich, 
und- folgen mir dann in Die Reſidenz. Haben Sie Luft 
Dazu? ⸗ 

Moderih war uber den Antrag froh beſtürzt. Ex ſah 
barkbar auf des Geheimenrath, dann mit einem Seiten 
blick auf die junge Gräfin, deren Augen as feinen Lippen 
bürgen, sm dus Jawort früher gu errathen, ald es ges 
fproden war. Wie konnte er anders? Er nahm bad 
Erbieten au, und um fo lieber, da dad Gut ded Geheimen: 
raths nur einige Stunden son dem Städtchen lag, in 
welchem er die Erbfihaft feiner Muhme und font nichts 
su boffen hatte, 

Gräfin Wilhelmine nickte fröhlich mit dem Kopfe und 
fprang hinauſs, dem Fräulein Brigitte, der Tochter ded 
Geheimenraths, das drollige Abenteuer zu erzählen. 








Die Erbſchaft. 


Fräulein Brigitte, zwanzig Jahre alt, eine empfind⸗ 
fame Schöne, wehlbewandert in der neusften Romanen 
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fiteratur, fand das Abentener göttlich, und au ſie den 
Roderich geſehen hatte, beinah' übergdttlich, doch ſagte 
fie das nicht laut. Der Herr Sekretaͤr — eigentlich hatte 
ihn der Herr Geheimerath nur zum Sanzleifopiften und 
Drivattefretär beſtimmt — fuhr fort, flatt in's Staͤdtchen 
der ſeligen Muhme, auf'3 Gut feined Gönners. — Che 
acht Tage vergingen, war er da fo einheimiſch, vertraut 
und beliebt, fogar verliebt, Daß er Schmerz, Dammelleule, 
Mihme und Erbſchaft faft vergeffen hatte. Er ritt gut, 
tanzte artig, fang vortrefflich, fpielte Klavier und Harfe 
allerliebſt, zeichnete niedlih, war ein unterhaltender Ges 
ſellſchafter, wie follte e8 anders fommen? Die Frauen, 
zimmer, zu welchen auch die Frau Geheimeräthin von 
Landern gehörte, fonnten des Geheimenraths Menfchens 
kenntniß und Geſchmack nicht genug preifen. — Derr von 
andern that fih ſelbſt auf die getrnffene Wahl nicht 
wenig gu gut; denn er bemerkte bald, Roderich babe größere 
Kenntniffe , als er von ihm erwartet hatte. Er übertrug 
ihm wichtigere Expeditionen, zog fein Gutachten über 
mancherlei zu Rath, und trug ihm fogar endlich auf, einen 
Bericht über. den Zuftand des Schulweſens im Lande nach 
ben eingefommenen Rapporten zu bearbeiten, was eine 
Serienarbeit für den Gebeimenrath felbft fein follte. Der 
Bericht war in fo furzer Zeit ımd fo genügend abgefaßt, 
dag Herr von Landern daran nichts zu beffern wußte. 
„Sr Glück iſt gemaht!u fagte er zu feinem Gelfretär 
mit Herzlichkeit: „Sie find zu etwas Beſſerm, als zum 
Kopixen zur gebrauchen. Arbeiten Sie noch ein Jahr unter 
meiner Leitung, dann empfehle ich Sie dem Herzog.“ 

Es mar ein rechted Jammern, als Roderich fi fur 
einige Tage in’3 Städtchen begeben mußte, um de Erb⸗ 
(haft in Befig zu nehmen. Am meiften Hagte in ftiller 
Einfamfeit die empfindfeme Brigitte. Sie fehrieb jeden 
Tag zwei Sonnette, worin ed an Wornen und Sonnen, 
Shoanen und Sehnen, Herzen und Schmerzen“ Dura 
nicht fehlte. Freilich befam Roderich diefe » Geſtaͤndniſſe 


360 ‚ 

einer edeln Seelen nie zu lefen. Der Glückliche ließ ſich 
nicht träumen, wie fehr. er geliebt fei; dafür aber ließ 
fih’8 auch die Meine Gräfin Wilhelmine nicht träumen, 
wie abgottiſch Roderichs Herz fie verehrte. Sie büpfte 
und fang in feiner Abwefenheit fo vergnügt durch den Tag 
bin, ald wäre fein leidender Roderich in der beiten Welt. 

Er fand ſich aber im Städtchen länger aufgehalten, 
cold er geglaubt Hatte. Das Teftament ward entfiegelt, 
und fiche, die Muhme verfchenfte darin ihren ganzen Kram- 
laden, fammt allen Schwefelhälzern und Feuerfteinen, einer 
armen, alten Frau Gevatterin; ihrem Neffen hingegen fiel 
ein Kapital von 25,000 Gulden zu, das die fparjame, 
faft geisige felige Frau auf Zinfen ausgethan hatte an 
dreißig verfchiebenen Orten. 

Roderich fegnete dankbar daB Andenken der Muhme, 
- die für,ihn gedarbt und ihm ein unabhängiges Dafein ges 
fihert hatte. Er brachte, nicht ohne Mühe, fein zerftreu: 
tes „Soll und Haben „- in Ordnung, und bejuchte auch 
feinen ehemaligen Meifter Birnenftiel, eigentlih um Gret⸗ 
hen zu fehen, für daß er noch immer eine Heine Anhäng- 
lichfeit hatte. Aber Gretchen. war ein Sahr nad) dem 
Erdbeben mit einem langen, hagern Leinweber fopulit 
worden. 








Der Budermantel 


Es war ein Hausfeft, ald Roderich wieder zur Familie 
des Geheimenraths zurückkam. Seder und jede empfing ihn ' 
als einen alten Freund; manche auch wohl noch als etwas 
mehr; Gräfin Wilhelmine ihn mit unbefangenem Wohl- 
‚gefallen. Roderich zitterte, als er die Reizende wieder 
erblickte, die jeden Tag fhöner zu werden -fhien, um ihm 
das Köpfchen zu verrüden Froh war-er daher, als die 
Herbftferien. vorbei waren, Alles nach der Reſidenz zurück⸗ 
kehrte, und hier ein neues, zerſtreuungsvolleres Leben be⸗ 
gann. Er war: feiner Angebeteten nicht mehr fo nahe, 
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als auf dem Lande; er wohnte nicht mehr mit ihr unter 
gleihem Dache, und ſah fle nur möüchentlich eins oder 
zweimal, wenn er zur. Gefellfchaft eingeladen wurde. — 
Diele Entfernung aber machte feine Neigung inniger. Es 
war ſchon zu fpät, gewiffe Gefühle auszujaͤten, Denen er 
solle Zeit gelaffen hatte, tief in feinem Herzen zu wurzeln. 
Selbft wenn er an ihren Grafenftand und feine Zöllner: 
berfunft dachte, Tonnte er den Sinn nicht ändern. Und 
ald ihm Die lebte Hoffnung bei der Nachricht verſchwand, 
Gräfin Wilhelmine fe die natürliche Tochter des glorreich 
regierenden Herzogs, liebte er nur um fo beftiger. 

Wilhelmine ſchien ihn micht halb fo gut zu verftehen, 
als er feinerfeits die Blicke der ſchmachtenden Brigitte 
verftand: Nur um jene zu ſehen, vielleicht auch aus Eitel- 
Seit, vielleicht auch aus zartem Gefühl, fhien er mit Diefer 
zu ſympathiſiren, und Brigitte dichtete fortan nichts ale 
Hymnen. So täufcht man ſich einander. 

Nur die Frau Geheimräthin ließ ſich nicht taͤuſchen. 
Sie bemerfte die Leidenfhaft ihrer Tochter, und befchloß, 
da Vorſtellungen dagegen vergebend waren, für fie zu 
arbeiten. Ohne dem Deren Geheimenrath alle Geheimniſſe 
zu verratben, drang fie Darauf, daß man den Herrn 
Sekretär zu böhern Stellen befördern müffe. Dat er, 
Dachte die Fuge Frau, nur erft Hofrathsrang, über's Jahr 
verfhafft man ihm den Adel. Shre Mühen blieben nicht 
feuchtlos. Herr von Landern fchlug bei einer Gefandt- 
ſchaft, die einem auswärtigen Hofe geſchickt werden follte, 
den Sekretaͤr Roderich zum Legationdrath vor. Der Der: 
309, welcher von Roderichs Arbeiten öfters geſehen, ließ 
ſich's gefallen. 

Aber die Beförderung, welche jahrelange Trennung 
zur Folge hatte, war für Brigittens weichgeſchaffene Seele 
eine. Todeswunde. 

Als er endlich kam, feinen Abſchiedsbeſuch zu machen — 
es war des Morgens, er, den Degen an der Sefte, in 
ſchwarzen Staatskleidern — und Brigitte ihn. vor ihrem 

II. Ä 16 
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Zimmer hörte, fprang fle in zärtliher Verzweiflung auf, 
verabfchiedete auf der Stelle ihren Friſeur, und ohne Daran 
zu denfen, dag fie im Pudermantel mit langem: zerftreutem 
Haar feine liebenswürdige Figur mache ‚trat fie Dem 
neuen Legationsrath entgegen. 

Diefer ſuchte nicht fie, fondern Ge. Erzellenz den 
Herrn Geheimenrath, um, der Etikette gemäß, ſich bei 
ihm zuerſt zu beurlauben. Mit unverhohlenem Schmerz 
flog ihm aber die Betrübte zu, und — ſo gern er auch 
fein ſchwarzes Kleid gegen den färbenden Pudermantel 
außer Berührung gehalten hätte — es war umfonft — 
weinend fiel ihm die Freundin, im Gewand ſchneeweißer 
Unfhuld, an die Bruft. Er wehrte fi mit vieler Höf- 
lichfeit wie ein Verzweifelter; dafür beſtrich ihn die Zaͤrt⸗ 
liche nur defto mannigfaltiger mit Pomade und Mehlftaub, 
während ihr langes Haar ihm bald auf Liefer, bald auf 
jener Schulter flatterte. 

vu Mein Gott!u rief er in der Angft feined Herzens: 
Ich befhwöre Sie — ih bin Ihnen unendlich — faffen 
Sie ſich — fehen Sie doch — ich verzweifle!u — Bri- 
gitte, welche diefe abgeriffenen Redensarten für nichts 
weiter, als Zeugen feiner eigenen Betribniß nahm, ward 
nur um fo bewegter. „Ach, « feufste fie, „ wir find beide 
unglüdlih! Aber, Roberih, ed ift ein Gott, eine 
Ewigkeit !u 

» Ganz gut, theures, befted Fräulein, aber Sie 
mahen — — u 

n Rein, ich mache Sie nicht elender, Roderich, als 
Sie mid durch Ihre Abreife. 

Der gute Roderic war ſchon ganz ſcheckigt geworden. 
Selbft Brigitte, da fle auf einen Augenblid vor ihm 
zurücktrat und ihn mit zärtlihen Blicken anfchauen wolte, 
erſchrack über die übel zugerichtete Geſtalt. 

In diefem Augenblick trat der Geheimerath aus feinem 
Zimmer. Brigitte, mit jungfräulicher Beſonnenheit, flog 
zurück, und ließ den bemalten Roderich unter ihrer Stuben: 
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thuͤre ſtehen. Nachſpringen konnte er ihr nicht; alfo faßte 
er ſich kurz, machte Sr. Erzellenz dad gebührende Kom⸗ 
pliment, und bat um feine fernere hohe Protektion. Er 
fotterte nody dies und das... Der Geheimerath war eben 
fo verlegen, als ber Legationsrath. Er hatte noch Die 
Hlüchtige Brigitte im Pudermantel erblickt, und das Uebrige 
erratben. | 

n Aber ‘zum Teufel, Herr, wie fehen Sie aus?“ rief 
der Geheimerath endlich. | 

vShre Exzellenz, ich ftreifte zufällig einem Pudergott 
zu nahe !u ftotterte der Legationdrath, indem er einen 
Blick wehmüthiger Betrachtung auf fein: Staatsfleid ſenkte. 

Der Geheimerath fehüttelte bedenklich den Kopf, und 
fagte: «Gehen Sie, laffen Sie ſich die Götterftrahlen 
abbuͤrſten. Ich fürchte, ihr treibt mit einander zu viel - 
Menſchlichkeiten!⸗ | 
Run war alles verratben. Fräulein Brigitte laugnete 
nicht. Die. Geheimeräthin that ihr gutes Wort hinzu, 
und — da nad einem halben Jahre der Gefandte erfranfte 
und zurüdging, Roderich inzwifchen die Gefchäfte feines 
Hofes mit Glück führte — empfing er unvermuthet, zur 
Belohnung feiner Verdienfte, das Adelödiplom vom Her⸗ 
309. Aber nicht fo fehr das Verdienft des Legationsrathes, 
fondern Brigittend Pudermantel war an der Standes: 
erhböhung Schuld. Denn im Haufe des Geheimenraths 
war man einig darüber, Roderich müffe Edelmann fein, 
um Brigittend Bräutigam zu werben. 





Die Arznei. 


Auch in der Nefidenz .war die Sache fo gut als abs 
gethan, Roderich fei der Verlobte und Mielgetrene des 
Fraͤuleins von Landern. Nur Roderich felbft glaubte nicht 
gern daran — er glaubte lieber. an die jhöne Wilhelmine, 
Freilich wer. er mit Fräulein Brigitte in emſigem Briefs 
wechfel. Dankbarkeit, Achtung, Sreundfhaft feifelten ihn 
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an fle und ihte Familie. Und wenn fle fo fchön ſchrieb, 
wohl gar ein paar Berfe in ihre poetifche Proſa einwebte, 
da mußte er doch wohl. wärmer und zärtlicher antworten, 
als in einer gewöhnlichen offiziellen Rote. Zumeilen dachte 
er fi, wenn er eben zur poetifchen Proſa oder profaifchen 
Poeſie nicht gar gelaunt war, ftatt Brigittens, Gräfin 
Wilhelminen, um fih in höhere Stimmung zu werfen. Guter 
Dimmel, dann werd Alles Poeſte. Dann ergoffen ſich 
feine. Gefühle in Worte, die übernatünlicher Art ſchienen; 
Bann ward die, der der Brief galt, eine Heilige, mit der 
fein Getft verfchmolz; das Weltall zur engen Dütte, in 
der er nur mit ihr allein fand; Die Ewigkeit zu einem 
Athemzug von Seligfeit, und ein Traum vom ihr mehr 
wert, als ein Leben voller Glück und Herrlichkeit ſammt 
dem glänzenden Nachſchweif des unfterblihen Ramens. 

Natürlich, fo etwas mußte Brigitten neu begeiftern. 
Allein endlih ward das Fantafiefpiel mit dem ätherifchen 
Liebhaber doch etwas langweilig, da er ein und zwei Jahre 
‚abweiend blieb, von Vermaͤhlung fein Wort fallen ließ, 
inzwifchen Brigitte in die mmlieben Jahre einrüdte, wo 
man lieber Frau, als Fräulein beißt. Zudem ſeufzte fich 
unter ihrem Anbetern ein junger, hübſcher, gemwandter, 
altadeliher Kammerherr von Hohenſchopf fall krank. 
Die Parthie war nicht zu verachten. Ein leidlicher junger 
Mann in der Nähe iſt beſſer, als zehn ehrfurchtvolle Engel 
in der Werne. Und ein Maͤdchen ift und bleibt am Ende 
doc immer ein Mädchen. _ 

Kurz, Brigitte wechfelte noch Briefe mit Roderich, 
ald fie mit dem Kammerherrn in aller Unfchuld Blide 
wechſelte. Endlih wurde der Blickwechſel Ichhafter, als 
der Briefwechfel,. und zuletzt wirnfchte das zur Kammer: 
berrichaft afpirirende Fräulein ganz im Stillen, der Herr 
Legationsrath möchte ihr ein wenig untren werben, um 
mit ihm brechen zu fünnen. ber er ward ihr nicht un⸗ 
ten, weil ex ihr noch nie getren geweien. Er madhte 
ſich darauf gefaßt, in ihr feine künftige Ehehälfte zu fehen, 
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und betete die Gräfin Wilhelmine an, bie ihm, wie eine 
verbotene Sünde, lieb war. 

Ploͤtzlich war ‚fein Gefchäft am auswärtigen Hofe durch 
die gute Laune der Majeſtaͤt, mit der oder deren Stell⸗ 
vertreter er zu unterhandelun hatte, ſehr vortheilhaft für 
ſeinen Herzog geendet, und dieſer berief ihn in ſchmei⸗ 
chelnden Ausdrücken zurück. 

Roderich bekam faſt Fieber, als er die lange verlaſſene 
Reſidenz wieder erblickte, den Wohnort Wilhelminens. Das 
Fieber vermehrte ſich durch Furcht, Brigitten wicder zu 
ſehen, wo es dann nothwendig zu jener entſcheidenden Er⸗ 
klaͤrung kommen mußte, der er bisher Immer mit Beſchei⸗ 
denheit außgewichen war. Sein Zuftand nach der Ankunft 
in der Hauptftadt war wirflich, oder fehlen ihm bedenflich 
genug, deöwegen den Herrn Hofmedikus zu Fonfultiren. 
Diefer, ein wahrer Idiot in Herzensſachen, verordnete 
China, Rhabarber und der Himmel weiß, was? Aber 
Damit ſtillt man Fein unruhiges Ders. 

Endlich mußte der fhwere Schritt gekhan werden. 
Moderich ließ fih in Hauſe Sr. Erzellenz des Geheimen- 
raths melden. „ Geben Sie mir etwas Staͤrkendes! 4 fagte 
. er zum Hofmedifus vorher. Der eigenfinnige Hofmedikus 
‚aber blieb bei feinem Syftem, fehüttelte den Kopf, und 
ſchickte eine Arznei, die der Legationsrath ohne Arg vers 
ſchluckte. Unglüdjeliger Weife hatte e8 dem Deren Hof- 
medifuß beliebt, für diefen wichtigen Tag ein abführendes 
Mittel anzuordnen. 

Run laßt ſich leicht ermeffen, daß folche Mittel die 
allerſchlechteſten find, bie bei Liebeserklaͤrungen oder Hei: 
rathsantraͤgen anzumenden find. Roderich, auf ſolche Bos⸗ 
heit gar nicht vorbereitet, vermuthete keineswegs, welche 
fürchterliche Störungen ihm in der wichtigſten Negoziation 
feines diplomatiſchen Lebens bevorftänden. 

Anfangs ging alles gluͤcklich. Man war beim Geheimen⸗ 
rath entzuͤckt, fich wieder zu ſehen. Man hatte fich viel 
zu erzählen. Roderich erſchien fo liebenswürdig, daß Bri⸗ 
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gitte ihrem zärtlihen Kammerherrn auf der Stelle treulos 
ward, und befhloß, no in der gleichen Stunde mit 
Roderich auf's Reine zu fommen. Im Grunde erwarteten 
Vater und Mutter nichts Anderes. Sie fühlten wohl, 
mon müffe die jungen Leute ein wenig allein laffen. Dazu 
gab’8 Gelegenheit und Vorwand genug. ia — die ent» 
fheidende. Stunde war da, 

Die empfindfame Brigitte ftammelte einige Artigfeiten; 
Roderich vergalt, wie ſich's gebührte, Gleiches mit Glei⸗ 
hem. Man ſprach vom Theuergeblicbenfein, von WBün- 
fhen, daß man fi doch nie wieder trennen Dürfte, vom 
Glück des ftillen, trauten Beifammenlebend — genug, 
alles war im beften Gange, ald auch die Mittel des ver 
wisfhten Hofmedikus in Gang famen. 

Roderih wollte allerdings zwar dad Uebel verheim- 
licher, aber dabei verging ihm Doc Luft und Liebe. Er 
ward ftiller, einfilbiger, ernfthafter. Brigitte, welche Dies 
für Kampf feiner leidenfchaftlihen Liebe und allzugroßer 
Schüchternbeit hielt, ward um fo thätiger,, ihn zu ermun⸗ 
tern, diefe verhaßte Beſcheidenheit zu vernichten. Alles 
vergebens. Der Unglüdlihe fing an die. Stirne zu run 
zeln, die Lippen zufammenzubeißen, und dabei fo gezwun⸗ 
gen zu lächeln, daß nur Brigittend Enthuſiasmus und 
Zärtlichkeit dazu gehörte, dies alles nicht zu bemerken. 

. Se verführerifcher fie ihm in Die Augen lächelte, je 
peinlicher ward feine Noth. Er gab ſich viele Mühe, ihr 
die liebfofendften Sachen zu fagen, aber that e8 mit Ges 
behrden der unverlennbaren Verzweiflung. Sie bemerfte 
es — ward unruhig — fuͤrchtete — und ward noch ver⸗ 
legener, als er. 

„O Roderich,“ ſagte fie, nach einem ſo langen 
Umgang, nach einer ſo traulichen Freundſchaft, als wir 
beide pflogen, ſollten wir endlich anfangen, redlich gegen 
einander zu fein. Aber, läugnen Sie es nur nicht länger, 
Sie find nicht offenberzig gegen mich. Täufhen wir uns 
nicht ſelbſt.⸗ 
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Er ftarrte fie lange mit fonderbarer Aengftlichfeit an, 
die fie fih ganz falſch erflärte, und fagte endlich in der 
Zerftreuung, um doch nur etwas zu antworten: v Wie 
verftehen Sie das, Liebe ? ı 

„ Wehe mir! feufzte fie, und ſchlug die Augen klaͤg⸗ 
lich gen Himmel: daB ſei Gott geklagt, alſo verſtehen 
wir uns auch jetzt noch nicht! — Doch, ja wohl, ich ver⸗ 
ſtehe Sie. Es ſei! Aber warum ſind Sie gegen Ihre 
Freundin nicht redlich und offen ?⸗ 

0 ch nicht redlich? nicht offen? u rief er . mit gebampf> 
ter Stimme, und lief unruhig im Zimmer umber. Mehr 
fonnte er in der Seelennoth nicht fagen. Er ſuchte ſchick⸗ 
fihen Vorwand, ſich zu entfernen. 

„Nein, Roderich, Sie find nicht offen. Ich weiß es, 
gefteben Sie e8 nur. Sie lieben eine Andere. « 

» Eine Andere ? u feufzte Roderich, und nun vermehrte 
fih in ihm die bypochondrifche Angft, denn er glaubte, 
Brigitte vermuthe Wilhelminen. 

u Ha!u fagte das Fräulein mit ernfter Erhabenheit : 
» Sie werden bloß! Ihre Geſichtszüge entftellen ſich! 
Gehen Sie, ich will feinen Theil an Ihrem Herzen. Gehen 
Sie, und werden Sie glücklich!⸗ — Neugierig erwartete - 
fle, welhe Wirkung Diefe fühne Apoftropbe auf Roderich 
hervorbringen werde. 

Dieſer aber, in ſeinen Gedanken nur mit dem gott⸗ 
loſen Hofmedikus beſchaͤftigt, ließ ſich in feiner bittern 
Pein das Erloſungswort: » Gehen Sie! u nicht zum dritten 
Mole fagen, ergriff den Hut, füßte dem Fräulein gefchwind 
mit einem Delinquentengeflcht die Hand, und rannte wie 
im Sturm davon. 

Den folgenden Tag ward die Verlobung des Fräulein 
von Landern mit dem Kammerherrn von Hohenſchopf form: 
lih in der Refidenz verfündet. 

Diefer jähe Wechfel in. den Gefinnungen Brigittens 
war doch dem Legationdrath empfindlich, fo lieb ihm auch 
fein mochte, feine Freiheit. behauptet zu haben, Ex be- 
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forgte von Seiten ded Geheimenraths verfaunt zu werden, 
und Dankbarkeit verpflichtete ihn, diefem Biedermann vollen 
Aufſchluß über fein Verhängniß zu geben. Nach vollzugener 
Bermählung Brigittend mit dem Kammerberrn hatte Ro- 
derich endlich da8 Glück, den Geheimenrath, ber fih oft 
vor ihm hatte verläugnen laffen, zu ſprechen. Roderichs 
Offenberzigfeit endete den Zwiſt ſchnell. Der Geheimerath 
lachte übermäßig, und tröftete den guten Roderich, der ſich 
betrübter und verliebter ftellte, ald er je gewefen war. 

»Mein Gott, warum fagte er mir ad auch nit ⸗ 
rief Frau von Hohenſchopf hintennach, als fie es erfuhr: 
„Der Herr Hofmedifus verdiente mit feinen Mirturen und 
Eatwergen Landes verwiefen zu werden. « 





Die Bettlerfamilie. 


Eine Folge der Ausfühnung war, Roderich wurde zum 
Zuftigrath erhoben, und mit anfehnlicher Befoldung aus⸗ 
geftattet. Der regierende Herzog gab ihm überdem noch 
glänzende Beweife feiner hohen Zufriedenheit. 

Aber die höchſte Zufriedenheit, die ihm Fein Herzog 
gewähren fonnte, gab die ſchöne Gräfin Wilhelmine feinem 
Herzen. Der jungfräuliche Zauber, der fle, der alle ihre 
Bewegungen, ihren Ernft, ihren Scherz umſchwebte, hatte 
fih in den paar Jahren von Roderichs Abwefenheit fo fehr 
entfaltet, daß der gute Legationsrath, ald er fle zum erften 
Male wieder fah, nur mit ſtummem Erröthen aus der 
Gerne, nachher lange nur mit Bliden voller Ehrfurcht 
betrachten konnte. Hätte die heitere, unbefangene Gräfin 
ihn nicht felbft ald einen alten Befannten angeſprochen — 


er wide fle wahrlich nie angeredet haben. 


Wilhelmine war aber auch nicht mehr, die fle ehemals 
im Landernfchen Haufe geweſen war, wo fle ihm oft ent⸗ 
gegeniprang, ſich harnilos an feinen Arm hing, und ihm 
unberufen taufend arfige, oft ſchmeichelnde Sachen fagte. 
Sie wußte ihm Feine fihmeichelnde, artige Sachen mehr, 
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fprang ihm nicht mehr entgegen, und hatte eine. gewiffe 
Majeftät angenommen, die Jeden von ihr in ehrerbietiger 
Ferne bielt. 

Roderich ‚glaubte lange, diefe jungfräuliche Majeftät 
fei Folge von Grundfägen und Predigten der Frau Obers 
bofmeifterin, bei welcher die Grafin feit mehreren Jahren 
wohnte. Und es ift nicht zu läugnen, die Frau Ober- 
bofmeifterin war eine fteife Dame, aus Etifette, Zeremo⸗ 
niel und Ritualen zuſammengewachſen. Allein Roderich 
irrte doch. Wilhelmine hatte ihr unfchuldiges Herz treu 
und rein bewahrt, und die Etikette, und das jungfräuliche 
Ritual nicht von der Oberhofmeiſterin, ſondern von der 
Natur genommen. 

Inzwiſchen trug der Irrthum für den Herrn Juſtizrath 
eine ſehr gute Folge. Er fand, durch Wilhelminens Naͤhe, 
die ſteife Göttin des Hofzeremoniels ungemein liebenswür⸗ 
dig. Er ſagte ihr ſo viel Verbindlichkeiten, daß die Ober⸗ 
hofmeiſterin, durch Lebensklugheit geleitet, nicht anders 
konnte, als ihm ihre Freundſchaft und Achtung ſchenken. 
Sie lud' ihn öfters zu ſich und ihren Abendzirkeln ein; 
er ward zuleßt ihr Hausfreund, und Gräfin Wilhelmine, 
die den Juſtizrath von frübern Zeiten ber fchäßte, hatte 
natürlich dagegen feine Silbe einzuwenden, 

Sp ftellte fih nah und nad die alte Befanntichaft, 
und wenn man will, eine Art alter Vertraulichkeit ber. 
Wilhelmine war zu ſchön, um nicht von allen Herren am 
Hofe geliebt, und dem Herzog zu nahe verwandt, um 
nicht von allen vergöttert zıs werden. Befländig von An- 
betern umfchwärmt, wäre ihr, was Roderich allenfalls 
Aehnliches, wie diefe, hatte fagen fünnen, nichts Neues 
geweſen. Allein fie hörte dergleichen nie von ihm, und 
diefe befcheidene Ehrfurcht war ihr angenehmer , ald hätte 
er ihr den üblichen Weihrauch geftreut. 

Unter folhen Umftänden war Roderich leidlich glüds 
lich. Durch täglihen Umgang milderte ſich die Heftigfeit 
feiner Leidenfhaft, aber durch tägliches Cinfaugen des 
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füßeften Gifte ward er um fo kraͤnker im Herzen. Dad 
Schlimmfte blieb , daß Wilhelmine zwar fehr gnädig gegen 
ihn war, ihn als ‚einen Freund behandelte — aber man 
weiß wohl, mit folher Gnade und Freundfchaft tft man 
unter gewiffen Umftänden ungluͤcklicher, old mit erflärter 
Feindfchaft. Die rechte Gnade war bei der Gräfin noch 
nicht zum Duchbruch gefommen. 

Eined Tages befand fi Rodericd auf einem Landgute 
der Oberhofmeiſterin, die glaͤnzende Geſellſchaft hatte. Und 
in glängender Geſellſchaft war die ſchöne Wilhelmine immer 
dad Glaͤnzendſte. Da der Herr Juſtizrath die Ehre hatte, 
Wilpelminen nach dem Effen in einem Wäldchen fpazieren 
zu führen, lodte auffteigender Dampf und Rau hinter 
Gebüſchen die Neugier der Luftmandelnden. 

Bald erblicten fie unter fih im Thale zwiſchen Ge⸗ 
ſtraͤuchen eine Bettlerfamilie, die ihr Mittagsmahl Tochte. 
Zwei Buben von ſechs bis fieben Jahren ritten auf einem 
Manne herum, den fie Vater nannten; ein Pleined Maͤd⸗ 
hen von vier Jahren half der Mutter Wafche trocknen, 
die ander Sonne über Schlehbenbüfchen ausgebreitet hing. 
Das Anziehendfte bei dieſem Schaufpiel waren die mannig- 
faltigen Beweiſe der Liebe, welche die Kleinen abwechfelnd 
ſowohl beim Spiel, als beim Mittagsmahl, den eltern 
gaben, oder von ihnen empfingen. Die arme Frau hielt 
fih für unbelaufht und überließ fich ihrer Natürlichkeit. 
Wilhelmine fand das Schaufpiel fo unterhaltend, daß 

fle ſich niederfeßte, um recht lange beobachten"zu Fonnen. 
Roderich erfah ſich bald ein Plägchen neben ihr. 
„Die Leute find fo arm — fo arm! und doch find fle 
glücklich !a fagte oder flüfterte Wilhelmine nad) einer lan: 
gen Paufe, indem fie mit Augen auf Roderichen blidte, 
die dunkler leuchteten, ald hätten fie geweint, oder als 
wollten fie weinen. 

„Sa wohl find fie glücklich! Und das willen Site ja, 

liebe eGeaiin, wenigſtens aus Büchern wiſſen Sie es, das 
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Gluͤck ift Feine Folge des Goldes oder Ranges; es ſucht 
nur genügfame Herzen.« 

vAh!u feufzte die Gräfln, wich wäre fo gern genüg« 
fam — ja, ich fünnte arm fein, wie die Leute da, und 
es follte mich nicht ſchmerzen — bätte ich nur Water, 
Mutter, Bruder, Schweiter, wie dDiefe da! — Ab, ich 
bin fo verlaffen — ed muß in trauter Familie ganz an: 
dered Leben fein. Aber id) war von Kindheit an Waife.u 

„Wie ih!u ſetzte Roderich ſchwermüthig hinzu, und 
Dachte an feinen guten, unglüdlichen Vater, den Föllner, 
und an feine Muhme. 

Nun entſpann fih ein trauliches Geſpraͤch. Roderich 
klagte über die Einſamkeit und Freudenloſigkeit ſeiner 
Kindheitstage, über den frühen Tod ſeines Vaters. — 
O, haͤtte ich meinen Vater noch, ich möchte Zöllner fein! 
ih würde für ihn betteln geben mit Freuden. «a Dann 
. erzählte er dankbar von feiner. guten Muhme. 

„Und ih! und ich! fchludzte Wilhelmine: uw was 
babe ich denn gehabt? Auch ich kannte meine Mutter 
nicht , hatte weder Brude⸗, noch Schweiter, noch Muhme; 
Sie haben doch einmal einen Vater gehabt, der ganz 
Fr Vater war — aber ih...» bier verlor ſich ihre 
, Stimme in einem Seufzer. 

Beide erzählten fi in die tiefſte Wehmuth hinein. 
So offenherzig hatten fle nie mit einander geſprochen; 
und mitten in Diefem Erguß gegenfeitiger Gefühle war 
wohl nichts folgerechter, als daß Roderich Wilhelminens 
Hand ergriff, und im Gefühl feines und ihres Ungluͤcks 
ſprach: »O wäre ich nur Ihr Bruderiu 

Sie fah ihn an und fagte ganz gutherzig: „Wohl, 
Sie würden mir ald Bruder gewiß lieb gewefen fein!“ 

„Wählen Sie mid dazu! feufte er treuberzig, fo 
daß Wilhelmine nicht? dagegen erwiedern fonnte. „Ja, 
fagte fie, „Roderih, wenn Sie mein Bruder — recht 
mein Bruder fein koönnen — offen, vertraut, redlich wie 
‚ein wahrer Bruder, Sie follen an mir eine wahrhafte 
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Schweſter haben. — So unbefangen habe ic noch Steinen 
über Familienangelegenheiten geſprochen, nod Keinen von 
den feinigen fprechen hören, ald Sie. Died Vertrauen 
follen Sie behalten. Verlaffen Sie mid) nit, fo wie id) 
gewiß an Ihren Fünftigen Schickſalen den ſchweſterlichſten 
Antheil nehmen werde. « 

„Liebe Wilhelmine, Schweiter m fagte Roderich, und 
drüdte fie an feine Bruſt, und füßte fie, und fie, ob: 
gleich fhüchtern, zitternd,, küßte den Adoptiv⸗Bruder mit 
Schweiterliebe. Der Kuß dauerte freilich für einen Bruders 
kuß faft etwas zu lange — allein man muß bedenfen,, daß 
beide in ihrem Leben noch feinen Bruder, noch feine Schwe⸗ 
fter im Arın gehalten hatten, und für das erflemal war 
folh ein Entzücken ſehr verzeihlich. 

Am beſten befand ſich bei dieſem Bunde des Geſchwiſters 
die Bettlerfamilie. Denn Arm in Arm gingen Roderich 
und Wilhelmine zu ihnen hinab; gaben jedem der kleinen 
Bettler, die ihren entgegenſprangen, die offenen Haͤnd⸗ 
hen voll Geld, und meinten damit nur eine heilige Schuld 
zu entrichten. . 

Auch waren ihnen beiden, da fie beim gingen zum 
Landhaufe der Oberbofmeifterin, ald wenn alle blühende 
Gebüfhe ihnen Freudenfränge reichten; ald wenn der laue 
Abendwind beim Sonnenuntergang ein langer zärtlicher 
Schweſterkuß der Nutur fet. 

Abends war bei der Oberhofmeifterin Ball. Da hätte 
man Bruder und Schweſter tanzen fehen müffen, um die 
Gefchwifterliebe zu bewundern ! 





Der Stridbeutel. 

Wie hochfelig Roderich war, darf ich wohl nicht erzaͤh⸗ 
len. Als Juſtizrath und Prafident feines Tribunals übte 
er zwar Gerechtigkeit, aber noch lieber Gnade. Wie fonnte 
er im Andenken an feine boldfelige Schwefter hartherzig 
fein? Er gewann durch feine Verbrüderung noch mancher⸗ 
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lei andere Vortheile, Die er aber alle über einen zweiten 
Schwefterfuß vergeffen haben würde. Zum Beifpiel, ber 
alte, kranke Herzog ließ ihn -öfter zu fih fommen, um 
ſich mit ihm über Landesſachen zu unterhalten. Roderich 
befaß das Talent; gut vorzulefen; die Schweſter hatte- das 
Talent ded Bruders dem Herzog verratben, und Roderich 
mußte, dem -Derzog die Langeweile zu vertreiben, oft aus 
den neueflen Schriften lefen. Der Herzog gewann dadurd) 
den verdienftvollen Mann immer lieber, und zog ihn zus 
legt in feinen geheimen Kaͤbinetsrath. — Am Hofe fchüt- 
telte man freilich den Kopf. Man wunderte fih, daß der 
alte Herzog, ber in feinem ganzen Leben feinen Liebling 


gehabt habe, nun noch in-fpäten Tagen auf folhen Ein: - - 


fall. fomme. Aber defto tiefer budte ſich Alles vor dem 
neuaufgehenden Stern. 

Doch, wie gefagt, dies machte Roderihs Glück nicht. 
Er hätte auch Zöllner fein fonnen: wäre ihm nur fein 
Schwefterchen geblieben, er hätte feine Abnahme feiner 
Seligfeit gefpurt. 

Wilhelmine gewann dabei täglich mehr Vertrauen zu 
ihrem Bruder , der in aller brüderlihen Unfchuld ihr auch 
erzählt hatte, wie er file von jeher über Alles geliebt habe, 
und da3 ehemalige Fräulein von Landern ihm große Roth 
gemacht. ‘Dann geftand die Schweiter wohl auch ganz 
naiv, wie er ihr befonders bei diefem und jenem Anlaß 
gefallen ;, wie fe heimlich gemeint babe, da er zu feinem 
Gefandtfhaftspoften abgereifet fei; wie fie Las Fräulein 
von andern immer gern beſucht babe, nur um Nachrich⸗ 
ten von ihm zu erfahren. 

Ein fonberbarer Zufall flörte plöglich das ſtille Glůc 
dieſes Geſchwiſters. 

Die Gräfin ſaz in der Kutſche, um, von ihrem neuen 
Bruder begleitet, zu Sr. Durchlaucht dem Herzog gu fah⸗ 
ren. Der Herzog hatte feine Freude mehr, ald an feiner 
Tochter. Schon wollten Die Bedienten den Kutſchenſchlag 
ſchließen, und der Kutfcher davon jagen, ald Wilhelmine 
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plöglih v Halt!u vief, und ihren Stridbeutel ſuchte. Sie 
batte ihn vergeffen. Roderich fprang fogleih aus dem 
Wagen, und flog die Treppe hinauf, ihn zu fuchen. Bil: 
helmine fonnte dem Dienftfertigen faum noch fagen: v Er 
liegt auf der Toilette der Frau Oberhofmeifterin. « 

Roderich ging alfo an das Zimmer der Oberhofmeifterin ; 
ed war verfchloffen; zur zweiten Thür; auch verfchloffen;; 
zur dritten, eben fo. Endlich fand er eine offene. Er 
binein, und wanderte nun von innen durch alle Gemächer 
der Dame, wohin ſonſt nicht leicht ein Ungeweihter Fam. 
Er fand überall Toiletten, aber feinen Striefbeutel. End- 
lich trat er auch in das geheimfte Kabinet der Oberhofmei- 
fterin. Es war zwar verſchloſſen, aber doch ein Schlüffel 
in der Thür. Da lagen Papiere, Rechnungen, Briefe 
umber, und der — Stridbeutel. Er griff nur nach die: 
ſem, und brachte ihn eiligft feiner Schwefter zurüd. Der 
Wagen fuhr fort. 

Unterwegs wollte die Gräfin ihr Schnupftuch gebrau: 
hen — fie zog ed aus dem Stricfbeutel, und drei, vier 
Briefe fielen heraus. 

„Es ſcheint, Sie haben ihr geheimed Archiv da? 
fagte Roderich, und bob die Briefe auf. Die Graͤfin ver: 
-ficherte, fie wife nicht, wie die Papiere hinein gefommen 
wären. 

„Soll ich da8 fehweiterlihe Vertrauen auf die Probe 
ftellen u fragte er: „und haben Sie Muth genug, . mid) 
die Heimlichkeiten lefen zu laffen? » 

„Leſen Sie doch !u fagte die Gräfin lachend, und be 
gierig einen Stoff zu brüderlichen Nedereien zu finden, 
"überflog Roderih im Augenblick den Inhalt des einen 
Briefs — ward ernfter — durchflog den zweiten, dritten — 
war faft außer fih — und ftammelte ;-„ Gnädige Gräfln, 
wie kommen Sie zu diefen Briefen tu 

Der Ton, in dem er fragte, dad entftellte Geſicht, 
mit welchem er fih zu Wilhelminen wandte, erfchredten 
dad arme Mädchen. - 
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» Aber um Gotteswillen, Roderich , was ficht Sie an? « 
„rief fie. 

» Wie kommen Sie zu diefen. Briefen?“ fragte er 
noch einmal mit einem Ton, worin dad ganze Entſetzen 
feiner Seele lag. Erfchroden betrachtete die Graͤſin erft 
die Papiere, dann das Schnupftuch, dann den Stridbeutel, 
und ſagte: » Mein Gott, das tft nicht mein Stridbeutel. 
Sie haben mir den der Oberhofmeifterin gebracht. So 
geht's, Derr Bruder, wenn man blindlings hinſtürmt. 
Gehen Sie jebt, und bitten Sie bei der Dame Ihre In- 
diöfretion ab. Sie wird Ihnen aber den Tert lefen. « 

Indem bieft der Wagen vor dem herzoglichen Palaft. . 
Man ftieg aus. Wilhelmine lachend und uber ihres Bru- 
ders Berlegenheit Iuftig; Roderich ſtumm, faſt difter. 

Die Graͤfin erzählte dem Herzog ſogleich das Quiproquo 
und mit fo viel komiſchen Zuſaͤtzen, daß der alte Herr gar 
berzlich lachte. Roderich aber bat feine Durchlaucht um 
Audienz in dringenden Gefchäftsfachen, und entfernte ſich 
-mit ihm. Wilhelmine fand da8 freilich fonderbar, und 
ein wenig unhöflich; fle begab ſich inzwiſchen, ohne etwas 
Arges zu denken, in den anftoßenden Saal, wo fie im 
glänzenden Zirfel von Herren und Damen bald Unterbal- 
tung genug fand. 

Der Herzog ließ fih nad einer Stunde endlich ents 
fhuldigen, nicht erfheinen zu fünnen. Aber auch Roderich 
fam nicht wieder. Die beiden anmefenden Minifter wur- 
den abgerufen, noch einige andere hohe Hofbeamte, und 
feiner fam wieder. Die Oberhofmeifterin ward abgerufen, 
und fam auch nicht wieder. Alles hatte ein feltfam zer⸗ 
ftörtes Anfehen. Man ging früher auseinander, als ge- 
wöhnlih. Gräfin Wilhelmine fuhr allein nah Haufe, 
Kaum angefommen, vernahm fie mit Entfegen, die Zim⸗ 
mer der Oberhofmeifterin feien verfiegelt, und die Dame 
felbft verhaftet. Die Kammerfrauen trieben Lärmen und 
Gewinfel, daß die Gräfin vor Schreien faft krank ward. 
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Nachts um eilf Uhr ward gepocht, und Roderich bei 
der Gräfin gemeldet. 

Er fam in Reifelleidern. Wilhelmine ward blaß, wie 
eine Qeiche. ’ 

„Was iſt denn begegnet?“ fragte fle an allen Glie⸗ 
dern zitternd. — Er bat, nur auf einen Augenblid fle 
allein zu fprechen. Die Kammerfrauen verfhwanden. 

„Liebe Wilhelmine, « flüfterte er, » bewahren Sie mir 
Ihre ſchweſterliche Liebe. Der Herzog ſchickt mich nad) 
Neapel, den Prinzen Zaver zu retten und wo möglid ber 
zu führen. Man bat abfcheulihen Hochverrath getrieben. 
Das Leben des alten Fürften geht zur Neige — nur der 
Erbprinz ift noch ein Hinderniß, fonft fiele das ganze Land 
beim Tode des Fürften an den .... ſchen Dof. Darauf 
waren verruchte Plane berechnet, weil der Erbprinz Vielen 
an unferm Hofe nicht lieb ift, weil man feine Wieder 
funft und unangenehme Reformen befürchtet; man hatte 
Unterbandlungen gepflogen; es ift fhon weit gediehen — 
genug, liebe Wilhelmine, mein Mißgriff , der Stridfbeutel 
der Oberhofmeifterin — damit fam alle® an den Tag. « 

Die Gräfin war von diefen Nachrichten fo erihüttert, 
daß wirflich nur der Abfchied eines Bruders dazu gehörte, 
um ihr Schreden in die fanftern Empfindungen von Trauer 
aufzulöfen. Er mußte noch in derfelben Nacht abreifen. 
Ich mag nichts von den Ihranen fagen, die hier geweint 
wurden ; nicht8 davon ‚ wie die Schweiter mit unverhohlener 
Zärtlichfeit ihre Arme um den Nacken ded Bruders fchlug; 
feine Bemerkung darüber ! ü 





Der Bremierminifter 


Der Erbprinz in Neapel lebte in einem Strom von 
Zerftceuungen und Freuden aller Art. Die Briefe, welche 
er von Haufe befommen hatte, fprachen von nichts, ala 
vom Wohlfein feines durchlauchten Herrn Vaters, und wie 
derfelbe wohl zufrieden fei, wenn der Prinz noch länger 
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im Auslande bleiben, "und fremde Gefeße, Sitten und 
Einrihtungen ftudieren wolle. Der Prinz hatte fich diefs 
väterlihe Güte wohl gefallen laſſen, ungeachtet ed ihm 
weniger um Gefebe, Sitten und Einrichtungen der Staaten, - 
ald um Opern und Hoffefte zu thun war. — Im Grunde 
hatte der junge Mann, der neben einigem Leichtfinn doch 
ein trefflihes Herz befaß, nie recht erfahren, wie es mit 
der Gefundheit ded Waters ſtehe. Er war von feinen 
eigenen Leuten umgarnt und betrogen. Diefe ftanden mehr 
im Sold ded Premierminifters, als. des alten Herzogs. 
Daher wurden mancherlei Briefe unterfchlagen, und Spiele 
gefpielt, die zulegt für die Spieler felbft nicht gut abs 
laufen konnten. 

Da ih bier feine Staats⸗, Hof» und Intriguen⸗ 
gefhichte zu erzählen habe, trete ich nicht weiter in die 
ohnehin noch bis zur jeßigen Stunde nicht ganz klar ge 
wordene Sache ein, fondern melde nur, daß Moderich in 
Neapel anfam, und zwar von der Eile feiner Reiſe halb 
franı. Die Umgebungen des Prinzen hatten von bem, 
was daheim vorgefallen war, noch nicht unterrichtet fein 
Sonnen, daher fahen fie ohne Argwohn die Anfunft des 
deutſchen Landömanns. Aber ſchon den zweiten Tag ers 
fuhren fie .die Wirkungen beöfelben. 

Roderih trat zum Erbprinzen mit einem eigenbandigen 
Brief feines durchlauchten Vaters — enthüllte ihm die 
Intrigue, durch weiche theild der Herzog lange über Has 
rakter und Gefchäfte feines Sohnes, theild der Erbprinz 
über die Geflnnungen feines Water getäufcht war. Er 
vernahm, wie man durch allerlei Kunftftüde ihn fo lange 
als möglich von Deutſchland zurückhalten, und dann mit 
der Zeit auch wohl um Alles bringen wolle. | 

Taver's Entfhluß war rafch genommen. Er ließ feine 
Leute verbaften, und ihre Papiere unterfuhen. Roderich 
zeigte fi brav. Act Tage waren hinreichend, wad man 
wiſſen wollte, in's Klare zu bringen; die Böfewichte zu 
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ſtrafen; die Schuldlofern auszuſondern. — Ohne Verzug 
ging's zur Reife in die Heimath. 

Erft wie fie mit einander im Wagen faßen, fiel’8 dem 
Prinzen ein, dem Kabinetsrath mit wahrer Herzlichfeit zu 
danfen. Er batte bisher wie in fchwerer Betäubung ges 
lebt. Er ergriff Roderich's Hand, drüdte fie danfbar, und 
fagte: „Wie viel bin ich Shrer Treue, Ihrer Klugheit 
fhuldig! Ehre, Thron, vielleiht Leben, Alles! u 

Roderich fträubte ſich beicheiden, und fehte endlich 
lähelnd hinzu: „ Gnädigfter Herr, in dem Fall hatte ich 
nur den Stolz, eine alte Schuld abgetragen zır haben. Sie 
erfennen mich nicht mehr. Sie ließen mich ſtudieren.“ 

„Wer? wie? ih? u 

— Als Sie während eined gewiffen Erbbebens in 
Garniſon lagen. 

„Was? ich kann doc nicht glauben, daß Sie... = 

— Richtig, der bin ich und fein Anderer, der Baͤckers⸗ 
junge vom Erdbeben ber. 

"Und das Mädchen da, das Feine, wie hieß es doch ?⸗ 

— Hat einen ebrfamen Leinweber geheirathet. 

„Bon! Und wie in aller Welt kommen Sie an den 
Hof? wie in daB Vertrauen meines Vaters? Warum 
fchrieben Sie mir nie? Erzählen Sie mir doch!« 

Roderich erzählte Alles, vom Erdbeben an, bis zum 
Strickbeutel, aber dad Kapitel von der Bettlerfamilte ließ 
er aus. Ein Prinz muß nicht Alles wiffen wollen. 

Unfere Reifenden hatten die deutfchen Grenzen kaum 
berührt, als der Prinz vom Tode feines Vaters Nachricht 
empfing. Den alten Herrn hatte ein Schlagfluß beim 
Naͤchteſſen getödtet. 

Der neue Herzog Faver weinte bitterlih bei der 
Todesbotfhaft; dann ſchloß er feinen danfbaren Roderich 
in die Arme und fagte: „Verlaſſen Sie mid, jebt nicht, 
werden Sie mein Rathgeber, mein Freund. Erhalten Sie 
mir durch Ihren Beiftand, durch Ihre Treue, was Sie 
mir gegeben und gerettet haben. « \ 
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Die Priſe Shnupftabat. 


=. Daß der neue Herzog an feinem Hofe große Berändes 
rungen vornabm — daß er bei dem Allen aber doc fehr 
gnädig felbft gegen diejenigen verfuhr, melde ſich in die 
berüchtigte Verfhwörung gegen ihn eingelaffen hatten, ift 
befannt. Eben fo, daß er feinem Freunde Roderich, mit 
dem Rang eines Grafen, das Portefeuille des erften Mi-⸗ 
nifter8 übergab. Nicht aber fo ganz befannt ift, dag Graͤfin 
Wilhelmine durch den Tod ihres Vaters in tiefe Trauer 
verfeßt worden war, aus welder fie nur durch dad an⸗ 
genehme Wiedererfcheinen ihres Bruders gewedt ward. 

Die Gräfin lebte meiftens auf ihren Gütern, denn der 
neue Herzog lud fie felten an den Hof ein. Der Herr 
Minifter befuchte die Schwefter freilich oft, aber dad für 
feine eigene Sehnfucht viel zu felten. 

utieber Graf,u fagte der Herzog eines Tages zu ihm, 
„man kann nicht zweien Herren dienen. Sch bemerfe, 
Sie find oft abwefend. « . 

Der Minifter ward feuerroth. . 

„Sie feben die Gräfin oft.. Die Gräfin weiß aber, 
wie viel Gefchäfte Sie haben; warum fommt fie fo felten 
zur Refldenz? u 

Der Minifter befam den Huften. \ 

„Sch muß die Gefchichte enden, und möchte Ihren 
Liebesroman mit einer Hochzeit fehließen, wie es in der 
Ordnung if. Sie lieben doch die Gräfin? 

Der Minifter ftammelte: „Ihre Durchlaucht, es iſt 
eine alte, angenehme Belanntfhaft — ich liebe Ste — 
gewiß, wie ein‘ Bruder feine Schweſter.“ 

"Und wenn ich Sie zwänge, ſich mit der ſchoͤnen 
Gräfin zu vermählen, würden Sie mir's zürnen? « 

„Ach!« feufzte der Minifter: „wenn die Graͤfin — — 
ih wäre der glüdfeligfte aller Menfhen! — Allein die 
Graͤfin — u 
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v Gut, gut! a fagte der Herzog: „Sch bin der Oräfim 
ohnehin viel fchuldig. Es thut mir leid, daß fle den Hof 
meidet. Vielleicht, weil ich wenig Gefellfchaft fehe, hält 
fie mich für feindfeliger, als ih bin. - Wir ſorechen uns 
wieder. «u 

Folgendes Tags, da der Minifter wieder zum Derzog 
fam, öffnete ihm diefer eilfertig eine Art Schrankthüre 
hinter Tapeten von Papier, und fagte: « Gefhwind treten 
Sie hinein. Die Gräfin kommt. Ich nehme fie in's Ver: 
hör — fie foll beichten — Sie follen alles hören — 
dann entſcheiden Sie felbft. « 

Der Minifter hatte gut gegen die Meberrafhung pro⸗ 
teſtiren, er war ſchon im Schrank, und die Graͤſin trat‘ 
wirflid) in’3 Zimmer. 

Nach einigen allgemeinen Höflichfeiten bob der "Herzog 
in komiſchem Tone bittere Klagen über die Nachlaͤſſigkeit 
feines Minifters, über feine öftern Abweſenheiten an, und 
bat die Gräfin, weil fie doch in Belanntfchaft mit feinem 
Freunde ftehe, Diefem einen Wink zu geben. 

Die Gräfin ftimmte in den Scherz, ohne Derlegenheit 
gu verrafben. 

Der Herzog fuhr darauf fort: „Aber noch, eins, fhöne 
Gräfin: in den Papieren meined Vaters finde ich unter 
andern auch eine Willendäufferung, Ste betreffend. Er 
bat mir darin aufgetragen, nicht nur wie ein Bruder für 
Sie zu forgen, fondern felbft Aelternrechte über Sie zu 
üben und Sie zu vermählen. « 

Wilhelmine ſenkte die fhönen Augen nieder. Ste fonnte 
‚nichts erwiedern.. 

„Und kraft diefer mir theuern Verhältniſſe darf ich 
Ste nun wohl fragen: bat Ihr Herz ſchon eine Wahl ge: 
teoffen? u 

Die Gräfin ſchwieg. 

Roderich hinter der Tapete ſpitzte die Ohren — fein 
Herz fhlug heftig‘ "Ah,n dachte er, umwen wird fie 
siennen?« Er horchte nach feinem eigenen Namen, 
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Indem fih Se. Erzellenz der Minifter mit dem Kopf 
gegen die Tapete laufchend vorlehnte, fam er mit ter Nafe 
gerade in die Richtung über einen Regenmantel de8 Her: 
3098, der da hing. Der Derzog aber war ein gewaltiger 
Tabafsfhnupfer, und zum Unglüd mochten einige Tabafs- 
atomen in die Naſe des nie fehnupfenden Moderich geftiegen 
fein, denn er verfpürte. darauf alsbald Reiz zum Niefen. 

Jeder kann fih die Verlegenheit der lauſchenden Er⸗ 
zellenz leicht vorſtellen. 

Der Herzog, welcher von der Angſt und Noth ſeines 
Freundes nichts wußte, ſetzte inzwiſchen das Geſpräch mit 
der Gräfin fort, und fragte zuletzt, da ihr Herz, wie es 
ſchien, noch frei wäre, ob fie ihm erlaube, fie an einen 
vortrefflihen, edeln Mann zu vermählen, den er fi ch durch 
ihre Hand verpflichten möchte? 

Die Graͤfin war in dieſem Augenblick mit ihrem Herzen 
in noch bitterer Verlegenheit, als der Miniſter hinter der 
Tapete mit ſeiner Naſe. 

„ Ich würde Ihnen, zum Beiſpiel „„ſagte der Herzog, 
uden Namen meines Freundes Roderich nennen. u 

Die Graͤfin ward feuerroth, aber antworten konnte ſie 
unmöglich. 

"Wie, fagte der Herzog, „Sie werden finfter ? Haſſen 
Sie ihn? u 

n Mit nichten, a fagte die Gräfin, wich fhäte ihn. « 

„Etwa wie eine Schwefter den Bruder?u fuhr der 
Herzog mit ſchelmiſchem Lächeln fort: "Und wie, wenn 
er zu ihren Füßen läge — um Ihre Hand beftelte — 
svenn ich meine Bitten mif den feinigen vereinte... 

Roderich lehnte ſich wieder laufchend mit dem Kopf 
an die Tapete, der Antwort begierig, und wehe, nun flog 
ihm eine ganze Prife Schnupftabaf vom herzoglihen Man- 
tel in die Nafe. Es war Fein Haltens mehr — umfonft 
verfishte der Unglüdlihe feiner mächtig zu werden, befons 
ders da er Wilhelmine noch fagen hörte: n Glauben Em. 
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Durchlaucht, der Graf wird es nie thun, fo denft er nit, 
fb hat er nie gedacht. m 

Aber nun brad) der geheime Naſenreiz fo heftig aus, 
daß der Minifter beim erften Ruck mit dem Kopf durch 
die Papiertapeten erſchien. 

Hier war keine Zeit, weder zum Bereuen, noch zum 
Verbeſſern. Der Herzog fuhr zuſammen, wie einſt beim 
Erdbeben in der Backſtube. Wilhelmine war nicht weniger 
betroffen über die Erſcheinung des nieſenden Kopfes. Der 
Miniſter aber erbrauſete ſechsmal durch das Loch in der 
Band. — vAh,n rief er, wich ſterbe!v 

Lachend. ließ der Fürft feinen Freund aus dem Kerker. 
‚Roderich konnte den Lachern nichts erwiedern, als: "Die 
intriganten Rollen gelingen mir immer ſchlecht. Ew. Durch⸗ 
laucht Mantel, mit Schnupftabat eingepudert, bat Alles 
verdorben. Sch will aber beffern, wie ich fan!“ Und da⸗ 
mit lag er zu den Füßen feiner ſchönen Schwefter, Die vor 
Lachen unmöglih Rein fagen konnte. 


Schluß. 


Am Morgen nad der Hochzeit ließ fi ein Fremder 
melden, der ſchlechterdings Feine Abweifung annehmen wollte. 
Der Minifter, im Arm der jungen Frau, wies ihn dennod 
ab, Da ſchickte der Fremde feinen Namen mit Bleiftift 
auf einem Stückchen Papier gefchrieben. Roderich las: 
„Heuwen.« 

„Was, Heuwen? « rief Roderich, »mein alter Univer⸗ 
ſitaͤtsfreund? — Laßt ihn ſogleich kommen, und nun er⸗ 
zählte er Wilhelminen, wie Heuwen fein beſter Freund auf 

hohen Schulen gewejen ; wie diefer der reichfte, edelmithigfte 
und geiftwollfte Süngling gemwefen, den er auf Univerfität 
gefannt; wie fie mit einander einen Bruderbund errichtet; 
wie Heumen ihm noch beim Abfchiedsfuß gefagt: u Geht’s 
Dir übel, fomme zu mir, Roderich, ich theile mit dir! a 
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Indem trat: der. reiche Herr Baron herein. O Him⸗ 
. mel, welde Veränderung! Roderich erfannte ihn kaum. 
Eine bleihe Seftalt, in halb zerriffenem, abgefhabten Rod, 
fothigen Strümpfen, Schuhen, aus denen Fußzehen her⸗ 
vorragten — genug, eine Bettlergeſtalt vom Wirbel bis 
zur Sohle. 

„Wie, Baron, biſt du es? 4 ſagte Roderich, der ihm 
in die Arme fliegen wollte, aber wie gebannt ſtehen blieb. 

Heuwen verbeugte ſich mit Anſtand, und ſagte mit 
Achſelzucken: „Der bin ich — Ew. Exzellenz verzeihen 
meine Zudringlichkeit, aber ich bin Flüuͤchtling. Ich flehe 
um Schub. Man wird meine Auslieferung begehren.“ 

» Barum denn? u 

— Weil. drei Loth Schnupftabaf: ftatt Kaffees 
kochte. 

„Wie kamſt dus denn zum Kochen, Deumwen? u 

— Weil ich einer alten gnadigen Frau die Schleppe 
abtrat. 

„Die Schleppe?⸗ 

— Nun ja, ich war ſo tief geſunken, daß ich Schreibers⸗ 
dienſte thun mußte. 

„Du, Schreibersdienſte? « | 

— Allerdings, denn ich Hatte meinen Adel an den 
Nagel gehaͤngt! 

„Wie ſo?⸗ | 

— Ad, wegen eine8 Kanarienvogels meiner Tante. 

„Es iſt nicht möglich! ⸗ 

— Freilich, denn dadurch verlor ich mein ganzes Ver⸗ 
mögen, und ward blutarm. — Go iſt's. Ich war un⸗ 
gluͤcklich, aber blieb rechtſchaffen. Und das Unglück ver⸗ 
folgte mich bis zu Ew. Exzellenz Thürſchwellen, denn wegen 
meiner Schuhe und Strümpfe wollten mich Ihre Leute 
vom Anblick meined ehemaligen Freundes trennen. 

„Sch geftehe, Heuwen, deine Antworten find fp fonder- 
bar, ich begreife Fein Wort davon. » 
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— Leicht möglich; aber wahr, beſtimmt und richtig 
find fie. Glück und Ungluf hängen an Kleinigkeiten; 
und ſolche Bagatellen find mächtiger, als alle Kenntniſſe, 
Tugenden und Talente. 

Roderich gedachte, bei biefen Worten des Backtrogs, 
der ihn aus dem Staube der Niedrigkeit erhob; feiner 
Wehmuth bei der Hammelfeule, die ihn in Verbindung mit 
der Gräfin Wilhelmine brachte; des Pudermantels, der 
ihn adelte; der verwünfchten Medizin, die ihm feine Frei⸗ 
beit rettete; des Strickbeutels, durch welchen ex Premier: 
minifter ward — und ſprach: w Fieber Deumen, ich werbe 
deine Sache unterfuchen, und iſt's, wie du fagft, fo hoffe 

ich, bift du bei mir geborgen. « 
| Und Heuwen war geborgen. Meblich ſorgte ſein Freund 
für ihn. 





II. 
‚Die Borrede. 


„Mas träumen Sie denn Liebe8?u fragte die Gräfin 
den Baron, ald fie eined Nachmittags in’8 Theezimmerchen 
trat. Baron Heuwen foß, in Gedanken verloren, allein 
voor dem Theetifhe mit verfchränkten Armen und vor fi 
binftarrenden Augen. 

Indem sudte ein Wetterſtrahl duch die heiße Luft, 
und ein Krachen mit Nachdonner folgte, wie wenn alle 
Thürme der Stadt zufammenbrähen. SHeumen regte ſſch 
nicht, fab nichts, hörte nichts; oder fah und hörte wohl, 
aber war gegen die Eufterfcheinung fehr gleichgültig, weil 
feine Seele mit ganz andern Erfcheinungen befchäftigt war. 

Die Gräfin erſchrack von Herzen bei dem Donnerfchlag, 
und war um fo mehr über Heuwen's Unbeweglichteit er⸗ 
ſtaunt. 

«Hören Sie denn nicht, Baron? Es donnert! Was 
machen Sie denn ? — Heuwen erblickte die Gräfin. 
„Was ich mache, meine Gnaͤdige?⸗Projekte! Ich bin 
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entzuͤckt. Ich weiß, Sie werben das Köpfchen dazu fchirt- 
ten. Aber ich falle Ihnen zu Füßen, Sie müſſen mir 
Alles bikfigen, « 

Und was denn , zum Beifpiel? fragte die Gräfin 

chend. . . 
„Ach!u feufzte der Baron aus feinem Tiefften: „daß 
laßt fi wahrhaftig fo mit drei Worten nicht abthun. Cs 
Hänge Ihnen vielleicht ganz närrifch, und doc iſt es nichts 
meniger als närrifch. Ich rechnete bei mir fo: Gibt mir. 
der Herzog durch bie Fürbitte Ihres Gemahls ein rubiges 
Aemtchen — nur ein Aemtchen in der Kanzlei, wo ich bei 
der Feder zufammenfchrumpfe — oder am.Ende nur eine 
Thorfchreiberftelle, Dann — — adj, liebenswürdige Gräfin, 
das läßt fih unmöglich fagen. Ste begreifen es nicht, 
ohne lange Vorrede. u 

Indem rauſchte der Gewitterregen mit großen Tropfen 
vor den Fenftern nieder, und Graf Roderich trat in's 
Theesimmer. „Aus unferer Fleinen Luftfahrt: wird heute 
nichts,“ fagte er, indem er feine Gemahlin in den Arm 
nahm und zum Theetiſch führte; ; „wir bleiben den Abend 
unter und.“ 

«Run, Baron, ı fagte die Grafin, „fo haben Sie 
Zeit genug, mir die längfte Vorrede zu machen. Ich 
gebe Ihnen Zeit bis Nachts eilf Uhr.“ — Sie erflärte 
ihrem Gemahl das gepflogene Gefpräd. 

»Und du, Deuwen,u fagte der Minifter, wbift mic 
noch immer die Geſchichte deiner Schickſale ſchuldig. Die 
meinige haft du gehört. « 

„Richtig, verfeßte der Baron, „das wäre eben ‚die 
Borrede, die ich zu machen hatte. Wenn ihr, liebe Leuts 
hen, nun gerade bei Laune feid, mir zuzuhören, fo will 
ih erzählen. Es wird etwas Teufelei durch einander 
geben, nota bene, wobei ich immer, als ein armer Teu⸗ 





fel, am ſchlimmſten davon fam. Allein das laßt euch niht 


anfechten, fo wenig, «ld e8 mich angefochten bat, Ich bin 
II. 47 
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der leibhafte Eandide, und behaupte allen Teufeleien zum 
Trotzt meB tft Doch die beite Welt. « 

- Der Minifter febte fi mit feiner Gemahlin dem Ba⸗ 
ron gegenüber. Beide waren voll geſpannter Neugier. 
Die Gräfin bediente von Zeit zu Zeit mit Thee. Heuwen 
ergäbfte ungefähr Folgendes. 


Die Enttäuſchung. 

Als ich ein Jahr nach dir, lieber Roderich, die Hoch⸗ 
ſchule verließ, in den Palaſt meines Vaters zurückkam 
und in die kurfürſtliche Reſidenz, hatte ſich, ſo ſchien es 
mir, in den wenigen Jahren meiner Abweſenheit die ganze 
Welt dort verwandelt. Alles war mir fremd und über⸗ 
raſchend, ſelbſt mein Vater. Ich liebte meinen Vater nur 
zu ſehr, ſonſt, ich fchwöre ed dir, Roderich, weiß ich nicht, 
wo ed mit meinen Verwirrungen geendet haben würde. 
Zweimal fland ich auf dem Sprunge, davon zu gehen und 
eine Reife um die Welt zu thun, oder mich bei den Hotten 
totten einzubürgern, oder gar Kapuziner zu werden. Zum 
Glück rettete meine fräftige, ingendliche Natur mir den 
zur Neige gehenden Verſtand, und.ich lernte wieder lachen. 
Als Kind war ich unter heiligen Mahnungen und unter 
frommen Küffen einer berrlihen, ach, zu früh geftorbenen 
"Mutter aufgeblüht; ald Knabe in Einfalt und Unfchuld 
von vechffihaffenen Lehrern erzogen worden. Sch liebte die 
Welt, die ganze Menfchheit, weil ich Gott liebte. Ich 
ſah mit freundlicher Zärslichfeit auf Perfonen geringern 
Standes, und mit Ehrfurcht auf Perfonen höhern Ranges, 
die, wie Götter, vor mir wandelten. Ich felbft Hielt mic 
für der Unwürdigften, alle Andern für die Edlern. Sch 
ftrebte, der Vortrefflichfte zu werden. Die Tugend» und 
Heldenbilder des ganzen Alterthums hatten mich zur Tu⸗ 
gend, zum Heldenthum begeiftert.. Bon nichts, als diefen 
Muftern der Selbftüberwindung und Seelengröße, hatte 
ich als Knabe gehört. Und da ich endlich in Geheimniß 
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und Lehre des Chriſtenthums eingeweiht wurde, ſtrahlte 
das Weltall vor mir in überirdifchem Lichte. 

So betrat id) die Hochſchule. Du weißt es, KRoderich, 
mit welchem Entzüden wir die klaſſiſchen Schriftfteller der 
Alten und Neuen beiſammen lafen, wie fi unfer Gemüth 
durch dieſe, durch die Worte unferer trefflichen Meiſter 
veredelte, zu deren Füßen wir faßen, um Weisheit zu 
lernen. Wir glühten fir Wahrheit, Recht und Volksglück. 
Wir ſchworen in göttliher Irunfenheit, den Beſten der 
Welt gleich zu werden. Wir, und wenn du e8 nicht für 
dich Wort haben willft, wenigftens ich ſah die Thorheiten, 
bie Verbrechen, die Lafter Einzelner nur für Ausnahmen 
an, die zu vermindern die fromme Angelegenheit ber übri⸗ 
gen Menſchheit ware. 

. Run fam ich in die Refidenz zurüd. Vier Jahre war 
ich abmefend geweſen. Sch kam mit heimliher Furcht, 
weder fo kenntnißvoll gefunden zu werden, nod fo wader, 
ala man mic vielleicht erwartete. Hilf Himmel, gerade 
dad Wegentheil! Es währte nicht vier Wochen, bieß ich 
den Einen der heilige Sonderling, den Andern das gelehrte 
Monſtrum. 

„Es freut mid), Thomas.⸗ fagte n mein Bater zu mir, 


vd haft deine Zeit wohl angewendet, nur zu wohl. Aber 


du kommſt mit ganz fchiefen Vorftelungen von der Welt 
zu und. Du baft das aus Büchern. Fort mit der Büchers 


weisheit! Bon dem Allem läßt fih im wirklichen Leben 


nichts gebrauchen. Du mußt -jeht die Griechen Griechen 
fein laffen, und ein Deutfcher werden, Weltmann, Hofs 
mann, Staatömann werden. Höre Alles, glaube Keinem; 
ſieh Alles, und fchweige; denfe Alles, aber verrathe davon 
nichts, mache Dich zum Werkzeug Aller, um did unent⸗ 
behrlih zu machen. Bift du Died geworden, find Alle 
deine Werkzeuge geworden. Du bift jung, hübſch, unters 
nehmend, geiftvoll, von den älteften Landesgeſchlechtern und 
reih. Es kann dir nicht fehlen; mit der Zeit mußt du 
nächft dem Kurfürften der Erfte im Lande fein. Aber 


\ 
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deine Buͤchernarrheit halte forgfältig geheim, wie einen 
Bruchſchaden. Es ift ein Orundverderben unferer heutigen 
Hochſchulen, daß man da den jungen Leuten den Kopf mit 
Idealen verrüdt, die zur Welt fo wenig nüben, als dem 
Blindgebornen ein Tubus. « 

Gern hätte ich meinem Vater ein „Aberu entgegens 
geſetzt; doch ſchwieg ich, weil ich wußte, er fei gegen meine 
Aber etwa8 eingenommen. Ich ward in Die vornehmften 
Zirkel der Refldenz eingeführt. Man uberhäufte mic mit 
Site. Man ftreute mir Weihrauch mit vollen Händen. 
Mein Vater war entzüdt.. Sch aber fand doch bad ganze 
Treiben, worin ih mic ſchnell einzufügen wußte, fade, 
gemein und fogar verftandlos. Ich bemerkte bald, bie 
Menfchen da indgefammt, die mit einander tanzten, fpiel- 
ten, liebelten, freundelten, die einander prieſen, vergätters 
ten und dergleichen, hatten einander Alle zum Beſten. 


- Keiner glaubte den Andern, und doch fuhr Seder fort, 


daB Unglaublihe zu fagen. Jeder war Egeift und ſah 
nur fih, indem er fir Andere zu leben und zu fterben 
fhien. 
Man ftellte mih dem Kurfürften vor. Er empfing 
mid) mit ungemein gnädigem Wohlwollen. Sein Hof 
war weit und breit ald der feinfte, als der glänzendfte 


bekannt, der Kurfürft felbft von Dichtern und Proſaikern 


ala Kenner und Gönner der Wiffenfchaften und Künſte 
geprieſen. In feinen Gefprähen mit mir nahm er ge: 


lehrten Ton an. Sch bemerkte nur won feinen Redens⸗ 


arten, er babe aus den neueften Schriftftellern der Fran⸗ 
zofen eine gewiffe Tünche angenommen. Wahr ift ed, er 
npferte für die Wiffenfchaften und Künſte ungebenre 
Summen; aber id bemerfte bald, er opferte dad feiner 
Glanzſucht und Ueppigfeit. Er unterhielt eine berühmte 
Alademie der Wiſſenſchaften, und ließ die Schulen des 
Volks im erbärmlichften Zuftande. Sein Staat glich einem 
Menſchen, der unter feidenen Kleidern ein zerriffened Hemd 
verbirgt. Das Hpftheater Foftete viel; aber ich bemerkte, 
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die Sängerinnen und Tänzerinnen fofteten dad Meiſte. 
Es efelte mich an, als ich inne ward, die goldene Weber- 
fchrift de8 Opernbaufes: „Künfte veredeln die Sits 
ten, ſei eine goldene Füge, 

Ich erhielt Einladung und freien Zutritt am Hofe. - 
Hier ſah ich mich nun gar enttäufht. Der Hof felbft 
war eine Art glänzgender Schaubühne für die Welt. Im 
gemeinften Pöbel und am Hofe erblickte ich die beiden 
Auffenenden des robeften Sitten» und Herzensverderbens, 
nur dort in plumpern, bier in gefälligern Formen: dumme 
Bigotterie mit Gewiffenlofigfeit gepaart, Srreligiofltät mit 
Sceinbeiligfeit, verführerifhe Huld mit niederträchtiger 
Tücke. Wie beim Pöbel, fo bier, war Spiel nd Schmaus, 
Geld und Wolluſt das: Höchfte, dem man nachiagen mußte. 
Der Fürft glaubte Alles wohl zu ordnen, und ward von 
Allen wohl betrogen. Tugend, Wiffenfchaft, Verdienſt 
galten durchaus nichts, oder etwa ſo viel, wie die goldene 
Inſchrift am Opernhauſe. Man regierte das Volk, um 
Geld aus dem Volke zu ziehen; den Staat wie eine herr 
ſchaftliche Domäne, die rentiren fol. Der Kurfinft hatte 
im Grunde fein Land bloß den Miniſtern verpachtet, die 
ibm jährlich ein Gewiſſes an Baarfchaft einliefern mußten, 
unbefümmert, wober fle e8 nähmen und wie viel fie be⸗ 


hielten; die Miniſter hatten das gleiche Syſtem beiden. 


untergeordneten Stellen "eingeführt. 

Der Fürſt aber galt ald großer Regent in der Welt; 
denm er unterfchrieb nicht nur Alles eigenhändig, oft ohne 
die Sachen zus lefen, fondern er las auch aus Rangemeile 
oder Neugier zuweilen Bittfchriften und Memoriale, und 
verfügte mit Machtfprüchen, ohne daran gu denfen, ob 
damit Geſetze gebrochen würden; denn er zweifelte feinen 
Augenblid, daß er die Sachen beffer einfähe, als jeder 
feiner Räthe. Er glaubte die8 um fo mehr, da er den 
Zuftend feines Landes genau zu kennen glaubte, Viertel⸗ 
jährlich mußten von allen Gemeinden und den unterften 
Stellen der verfchtedenen Geſchaͤftszweige die Ergebniſſe 
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der drei letzten Monate in Tabellen gebracht werden. Die 
Regierungen der Provinzen zogen dann den Fünftelfaft 
aller Tabellen in Hauptfummen und Hauptthatfachen zu 
einer General-Provingialtabelle zufammen. Im Minifterials 
Bureau fehrumpften die Provinzialtabellen wieder zu einer 
GeneralsStaatötabelle zufammen, groß genug, daß fie der 
Kurfürft beim Frühſtück, indem er feine Chefolade tranf, 
gemaͤchlich überfeben konnte. Dann bildete er fih ein, 
den Zuftand feines Volkes ganz ſpeziell mit allwiſſendem 
Auge zu überſchauen. 

Nun denkt euch, liebe Leutchen, wie mir zu Muthe 
ward; mir, mit meinen frommen Urbildern aus der Knaben⸗ 
und Juͤnglingswelt! Ich ſtand auf dem Sprung, den Glau⸗ 
ben an die Menſchheit oder meinen Verſtand zu verlieren. 





Das Amt. 


Mein weltkluger Vater ſetzte mir den Kopf wieder zus 
recht. Er ſah wohl ein, gegen meine Vegriffe vos dem, 
was fein folle, dürfe er nicht in offene Fehde treten. „Dir 
baft vollkommen recht,“ fagte er, „was du fehilderft, tft 
wahr, nur ein wenig grell gemalt. Aber was willft du, 
Thomas? In und mit diefer Welt mußt du nun einmal 
leben. Es bleiben dir nur zwei Wege übrig. Entweder 
du finfft aus deiner Höhe zu ihe nieder, oder du erbebft 
fie zu deiner Höhe. Erſteres kannſt du nicht. Ich möchte 
dich in dieſem Pfubl der Gemeinheit und des Unverftandes 
nicht untergehen ſehen. Das Andere zu thun, wohnt Kraft 
genug in dir. SIa, du fannft der Wohlthäter deines Vaters 
landes werden; du mußt ed werden, Ich verlange es. 
Aber beginne mit Befonnenheit. Du wirft begreifen, daß 
fih Hof und Staat nit von einem Sungling im Sturm 
und Drang reformiren laffen. Die Männer nennen did 
jegt ſchon fpottweife den Philofophen mit dem Flaumbart, 
und die Weiber dich den jungen Bar, der erft geleckt wer 
den müfle, Es fehlt dir alfo das Zutrauen; dies erwirb dir.“ 
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„Wie kann ih das unter folhen Menſchen, Vater? u 
fagte ih: „Es ift nicht möglich. u 

Kur Dich Pinderleiht!u fagte er: „Du ftellft Dich 
ihnen gleich, ohne ihnen gleich zu werden. Du rückſt in 
eine öffentliche Stelle ein. Der Kurfürft tft dir günftig; 
dur ‚wirft ſchnell fteigen. Nicht deine Wiſſenſchaften, nicht 
deine Tugenden werden dich erheben, das weißt dus felbft: 
fondern bein gefällige® Mitmachen deffen, was Andere 
machen, deine äußere Liebenswürdigfeit, dein alter Adel, _ 
dein Vermögen. Ohne. Zweifel wirft du mit der Zeit 
einer der reichften Kavaliere des Landes. Außer meinem 
Vermögen haft du noch dad Vermögen meiner Schwefter, 
der Baroneſſe Brandenberg, gu erwarten; es find volle 
anderthalb Millionen. Zwar ift noch eine Coufine von 
Seite ihres verftorbenen Mannes Miterbin; aber es ift 
ein fchwächliches Mädchen. Im Notbfall liege fi mit 
einer Mariage zwifchen dir und ihr das Schlimmite ver- 
hüten. So wirft du fleigen, von Stelle zu Stelle. Du 
bift jung; du kannſt weit fommen. Stehſt du einft gm 
der Spibe aller Geſchaͤfte: dann, Freund, dann reformire!« 

‚Ungefähr fo fprach mein Vater, und ich ſah wohl ein, 
es laſſe fich nichts Beſſeres thun. Mein Vater war außer 
fih vor Freuden, ald er mic, endlich geftimmt und geneigt 
ſah, ohne anders in's Gefchäftsleben einzutreten. Es war 
bei der _Hoffammer eine Ratböftelle offen. Mein Vater 
gab mir Befehl, mich darum zu bewerben. Er fünne da 
nichts fie mich thun, weil er mit dem Finanzminifter für 
den Augenblid in gefpanntem DBerbältniß lebe, ber, weil 
er dem Kurfürften in einer Liebfchaft geholfen, die Mi⸗ 
aifterftelle befam, auf die mein Water gerechte Anſprüche 
gehabt zu haben geglaubt hatte. „Aber, u ſetzte er hinzu, 
u du mußt dich nicht unmittelbar an den Minifter wenden, 
fondern an die junge Frau von Laflute; fie ift des Mir - 
niſters Geliebte; fie vermag Alles über m; fie ſcheint 
bir gewogen zu fein, « 
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Ich wandte mid zu der allmächtigen Dame. Gie war 
die Wittwe eines Generald. Ich fehlte nie in ihren Zir⸗ 
feln. Sie zeichnete mich aus, fobald ich ihr meine ganz 
befondere Aufmerkfamfeit bewies. Als ich von der Raths⸗ 
ftelle ſprach, fagte fie: „Die wird Ihnen doch gewiß bei 
Ihren Verdienften nicht entgehen? Ich weiß wohl, der alte 
Kammeraſſeſſor Lieb mann wirbt darum; er hat ſich auch 
an mich gewendet, und feine gegenwaͤrtige fchlechte Beſol⸗ 
dung, feine flarfe Familie — ich glaube, der Mann bat 
neun Kinder — und feine langen Dienitjiahre in Anfchlag 
bringen wollen. Allein er ift nur ein Bürgerliher, Sie 
haben mehr Berftand im Fleinen Finger, als der alte Feder: 
fuchs unter der Haarbeutelperrüfe, Wenden Sie fih an 
den Minifter; ich rede noch heute mit ihm. « 

Die Sache war abgethban; der Minifter fagte mir die 
Stelle zu. Da erft erfuhr ih, daß mein unglisklicher 
Nebenbubler, der Aſſeſſor Liebmann, ungerechnet die Dürf: 
tigfeit feiner Lage, ein alter, treuer Staatödiener von 
vielen Kenntniffen fei, und ein waderer Mann daneben. 
Sch ſchaͤnte mich vor mir felbft, ihm vorgezogen zu wers 
den, lief. zum Minifter und that auf die Stelle Verzicht. 
Meine Ernennung war fchon ausgefertigt, und follte dem 
Kurfürften zue Unterfchrift vorgelegt werden. ‘Der Minifter 
fab mich mit großen Augen an, fdhüttelte den Kopf und 
fagte mir die allerverbindlichften Sachen über meine Groß⸗ 
muth und über feinen Verdruß, mich nicht in feinem ‘Des 
partemente angeftellt zu ſehen. Hintennach erfuhr ich, er 
babe meine Entfagung für ein boshaftes Werk von Seite 
meines Vater gehalten, und fei diefem ein noch uns 
verfühnlicherer Feind geworden. 

Liebmann ward Kammerrath. Auch mein Water fchüt: 
. telte den Kopf über meine Narrheit, wie er ed nannte, 
befann ſich aber bald und fagte: „Du haft Net, Thomas. 
Es ift mir gewiffermaßen lieb, daß du fein Subordinirter 
des Finanzminifters biſt. Die diplomatifche Earriere tft 
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Dir für dein großes Streben angemeffener, führt dich auf 
fürzerm Wege zum Ziel. Graf Terpen if zum Ges 
fandten: nach Parts ernannt, das übrige Perſonal der 
Gefandtfhaft aber noch nicht befannt. Mache Dich an 
Die reigende Tulipini; yon ihr erfährt du Alles; durch 
fie vermagft du Alles. Sch inzwiſchen werde von andern 
Seiten für dich arbeiten. «u 

Es war mir nicht ſchwer, der geigenden Tulipini ans 
zukommen. - Sie war: die erſte Tänzerin, und genoß die 
hoͤchſte Gnade des Kımfürften. Wöchentlich einmal war 
Abendgefellſchaft bei ihr. Man ſah ˖ ba die intereſſanteſten 
Männer des Hofes und der Stadt. Mehrmals hatte ich 
mich Dazu eingefunden. Run blieb ich mie zurück, und 
empfing felbft Erlaubniß, ihr zumeilen bei der Morgen 
toilette aufwarten zu Dürfen. Die Tulipini war ein leicht⸗ 
ſinniges Gefchöpfehen. Sch konnte nicht anders, als fie 
verachten oder bedauern, fie, die bei der größten Anmuth 
im Aeußern fo. durchaus ohne moralifhe Aumuth bfich. 
Mic behandelte ſie ſpielend und mit einer närrifchen Hoheit, 
als wäre ich ein einfältiger Schulfnabe.- Shre Feechteit 
raubte ihren Reizen allen Zauber. 

Aus der Staatskanzlei empfing ich, ohne nur einen 
andern Schritt dafür gethan zu haben, das Patent als 
geheimer Legationsrath bei der Geſandtſchaft nach Frank⸗ 
reich. ine Stunde fpäter trat mein Vater fröhlich zu 
mir in's Zimmer und verfündete: er habe gegenwärtig 
ſtarke Hoffnung, daß ic dem Kurfürften mit einigen Ans 
dern zur Auswahl für die Begleitung der Geſandtſchaft 
werde: in Vorſchlag gebracht werden.“ Ich müſſe jegt max. 
bei der Iufipini artig fein, um meine Nebenbubler zu. 
verdrängen. — Ich zeigte ihm die Ernennung. Er ftußte, 
„Bravo! rief er: „Du übertriffft meine Erwartungen, u 

„Aber iſt es nicht fchändlich,“ fagte ih, "daß ber 
Staat oder wir eine Stelle, die fo bedeutend it, einer 
Taͤnzerin danlen a ® u. Ä ’ 
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u Tängerin, oder. nicht, mein Schapl m - EB geht bier 
unterm Monde Alles menſchlich zu. Eine Taͤnzerin bat 
oft mehr Takt, ald mancher Miniſter. — Des war die 
Autwort meined Vaters. / 





Der Gipfel des Glücks. 

Ich weiß nicht, ob eine Zöngerin, oder eine Koͤchin, 
oder eine Kammerdame den Grafen. Terpen zum Gefandten 
gemacht hatte. Er war aber ein erbärmliher Menſch, 
deſſen Verdienſt einzig: in der Kunſt Fleinlicher Intriguen 
und in einem gefälligen Aeußern beftand. Er. wußte zu 
figuriven und den Gefandten zu fpielen. Die Gefchäfte 
machte ich zuletzt allein. Er war's wohl äufrieden, ftreifte 
feinen Vergnügungen nach und fammelte, zu den Berichten 
an unſern Hof, Gefchichtchen aus der Pariſer Chronique 
scandaleuse, die der Kurfürft gern lad. . 

Unfer Aufenthalt in Fraukreich dauerte drei Sabre. 
Mein Bater meldete mir, wie man am Hofe viel Weſens 
aus meiner Art mache, die Gefhäfte zu behandeln. Denn 
daß ich fie machte, war "kein Geheimniß, weil man den 
Grafen zu gut kannte, und noch mehr, ba der Kurfürft 
mir zuletzt Alles übertrug, ald Terpen in der lehten Zeit 
durch die Folgen Teiner Ausſchweifungen zu Allem unfähig 
ward. Er lag noch unter den Händen der Aerzte und 
Wundärzte, ald unfere Aufträge in Paris durch einen 
ſehr vortheilhaften Vertrag zwiſchen unſerm und. dem Ver⸗ 
ſailler Hofe glüdlich beendet waren. Terpen verließ Paris 
endlich, um feine Geſundheit in den Bädern herzuſtellen; 
ich ging mit dem übrigen Geſandtſchaſtsperſonal in die 
Heimath zurück. 

Hier ward ih am Hofe und in der Stadt mit einer 
Auszeichnung empfangen, die wahrhaftig über mein Ver: 
bienft ging. Der Kurfürft fagte mir in ber erſten Audienz 
viel Gütiges, und erflärte fih zu meinem Schuldner. 
Mein Vater vernahm unter der Hand, daß ich zum wir: 
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lichen geheimen Kabinetsrath anserfehen fei, und vom Kur- 
fürften felbft, daß er mich an feinem Namenstage mit dem 
Hausorden deforiren werde. Mir widerfuhr die Ehre, 
daß ich in das „Pleinere Kraͤnzchen⸗ aufgenommen ward, 
wie man die Abendgefellfchaften nannte, worin der Kurs 
fürft nur feine Vertrauteſten beiderlei Geſchlechts fah. 
Da las man vor, machte man Spiele, führte man kleine 
franzöfifche Komödien auf, und trieb man allerlei Poſſen 
im freieften Ton. Mir gefiel zwar der. Ton nicht; aber 
deito beffer gefiel ich den Tongebern. Man bielt mich 
allgemein für- den Günftling des Landesherrn, oder wenig⸗ 
ſtens für nahe daran, es gu werden. Minifter, Generale, 
Kammerherren und Kammerjunfer, Geheimes und Staatd- 
väthe, Gefandte und Prälaten kamen mir entgegen, ſchloſſen 
ſich an mich, flogen meinen Wunſchen zuvor. Selbſt im 
bewußten kleinern Kraͤnzchen galt ich mehr, als die meiſten 
Uebrigen. Das gab mir eine gewiſſe Zuverſicht zu mir 
ſelbſt; ich benahm mich unbeengter, und eben dadurch ge⸗ 
fiel ich noch mehr. 

„Du bift auf gutem Wege, Thomas! fagte mir mein 
Vater: „Du wirft in Kurzem ded Herrn rechte Hand. 
Gräfin Tangelheim liebt dich. « | 

„Du bit auf böfem Wege, Thomas! ſagte dagegen 
meine Tante, die Baroneſſe Brandenberg: "Hüte Dich 
vor der jungen Tangelheim; fie ift eine Meine, liftige 
Schlange; fie ftellt Dir nad. Sch weiß ed genau und ges 
wiß. Sch weiß noch mehr; aber ich fage es Dir nicht. 
Die nähften Monate werden. dig es fagen. Sei Ming; 
laß dich nicht fangen. Thue mit, ihr Feinen entfcheidenden 
Schritt ohne. mein Vorwiſſen, fonft find wir Beide auf 
immer gefchieden ! u 

"Ich hatte alle Achtung für die „Politilu meines Va⸗ 
ter®, denn Politif pflegte er gern mit einer Art von 
Selbftgefälligfeit feine Kunſt zu nennen, im alltäglichen 
Getreibe des Umgangs von Andern Alles zu errathen, von 
ſich nichts errathen zu laſſen und fo fein Ziel zu verfolgen. 
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Sch hatte aber audy alle Achtımg für die anderthalb Mil: 
lionen meiner Tante, zumal wenn fle mit Trennung drohte, 
Indeſſen war mir die Gräfin Tangelheim gar nicht gefähr- 
lich. Sch muß gefteben, man fand nicht leicht eine edlere 
Seftalt, im feinften Ebenmaß ſchlank aufgewachfen, ein 
ſchöneres Gefiht, ein ſeelenvolleres Mienenfpiel, faſt zu 
feelenooll für ein Mädchen von neunzehn nder zwanzig 
Jahren; daneben hatte fie im Lande durch Alterthum des 
Herfommend und durch Rang und Reichthum mächtige 
Derwandte. Auch fchien fie mich von Tag zu Tag trau 
fiher oder herablaffender, wie man es nennen will, zu be 
handeln, denn ihr einziger Fehler war ein ungeheurer Fa⸗ 
milienftolg. Allein fie war, Jeder wußte es, die Geliebte 
des Kurfürften; ware er nicht vermählt gewefen, vieleicht 
würde fie Kurfürftin geworden fein. Genug für mid, be 
ftändig und in der Mitte aller Scherze nie die ehrfurdhts 
volle Haltung gegen fle zu vergeffen. 

Die junge Gräfin aber. war nicht halb fo ehrfurchtvoll 
gegen mid. Sie machte mid nicht nur nach und nad 
zum Geheimenrath ‚aller ihrer kleinen Staatsangelegen⸗ 
beiten, fondern der fefte, forfchende, oft frohe, oft trübe 
Blick, mit dem fie zuweilen an mir hing, fagte nach und 
nach, daß ich ihr nicht gleichgültig fei; und wenn ich ihre 
Blicke nicht verftanden hätte, würden mir ihre verftohlenen 
Händedrüde die Zweifel gelöfet haben. Das febte mid 
in peinliche Verlegenbeit. Ich fürdhtete, ber Kurfürft werde 
hinter das Blicken und Händedrüden fommen, und feine 
Eiferfuht mir häßlich mitfpielen. Aber auch diefe Furcht _ 
war ungegruͤndet. Der Kurfürft: felbft bei allen Taͤnde⸗ 
leien im „EHeinern Kraͤnzchen⸗ richtete e8 immer fo ein, 
daß die Gräfin meine Dame werden mußte. Er nedte fie 
mit mir, mich mit ihr. Nach und nad) behandelte er und 
Beide, ald wären wir ein verliebtes Pärchen. Man. bes 
trachtete mich am Hofe ald den beglüdten Nebenbubler 
des Landesherrn, ald den Fünftigen Gemahl des fchönften 
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und reichten Frauenzimmers im ganzen Lande. Selbſt 
die Grafen von Tangelheim, die Verwandten meiner fein 
follenden Braut, madten fih mit mehr Herzlichkeit an 
mih, traten mit mir und meinem Vater in engern Um- 
gang. Mein Vater ſchwamm in Entzüden. 

„Thomas,“ fagte:er eined Tages, die Sache ift zwi⸗ 
fhen die und der Gräfin Tangelheim ſchon zu weit ges 
diehen. Haft dis Dich mit’ iht erflärt, fo halte förmlich um 
ihre Hand an. Der Kurfürft und die ganze Familie, 
Tangelheim flieht die Verbindung gern. Ich weiß dies 
auß guter Quelle. Ja, wozu Geheimniß unter und Bei 
den? Marfhall Tangelheim hat ed’ mir felbft zu verſtehen 
gegeben, dus müſſeſt dich ſchnell erklären, denn fie Fünnten 
das Gefhwät am Hofe und in der Stadt über did) und 
ihre Schwefter nicht länger gelaffen ertragen. « 

n Thomas, u fagte eines Tages die Tante Brandenberg 
zu mir, „du mußt di gegen mich über deine Abfichten 
auf die junge Tangelbeim erklären, und ob wir ferner 
Freunde bleiben. Dad Gerücht, dad von Dir umgeht, iſt 
ehrenrührig für den unbefledten Namen der Heuwen. Oder 
wärft dur etwa blind? Hätteft dis wirffich feine Augen für 
die veränderten Umftände, in denen fi die Maitteffe des 
Kurfürften befindet? Du follft dem Kinde den Namen, 
und dem Mädchen vor der Welt die Ehre wiedergeben. . 
Denkſt du niederträchtig genug, Dich dazu mißbrauchen zu 
laſſen, fo nenne mich nicht mehr deine Tante, u 

Sn der That öffneten mir diefe Worte die Augen. 

„Pah!“ fagte mein Vater: „Und wenn dich die Tante 
enterbt, was tft dir an den anderthalb Millionen gelegen? 
Deine Braut bringt dir eben fo viel zu, alle Ehrenftellen, 
die du begehrft, den größten Einfluß auf den Staat, die 
Derbindung mit der erften Familie ded Kurfürftenthums, 
Es ift Rede davon, daß du in, den Grafenſtand erhoben 
werden folft; der Stolz der Tangelheime läßt es nicht. 
anders zu. Der Kurfürft willigt in Alles, was man fors 
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dert. Um folhen Preis drüdt man ein Auge zu, wenn 
ein Mädchen ſchwach war, ebe es in die ex trat. Meint 
du nicht p- “ 





Die. Kataſtrophe. 


Es fam ein Briefhen von der Graͤfin Tangelheim. 
Sie ud mid zum Thee ein. Ich ging in's Schloß, wo 
fie als Hofdame der Kurfürftin wohnte, die aber nie im 
Schloſſe wohnte. Statt gewohnter großer Gefellfhaft fand 
ich die Gräfin allein, mit verweinten Mugen. Mir ahnete 
nichts Gutes; ich verlor aber die Faſſung nicht. 

„Ihnen iſt nicht wohl, meine Gnädige?u fragte ich, 
und kuͤßte ihre Hand. 

„Wie kann mir wohl fein? Ich bin fehe unglücklich! « 
erwieberte fie, und fing fo beflig an zu weinen, daß ich 
lange nicht fprechen konnte. 

„Sch beſchwöre Site, liebenswürdige Gräfin, faffen 
Sie fih!“ fagte ih: „Sind Sie beleidigt worden? Was 
iſt gefhehen? Entdeden Sie mir Ihren Kummer. « 

„Wäre ich Ihnen lieb, Baron, Sie hätten ihn ent: 
decken follen. Sie werden wiffen, wie man über uns 
Beide am Hofe und in der Stadt denkt. Mein Bruder, 
ber Marfhal, bat mir das erft vorgeftern angezeigt. 
Wir müffen und trennen. Entweder müffen Sie Hof und 
Stadt unter irgend einem Vorwande verlaffen, um dem 
Gerede ein Ende zu machen, oder ih muß auf meine 
Suter. u 

Diefer Antrag, den ich nicht erwartet hatte, über: 
safchte mich. Ich geftand, daß man mir auch von der 
Stadtklatſcherei erzählt, daß fle mich verdroffen habe. Aber 
ich erflärte zugleich, für die Gräfin und ihre Beruhigung 
jedes Opfer zu bringen, ımd fhon folgendes Tages, wenn 
es der Kınfürft erlaube, mich auf ein halbes Jahr zu ent 
fernen und eine Luſtreiſe zu machen. 
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„Wie, Baron,n fagte fie, indem fie meine Hand 
nahm, „ſo leicht wird es Ihnen, von mir zu fcheiden? — 
Ah,“ fuhr fie fort, und vergoß ‚wieder einen Thraͤnen⸗ 
from, «wie babe ich mich. in Ihnen getäufht! — Ih — 
nein — .bleiben Sie, wenn Sie wicht. wollen, daß ich 
. noch unglüdlicher werde. Sch mag die Trennung von 
Ihnen nicht.“ . 

In meinem Leben war id) mit meiner Perfon nicht in 
größerer Verlegenheit gewefen. Ich ſetzte das Gefpräch 
mit Sewandtheit fort, mich ftellend, als begriffe ich fie 
niht, immer fhüchtern und höflich auslenfend, immer 
meine höchſte Sorgfalt für bie Ehre ihres Namens. vor= 
fpiegelnd, Allein bei aller meiner Gewandtheit vergarnte 
fie mich noch unendlich gewandter im Nebe des Wort: 
wechfeld, fo dag es am Ende, ich wußte felbft nicht wie, 
unter uns fehr im Klaren war, fie liebe nich, die Fa⸗ 
milie fei es zufrieden, nicht minder der Kurfürft u. f. w. 
Und das Alles offenbarte fih im Geſpräch unvermerklich, 
und ohne dag die Gräfin mir eigentlih cinen. Antrag ges 
than hätte, der für ihr weibliches Zartgefühl zuviel ges 
weien wäre. Sch dagegen plauderte mic eben fo offen 
and, daß fie, ohne Daß ich's ihr wörtlich fagte, im Die 
Hauptfolgerung zufammenziehen fonnte: ich denfe nicht 
daran, mid zu vermählen. Glücklich widelte ich mich 
bisher aus allen Schlingen der Redekunſt meiner reizenden 
Gräfin. Aber nun änderte fie die Form des Angriffs. 

Während wir noch mit einander von Lebensglück, von 
fhönen Gefühlen, von Seligfeit unferd Umgangs ſprachen, 
fand fie mir mit Errötben an die Bruft, und indem fie 
ihre weißen Arme um meinen Naden legte, feuzte fie: 
„Ich babe Ihnen ſchon zuviel verratben; fo mögen Sie 
auch dad Leute wiſſen: ich liebe Sie, und nur Sie oder 
Niemand wird mein Gemahl. « 

Ich verftummte. Ich empfand zum erftenmal Efel vor 
einem- Ichönen Weibe. Mit ſchuͤchterner Höflichfeit drückte 
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tch fie an meine Bruft, und fagte: «Meine Gräfin, ich 
verdiene Ihre Gnade niht.n | | 

Indem trat ihr Bruder, der Marſchall Tangelheim, 
in's Jimmer. Er fab und Bruft an Bruft, lachte und 
rief, indem er ſchnell fich wieder entfernte: „Kinder, 
woͤllt ihr Fünftig allein fein, fo fchließt die Thüren. u Ich 
war erfchroden, und batte die Gräfin fahren laſſen. Richt 
minder erfchroden war auch fie. Sch benutzte unferer 
Beider Verwirrung, und entfernte mid. 

Am folgenden Tag empfing ich Befehl, zum Kurfürften 
zu kommen. Er nahm mid) ungemein gnaͤdig auf, erzählte 
mir lachend, was ihm der Marfchall von unferer Webers 
rofhung treulich gemeldet hatte, und febte etwas eruſt 
hinzu: „Ihr jungen Leutchen, ich mag aber von den ge 
heimen Liebfhaften nichts wiffen. Dad muß ein Ende 
nehmen. Sie find mir lieb, Baron. Sc gebe meine 
Zuſtimmung; die Gräftn wird Ihre Gemahlin. Sch felbft 
werde morgen Ihre Verbindung dem Hofe anfündigen; 
Ihre DVermählung ift an meinem Namenstage, den ich 
ohnehin ſchon beftimmt babe, Ihnen noch ganz andere Be⸗ 
weiſe meiner Zufriedenheit zu geben. « 

Ich fiel dem Fürften zu Füßen, und bat ihn, mich zu 
hören. Er bob mih auf. „Reden Sie freimüthig!e 
fagte er. Es war nicht nöthig, mich dazu aufzumuntern. 
Hier mußte ich mich offen erflären , denn ed war um Ehre, 
Freiheit, Lebensglück zu thun. Ich erzählte treu und aus⸗ 
führlich den Gang meiner geſtrigen Unterredung mit der 
Gräfin, und offenbarte meine Geſinnung unverhohlen. 

Er ward ernft, „Die Sache aber, ſagte er, « iſt 
nicht mehr rücgängig zu machen; das begreifen Ste felbft. 
Ihr bisherige Betragen gegen die arme. Gräfin wear, 
davon bin ich Augenzeuge, ganz geeignet, fle glauben zu 
machen, daß fle von Ihnen geliebt werde, und ihr auch 
in der That eine Leidenſchaft für Sie einzuflöfen. Das 
haben Sie gethan. Sie find Schuld, daß das liebens⸗ 
würdige Mädchen fich felbft betrog, und die aufleimende, 
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von Ihnen gepflegte Neigung nicht befämpfte; daß fie 
mit Ihnen zum Stadtgefprädy wurde. Run bat der Mars 
ſchall Euch Beide im allzuzärtlihen tete-a-tdte mit ein⸗ 
ander überrafht. Er hat, da er meine Zufriedenheit bes 
merkte, die Sache. nun aller Orten auögeplaudert. Wollen 
Sie jetzt die Gräfin unglüdlih machen, fie an den Pran- 
‚ger fielen?! Das werden Sie nicht; das dürfen Sie 
nicht. Oder was koͤnnte Sie dazu zwingen? Haben Sie 
fhon eine andere Verbindung eingegangen? Welche?⸗ 
nReine,n ſagte ih, waber mich zwingen Pflicht und 
Gewiſſen, von einer Verbindung mit der Gräfin abzuftehen. 
Ich achte fie, aber ich war nie ihr Liebhaber. Nie auch 
gab ich der Gräfin Recht, dies von mir glauben zu fünnen. 
Ich betrug mich gegen fie, wie gegen Alle ihres Geſchlechts. 
Ich werde mich aber nie vermählen ohne Zuftimmung mei⸗ 
ned Herzend. Diefe fehlt. Ich opfere Ruhe, Freiheit 
und Glüd meiner. Tage nie der Konvenienz.« Ungefähr 
dies fagte ich, doc audführlidher und milder, Es war 
ſchlimm für mih, Daß ich nicht Die Wahrheit freier ſpre⸗ 
chen durfte; daß ich nicht fagen Fonnte, was ich von der 
Baroneſſe Brandenberg gehört und was mein Vater lächelnd 
und achſelzuckend beftätigt hatte, was meinen eigenen Augen 
fein Rätbfel hatte fein follen, da es fchon fo viele wußten. 

Der Kurfinft hörte mich unwillig an. „Ich kann,⸗ 
fagte er ernft, » nicht zugeben, daß die Gräfin Ihretwillen 
und wegen Ihrer Romanengrillen unglüdlich werde. Ich 
zeige Ihnen alfo meinen Entfhluß an: Sie werden Ge- 
mahl der Gräfin. Sch befehle es. « 
 .n&w. Durchlaucht find allzugerecht gegen Shre Unter: 
thanen, als dag Sie mir nicht erlauben follten, diesmal 
ungehorſam zu fein, « 

» Ungehorfam ⸗ donnerte mich der Fürſt an: „ Ich 
werde Mittel finden, Sie zu zwingen. ort! Sch gebe 
Ihnen vierundzwanzig Stunden Bedenfzeit. u So verließ: 
er mid), 
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Der Sturz aus ber Höhe. 


Die vierundzwanzig Stunden vergingen. Der Kurfürft 
ließ mic) rufen. Ich gab die Antwort, die ich ſchon gegeben 
Er entlieg mich, oder vielmehr jagte mich wüthend fort. 

Denfelben Tag trat Nachmittags der Marſchall Tangels 
beim zu mir in's Zimmer, forderte, wie ein Rafender, 
Genugthuung für die gekränkte Ehre feiner Schweiter und 
feiner ganzen Familie, und erflärte, daß Einer von uns 
das Leben verlieren müffe. — Ih entgegnete ihm ganz 
gelaffen, daß ich weder feiner Familie noch feiner Schwes 
fer die Ehre geraubt babe; daß ich mir aber auch die 
meinige nie werde rauben laffen, um damit eine andere 
ausbeffern zu helfen. Ich nahm feine. Forderung auf 
Piſtolen an, weil, wie ich fagte, am Leben feinem rechts 
lihen Manne fo viel liegen Fünne, als an feiner ehren⸗ 
baften Freiheit. 

- Am folgenden Morgen fchoflen wie uns im Faſanen⸗ 
wäldchen.. An mir war der erfte Schuß. Ich that ihn 
in die Luft. Er ſchoß; feine Kugel flog mir dicht am 
Ohr vorbei. Die Sekundanten übergaben uns die Ladung 
zum zweiten Schuffe. Sie wollten ausgleichen, verfühnen, 
zureden. Der Marfchall mochte ſich fo wenig verfühnen, 
als ich mich zum Heirathen zwingen laſſen. Der Marfchall 
befahl mir, nicht in die Luft zu fchießen. » Deine Groß 
muth, Böſewicht, u rief er, wrettet div nicht das Leben, 
Deine Seele muß zur Hölle fahren. « 

Ich fab, meine Großmuth fei in der That: übel bei 
einem Menſchen angebracht, der weder Sinn dafür, noch 
überhaupt wahres Ehrgefühl hatte Ih ſchoß. Meine 
Kugel fuhr ihm durch den rechten Arm und gerfchmetterte 
ibm den Knochen unter der Achſel. Man wollte den Vers 
wundeten vom Plate führen. Er aber ließ ſich die Piſtole 
in die linfe Hand geben und fohrie: „Der Schuß iſt an 
mir. So mohlfeilen Kaufs kommt der Böſewicht nicht 
davon, u 
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»Herr Marihal,u fagte ih, »der Schuß mit der 
Linken tft im diefer Entfernung zu unfiher; ich will Ihnen 
zur Mörderei helfen. So trat ih ihm um mehrere 
Schritte näher. Mein Sefuntant wollte mich zurückreißen. 
Indem ſchoß der Graf, und ftreifte meinem Sefundanten, 
mit dem ih noch rang, die Hüfte. Der Marſchall fanf 
feinem Sefundanten in die Arme. Er biutete außerordent- 
lich. Man brachte ihn in's Zägerhäuschen. Es war fehon 
ein Wundarzt bereit. Man gelobte fih über den Vorfall 
das tieffte Schweigen. Ich fuhr in meinem Wagen zur 
Stadt zurück. 

Hier Faum angefommen, brachte man mir die Nach⸗ 
richt, mein Vater, vom Schlage gerührt, ſei geſtorben. 
Ich war außer mir. Ich flog zu ihm, oder vielmehr zu 
ſeiner Leiche. Alle Rettungsmittel waren eitel. Ein 
offener Brief, unterm Spiegeltiſche liegend, den er kurz 
vor ſeinem Tode empfangen, verrieth mir die Urſache ſei⸗ 


nes Todes ſelbſt. Es war ein kurfürſtliches Reſkript, dem 


zufolge er aller ſeiner Stellen in Gnaden entlaſſen, und 
ihm und mir das fernere Erſcheinen am Hofe verboten 
ward. — Der gute Vater! Wer ihn kannte, haͤtte vor⸗ 
ausſagen könuen, daß. ihm ſolche Botſchaft das Leben 
rauben mußte. 

Nach vollbrachten Begraͤbnißfeierlichkeiten aber ward 
ich mit Schrecken aus ſeinen hinterlaſſenen Papieren ge⸗ 
wahr, daß er meine Befoͤrderung am Hofe und meine 
Verbindung mit der kurfuͤrſtlichen Geliebten nicht bloß aus 
Eitelkeit, ſondern auch wegen ſeiner zerrütteten Haushal⸗ 
tung gewünfht hatte. Sch ſah klar, daß mein ganzes 
Dermögen nicht hinreihen werde, die Schulden zu tilgen, 
und, was mir Dad Schmerzlichfte von Allem fein mußte, 


daß in der Reihe der erften Gläubiger ein Tangelheim, 


ein naher Verwandter der Gräfin, ſtehe. Die Mahnungen 
nahmen auc bald genug ihren Anfang. 

Sch entdedte mic. meiner Tante. Sie ſchien gar nicht 
verwundert: „Ich babe deinem Vater wegen feines uns 
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geheuern Aufwandes genug Vorftellungen gethan. Er hörte 
mich nie. Ich erftaunte nur darüber, daß er das Wefen 
fo lange bat treiben koͤnnen. Allein er wußte es fchlau 
‚genug einzurichten, Daß man ihn für reicher hielt, als er 
war. Hochmuth kommt vor den Fall. Wir fünnen dad 
nicht auf die Familie kommen laffen. Verkaufe was du 
haft, bezahle was dir mußt; Alles unter dem Vorwande, 
du feieft entfchloffen, dad Land zu verlaffen. Man wird 
dir glauben. Dir haft dich am Hofe als rechtfchaffener 
Kavalier betragen. Ich nehme Dich zu mir auf. Du ſollſt 
nicht verlaſſen fein. « 
Der Rath der Baroneſſe war vernünftig und edel Dazu. 
Sch vollzog ihn, Jedermann ſchien überzeugt, Daß ich, 
gebeugt von der Ungnade des Hofes, nicht länger mit 
Ehren im Lande bleiben fünne. Ich zahlte alle Schulden 
meines Baterd ab. In der That reichte aber die väters 
liche Verlaffenfchaft nicht bin. Die Baroneffe Brandens 
berg mußte noch taufend Louisd'or hinzu fügen. Das 
bielt etwas ſchwer. Sie gab lieber guten Rath, ala gutes 
Geld. Ich, dem nichts geblichen war, wovon er fih ein 
Mittagsbrod faufen Fonnte, mußte doch eine Schuldverfchreis 
bung machen, ihr, fobald ich zu Geld kaͤme, dad Kapital 
mit Zinfen zu fünf Prozent wieder zu entrichten. Sch 
empfing in ihrem Haufe einige Zimmer, und durfte an 
ihrem Tifche Das frugale Mahl mit ihr theilen. Dafür 
mußte ich ihr im allen Dingen gehorchen, wie ein frommes 
Kind, und fie fleißig in die Kirche begleiten, weil fie 
ungemein gern betete. | 
Der Sprung aus bem frivolen Treiben eines üppigen 
Hoflebens in die nüchternen Umgebungen einer alten, bets 
Inftigen und mitunter etwas - eigenfinnigen Frau war ein 
fo jäher Sag, daß er mir wohl hätte daß alte Fieber zus 
gieben können. Ich freute mich zum Glücke einer gefunden, 
kräftigen Natur, und war noch gar froh, für einmal fo 
weit geborgen zis fein. Auch hatte ich zur Entſchädigung 
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mancher Entbehrungen immer die Ausſicht auf- eine Erb⸗ 


ſchaft von anderthalb Millionen. Wobl dem, der was zu 
hoffen hat! 





gangemeile 


Aber, das darf ich gefteben, im Entbehren mußte ich 
mich ritterlih üben. Denn ich befand mich jetzt in der 
Reſidenz fo vereinzelt, daß ed mir zumellen vorfam, ich 


wäre eben erft ald Fremdling zum Thore hereingefahren, . 


oder mit Ausſatz geichlagen. Da kannte mich von allen 
meinen taufend ehemaligen Befannten und Verehrern Feine 


einzige Seele mehr. Die mich fonft vergötternden Freunde 


wichen mir aus, wo fie mich faben. Klopfte ih an — 
nirgendS ward mir aufgethan. Einige, die mir nicht zu⸗ 


viel Mühe machen wollten, waren fo höflich, mit wenigen 


Zeilen zu melden, ich möchte fie gefälligft mit Befuchen 
verfchonen.. Das ging fo vom erften Kammerherrn bis 
zum legten Livreebedienten. Sogar der ehrliche Kammer⸗ 
rath Liebmann, der mic, taufendmal verſichert hatte, er 
werde zu jeder Zeit für mich, feinen Wohlthäter und hohen 
Gönner, wenn ed fein müäte, daB Leben Inffen, gerieth 
in wahre Höllenangft, als ich ihn einft auf einem Spazier⸗ 
gang anredete. Er verfuchte alles Mögliche, fih von mir 
loszumachen. Sc beluftigte mich an feiner hoͤflichen Der: 
zweiflung , und bielt ihn fell. Da brad er in den 
Schmerzendfenfzer aus: „» Herr Baron, wenn und Jemand 


m Run, was denn? Wir thun je nichts Unrechtes!. 


ſagte ich. 

„Sch bitte Sie, Herr Baron ‚ wollen: Sie mich und 
meine Familie fchlechterdings in's Verderben ſtürzen? Ich 
kann ja nichts für Sie thun.» Und mit diefen Worten 
ging er im langen Doppelfihritte davon, todtenbleich, links 
und rechts ſchielend, wie ein Dieb in der Bud, ob man 
ihn belauert babe. 
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Anfangs wollte mir zuweilen mein Zufland nicht ganz 
gefallen, und die Erbärmlichfeit der Menſchen mic ver- 
drießen. Wenn ich aber daram dachte, wie volllommen 
unfchuldig meine Perfon an allen den Verwandlungen fei, 
bob mich Selbftgefühl über allen .Hofs und Stadtpöbel 
hinaus, und die ganze Herrlichkeit der Welt erfchien mir 
nur in drolliger Beleuchtung. Bor der Hand hatte ich 
mich fehr glücklich zu fchäben, daß man mir erlaubte, in 
der Refidenz zu athmen. Ich beforgte allerdnnädigfte Landes⸗ 
verweifung. Aber nad) einem halben Jahre konnte ich mich 
beruhigen. Am Hofe war ich fo vollfommen vergefien, 
ald wäre ich ſchon zur Zeit der Suündfluth geftorben, oder 
nod) nie geboren. Inzwiſchen, wte ich durch meine all 
wiffende Pflegerin vernahm, genoß die Gräfin Tangelheim 
auf einem entfernten Gute auch unvermählt ſtiller Mutter: 
freuden, und der Marfchalldarm ihres Bruders war fo 
fteif geheilt, daß ich wenigftend gegen dieſen Arm ſchuß⸗ 
frei blieb. | 

Beſchränkt auf den Umgang mit der Tante — denn 
an ihren Gefellihaften nahm ich feinen Theil, wenn ich 
nicht gezwungen ward, den ehrbaren Matronen auf irgend 
eine Weife, bis man die Spieltifche vornahm, die Zeit 
zu verfürgen — flüchtete ich zu meinen Klaffifern. Um 
mich in guter Laune mit dem heutigen löfchpapiernen Zeit: 
alter zu halten, las ih Horazgens oder Juvenals 
Satiren, oder ded Tacitus Werfe voll heiligen Zorns, 
oder Gibbons Verfall der. Römerwelt. Um aber doch 
auch im Leben etwas zu nützen, verfuchte ich mich als 
Schriftſteller. Ich fchrieb ein Werk: » Alte Zeit und neue 
Zeit," worin id) Staatöformen , Sitten, Heerwefen und 
übrige Verhältniffe der Griechen und Römer mit denen 
ber heutigen Völfer zufammenftellte, wo dann die Staaten 
unfrer Tage mit ihren bezopften und gewichsten Kriegern, 
allgewaltigen Mönchen, Staats » «und Glaubensgeheims 
niffen u. dgl. freilich etwas übel fuhren. Der. Buchhaͤnd⸗ 
‚ler wünſchte mir zum großen Danf die Hölle auf den 
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Hals, denn ‚er hatte den ‚größten Schaden, weil man 
mein Buch verbot, Fonfidzirte und durch Henkershände 
verbrannte,. Um den armen Mann zu entfhädigen, Pehrte 
ich den Handſchuh um, und fchrieb das berühmt gewor⸗ 
dene Werl: „Ueber den Mehanismus der moras 
lifhen Welt«, welches fünf oder ſechs Auflagen erlebte 
und die Lieblingsleſerei aller Staatsmaͤnner ward. Es ift 
befannt, daß ich darin unwiderforechlich bewies, die Voͤlker 

: feien Mafchinen, und müßten wie Automaten behandelt 
werden; bie Stände des Adels, . der Geiftlichfeit, des Bür⸗ 
gers und ded Bauern jeien noch nicht fcharf genug gefchies 
den; und ich deutete auf die Vortheile, welche man durch 
Vereuropäerung des indifchen Kaſtenweſens gewinnen würde. 
Ich trat in die Pleinften Einzelnheiten ein, und entwickelte 
mit größtem Scharffinn den Nachtheil alles Schulmefens 
und Lefensd alter oder neuer Schriftiteller, die unermeß⸗ 
lihe Wichtigfeit der Stammbäume und Soldatenzöpfe ‚ 
der Titulaturen ir. |. w. 

. Sogar die Tante, welhe außer ihren Gebetbüchern 
nicht8 zu lefen pflegte, las das vielgepriefene Werf, ohne 
zu ahnen, daß ed unter ihrem ·Dache gefchrieben fer, und 
empfabl mir fehr nachdrüdlih, ed mit Andacht zu ftudieren, 
ja, wo möglich, auswendig zu lernen, weil mich das über 
die geheimen Tiefen der Staatäfunft aufklaͤren würde. 
Hätte ich nicht die VBefcheidenheit gehabt, meinen Namen, 
ald Wiederherfteller der wahren Staatöwiffenfchaft, zu vers 
fhweigen: wer weiß, ob ich nicht wenigſtens den Ruf als 
Oberhofmeiſter :oder Erzieher irgend eined Kron⸗ oder 
Erbpringen erhalten haben wurde. Aber diefe Befcheiden- 
beit verdammte mich, fort und fort von den Almofen der 
frommen Baroneffe zu leben, die zwar meine Tante war, 
jedoch, feit ich von ihrer Gnade abhing, den Gnadenton 
einer .alten gnädigen Frau gegen mich angenommen hatte, 
Sie gab mir nah und nach allerlei feine Hausbeſchaͤf⸗ 
tigungen; ich mußte Sefretariatöverrichtungen thun; mußte 
ihr Gebete vorlefen; Stammbäume und Wappenbücher 
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kopiren; ihre kleine Familie bedienen, und letzteres war 
fein geringes Gefchäft. Denn die Meine Familie beftand 
aus wenigſtens zwanzig bi dreißig Vögeln aller Art, Die 
in allen Zimmern des Haufes zerftreut wohnten, und aus 
ſechs bis fieben Haben, die in Fein Zimmer fommen durf: 
ten, als in's Speifesimmer und in's Schlafgemach ber 
gnädigen Frau. Alle dieſe holden Gefchöpfe verlangten 
forgfältige Pflege. Um die nicht immer wohlgelaunte Tante. 
bei gnädiger Laune zu erhalten, befliß ich mich meines 
Amtes mit größtem Eifer, und befam endlich das ftolze 
Selbftgefühl, ich verdiene mein Brod. Wirflih ward 
die Baroneffe durch meine Hilfleiſtung in den Stand ge: 
fest, einen Bedienten zu entbehren, der ohnedem ein ge- 
waltiger Effer war, was fie, als eine rohe Sinnlichkeit, 
gar nicht liebte. 

Dann und wann freilich dunkte mich mein Daſein und 
Thun etwas nichtswurdig; doc, ein Gedanke an die andert⸗ 
bald Millionen berubigte mic wieder. Ich tröftete mic, 
dag mancher rechtfchaffene Mann noch Geringeres thun 
müffe, in der Hoffnung, ein Stückchen Band für's Knopf⸗ 
loch oder. einen filbergefticdten Ordensftern auf den Rod 
zu verdienen. Auch fchien die. Stunde meiner. Erlöfung zu 
nahen. Denn die fromme Baroneſſe hatte ſchon feit langer 
Zeit gefränfelt, und ihre Schwäche nahm fo zu, daß fle 
zulegt nicht einmal mehr in. die Kirche gehen fonnte. Sie 
ſprach mit mir auch öfter vom Sterben, aber nur, damit 
ich fie widerlegen follte. Denn der Tod war ihr in den 
Tod zuwider. - Ungeachtet fie. vielmald diefe Welt ein 
Sammerthal nannte, und won den Freuden der himmliſchen 
Geligfeit mit großer Erbauung fprach, wollte fie doch dem 
Jammerthal, mit fo fchönen Vögeln und Raben verforgt, 
nicht gern Valet fagen. 

Daber, als fie. mir einft auftrug ‚ einen Notarius bes 
rufen zu laffen, mit dem fie gewiſſe ſehr ernſte und wich⸗ 
tige Sachen abzuthun habe, die ſie ſchon laͤungſt gern ab⸗ 
gethan hatte, erſchrack ich wirflih. „Wie denn?a ſagte 
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ih: . Ste find vielleicht verfiimmt, meine gnädige Tante, 
Sie fehen wirflich recht wohl aus. Warum an ein Teſtament 
denken? Laſſen Sie das noch. . Zerftreuen Sie fich, « 

Tesftasment?u flammelte fie ganz überraſcht mit 
fehr gezogenem Tone, als wollte dad Donnerwort nicht 
über die blaffen Lippen, und dazu warf fle einen ftechens 
den Blick auf mid. Es erfolgte eine Paufe. Dann roll 
ten mit Blitzesſchnelle die Worte hervor, „Wer denkt an 
fo etwas? Dis. vielleicht, und, wie es fheint, fehr leb⸗ 
haft. Sch fterbe dir. vielleicht nicht früh genug? — Ge: 
duld, Herr Baron, fo weit find wir einsweilen noch nicht. 
Tröften Sie ſich. Den Notar laſſen Sie rufen, mehr 
babe ich nicht befohlen; um das Webrige befünmern ‚Sie 
fich nicht, Herr Baron. 





- Der Kanarienvogel. 


Das befenn’ id), Webereilung war ed von mir, Das 
fatale Wort Teftament audzufprechen. Ich hatte mir felbft 
einen Backenſtreich geben mögen, ob ich gleich aus bloßer, 
wahrer Gutmüthigfeit gefehlt hatte. Vom Notarius vers 
nahm ich nachher, daß die Tante zur Schlichtung eines 
zweiundswanzigjährigen Prozeſſes Die fürmliche Erklärung 
zum Vergleich mit der Gegenpartei hatte anffeken laffen. 

Sch war den Tag freundlicher ald je gegem fie, fie 
aber mürrifcher als je gegen mich. Und weil denn felten 
ein Unglüc allein fommt, Fam es leider auch diesmal nicht 
allein. 

Es war Abend. Ich befand mich im Speiſezimmer, 
wo ich beim Schimmer einer Kerze, umringt von einer 
Schaar murrender, ſpielender, mauender, kletternder Katzen, 
mein frugales Nachteſſen hielt. Die Geſellſchaft gab mir 
ſchlechte Unterhaltung; deswegen las ich, wie ich immer 
pflegte, ein Buch, das erſte beſte, wie ed mir in Die 
Hände fiel. Diesmal war e8 Lucius Annaud Seneca 
vom Form. Bisher hatte mich die Leidenſchaft, gegen 
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welche der Lehrer Nero's eifert, wenig angefochten. Da 
ber bifligte ich von Derzen Alles, was er fagte, und gab 
zumeilen einer oder der andern von den mauenden Favo⸗ 
ritinnen , wenn fle zu unverfhämt wurden, ohne allen 
Zorn Seneca's Zorn auf den Kopf. 

Während dieſer philoſophiſchen Unterhaltung hörte ich 
mit einemmale zu meinem größten Erftaunen den Klan 
einer Orgel, die nicht nur im Haufe gefpielt, fondern 
‚ganz. in der Nähe zu ertönen fchien. Kurz vorher hatt 
ich fie von der Straße herauf gehört. Ich verlief den 
Tiſch und trat hinaus in den Gang. — v Was ift das?⸗ 
fragte: ih) eine Magd, die neugierig vor der Thür dei 
Saales ftand, der an das Kabinet meiner Tante ftieh. 
»Der Mann mit der Drehorgel fügt, die gnädige Frau 
Baroneffe habe ihn heraufgerufen. Darum lieg ich ihn In 
den Saal treten. u 

nEi, ei, dacht’ ih, vw mit der guten Tante ſtehts 
übel. Solche Gelüfte pflegte ſie ſonſt nicht zu haben. Dad 
ift-ein boſes Vorzeichen. Inzwiſchen ich noch über den 
wunderlichen Einfall gloffirte, hörte ich die Baroneſſe einen 
entfeßlihen Schrei thun. Ich trat eilig in den Saal. 
Da ftand der alte Kerl mit feiner Drehorgel, und leierte 
ganz wohlgemuth fein Stüdchen, während fein Bube neben 
ihm die Bilder einer Zauberlaterne auf die Wand falen 
ließ. Die Tante, einfam in ihrem an den Saal grenzen: 
den Kabinet, eben mit dem Abendgebet und himmliſchen 
Dingen befchäftigt, war außer ſich geweſen, als fie den 
profanen Walzer ‚einer Drebhorgel fo nahe vernahm. Sie 
hätte die Thür des Kabinets gegen den Saal aufgeriſen, 
und an der Wand gegenüber den hellen Schein der Zauber: 
laterne, und im Lichtfreife den Tod mit Stundenglad und 
Hippe erblidt, wie er eine Königin zum Tanz führte, DV 
ungefähr. das Alter der Baroneſſe haben mochte. Ein 
ſolche Erfeheinung war für fie, der noch immer vom Mor: 
gen ber das fatale Wprt Teftament im Ohr Fang , aller 
Dinge wicht ſehr lächerlich geweſen. 
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Daher . konnte Ih mir. ihren Schrei erflären. Denn, 


wie ich nachher erfuhr, hatte fie den Leiermann gewiß. 


nicht gerufen, fondern der Kerl, vermuthlih aus dem 
Fenſter des benachbarten Haufes aufgefordert zu fommen , 
hatte die Hausthüren verwecfelt, und, von der Magd, 
die erft feit wenigen Tagen zur Baroneffe in Dienft ge: 
treten war, in den Saal geführt, da Pla genommen. 
Indeſſen eilte ich der Baroneffe zu Hilfe. Sie hatte_ver- 
muthlih im Schred einen Rückſprung gethan. Denn der 
Seine Arbeitö= und Bettifh ſammt der darauf ftehenden 
. Kerze war umgeworfen, und fie felbft lag ohnmächtig am 
Boden. Sch hob fle auf's Sofa mit wahrer Seelenangft. 
Ich bemerfte wohl, es fei noch Leben im ihr. Ich rief 
die Magd, die erlöfchte Kerze anzuzͤnden. Während dem 
tappte ich im Halbdunfel umher, eine Wafferflafche zu 
finden, die fonft nie im Zimmer der Baroneffe fehlte. 
Ich nahm die erfte, welche mir in die Hand gerieth. Ich 
füllte mit dem fühlen Naß meine Hand und befprengte fo 
reihlih das Antlig der Ohnmächtigen, daß fie wunder: 
fhnell zum Bewußtſein zurüdfam. Sie verkündete ihre 
erwünfchte Genefung mit einem fräftigen Stoß ihrer Fauft 
gegen meine Bruft, daß ich, der fich deſſen am wenigſten 
verfah, faſt rüdlings gu Boden taumelte. „Verruchte 
und verfluchte Wirtbfchaft Tu ſchrie fle Freifchend : „Schafe 
mir den Kerl mit der Orgel fort!u 

In der That, der Leiermann orgelte ruhig im Saal 
feine Stückchen, während fein Bube die fernern Szenen 
des Todtentanzes an der Wand aufführte. Ih — im 
Dienfteifer — padte den alten Orgeler und warf ihn zur 
Thür hinaus und zur Treppe. Hier verlor der dumme 
Teufel vom Schreien, oder von der Nachwirkung meines 
Stoßes, das Sleichgewiht fo vollfommen, dag er mit 
feinem Kaſten von Stufe zu Stufe die breite Stiege hinab: 
sollte. Die Orgel fchrie noch ein paarmal unter ihm er- 
bärmlich ; dann ward Todesſtille. 
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Lebt überlief mich die Angft, der Menſch babe vielleiht 
in feiner Webereilung den Hals gebrochen. Ich horchte. 
Der mit dem Licht herbeilaufenden Magd befahl ich eins: 
weilen, vor allen Dingen zur Baronefje zu geben, die 
noh im Dinkel ſaß. Zu meinem größten Vergnügen 





börte ich endlich den Alten fih drunten aufraffen; dr . 


nun bob er an, auf eine fo läfterlihe Art zu flachen, 
daß von feinem Gefchrei das weite, leere Haus erbebte, 
Sch war im Begriff, ihm Schweigen zu empfehlen, alö 
ih von der Tante in ihrem Kabinet noch ein weit tolleres 
Geſchrei hörte. Wahrhaftig, nun kam ich in Noth, mo: 
bin mich zuerft wenden. Sn meinem Leben war ich in 
folhem Gedränge nicht gewefen. - 

Zum Glück traten Kutfcher und Bedienter der Baro: 
neſſe eben in's Haus, die ihre Abendpromenade gemacht 
batten. Sch befahl ihnen, dem beillofen Schreier drunten 
da3 Maul zu fiopfen, und flog auf Flügeln der Dienfl: 
fertigfeit zur Tante zurüd. Allein indem ich in's Kabinet 
eintrat, überrafchte mic; neue Wunder. Die Baronefe 
jag mit einem Spiegel in der Hand auf dem Sofa, grim⸗ 
mig wie ein Pantherthier, und im ganzen: Gefiht, wie 
am Hals, auch auf den Kleidern ſchwarzgefleckt, wie ein 
Panther. Ich erfannte fie kaum, fo feltfam war fle ent: 
ftellt. Aber mein Bli auf die vermeinte Wafferflafche, 
die noch neben ihr ftand, belehrte mich bald, daß ich dad 
meifte zur Verwandlung der gnädigen Frau beigetragen 
hatte. Sch Hatte ſtatt des Waſſers in der Dunfelheit eine 
Flaſche ergriffen gehabt, worin unfer Dintenvorrath zu 
fein pflegte, und mit der fingifchen Fluth, die ic der 
Ohnmäaͤchtigen angefprengt, ihre fliehenden Lebenögeifter 
glücklich zurückgerufen. Sch ftand unbeweglich und fteif, 
ımd fühlte leibhaftig an mir felbft, wie dem Weibe Loths 
zu Muthe gewefen fein mag, ald es in eine Bildfänle 
verwandelt ward. M 

Natürlich, ich ftammelte demüthige Entfchuldigungen. 
Lange wurde ich nicht gehört. Endlich gelang es mit 
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doch, das Wort zu erhalten und meinen Mißgriff in der 
allgemeinen Verwirrung der Dinge nicht nur zu entfhuls 
digen, fondern fogar ziemlich zu rechtfertigen. Denn ich 
ftelite vor, bier fei es um Lebendrettung zu thun gemwefen. 
und wenn ein Menfch in Gefahr wäre, "zu ertrinfen, 
zöge man ihn auch wohl, und wäre er ein König, bei 
den Haaren aus den Wellen. 

Alles war, meiner Meinung nach, bei der Tante wies 
der auf dem beften Wege; denn vermittelft der einfältigen 
Magd ward offenbar, Daß der Orgelmann mit feinem 
Todtentanz ganz ohne mein Wiffen und Wollen den Teus 
felöfput im Haufe angerichtet habe. Zwar gnädig war 
dad Mienenfpiel der Tante eben nod nicht; doch nahm fie 
meine Entfchuldigungen an, und verzieb mir Die „ Etour- 
derien und Betifen“, wie fie ed, die Worte ſcharf be> 
tonend, nannte. Allein mein Unftern wollte durchaus nicht 
aufhören, mich zu verfolgen. 

Denn fiehe, da kam Käbhen Semiramis herein. 
Alle unfere Katzen nämlich trugen unfterbliche Franennamen 
aus dem hohen Altertbum; da ſah man noch Kleopatra 
und Zenobien, Afpaflen und Tomyris. Ich hatte in der 
Verwirrung der Dinge vergeffen, die Thür des Speiſe⸗ 
zimmer hinter mir zu fchließen, und nun waren die Veftien 
ausgebrohen und hatten Hausdurchſuchung auch in Zim⸗ 
mern angeftellt, wohin fie nie den Fuß feßen "durften. 
Mit einem Sprung war die barbariihe Semiramis auf 
dem Sofa und auf dem Schoos ihrer Gebieterin, und 
diefe, als fie ihre Favoritin ftreichelnd näher betrachtete, 
ftieß einen erbärmlichen Schrei aus. Denn ein Liebling 
fraß den andern auf; die Semiramis hatte den Kanariens 
. vogel Bibi zwifchen den Zähnen. Bibi war wirflich ein 
allerliebftes Ihierchen, nit nur der Stimme, fondern 
aud ber Zahmbeit wegen. Es pflegte im Saal zu woh⸗ 
nen, da auf einem Tannenzweig unterm Spiegel zu figen- 
und zu fchlafen, und von der Tante eigenhändig gefüttert 
zu werden, Es pflegte, fobald fie in den Saal trat, thr 
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zwitſchernd entgegen zu fliegen ‚um fle zu liebkoſen. Und 
Bibi war todt! 

Sp viel Thränen hatte die Tante um den Tod meines 
Vaters nicht vergoſſen, als ſie jetzt um Bibi vergoß. Ich 
mußte die mordſuͤchtige Semiramis forttragen. Aber die 
hochbetrübte Baroneſſe ließ mich den Abend auch nicht mehr 
ihr Antlitz ſchauen. Alles hätte ſie mir verziehen: aber 
den Tod ihres lieben Bibi — das ging über ihre Kräfte 
hinaus. 

Folgendes Morgens verkündete fie mir, daß wir und 
als gefhieden betrachten müßten. Sie gab mir ein Reile 
geld von zehn Louisd'or, und bedauerte Falt, nicht mehr 
thun zu fönnen; denn aud der geftrige Schattenfpieler 
war noch erfchienen, und hatte Schadenerfaß für feine 
zerbrochene Orgel verlangt ,, widrigenfalld er Die Gerichte 
anrufen mütffe. 


ne 
x 


Mie man philofophiren lernt. 


Ich laͤugne nicht, bitterer Unwille flieg im mir auf; 
nicht gegen die Baroneffe, denn die Fannte ich ja, und 
daß ſie mich am Ende wie einen gemeinen Domeftifen ver: 
abfchiedete, war in der Ordnung der Dinge, weil ih 
mich felbft zum Bedienten bingegeben hatte : fondern gegen 
mich, daß ich für fehnöde Hoffnung auf anderthalb Millio⸗ 
nen mich berabgemürdigt hatte, ſolche elende Rolle bei 
ihr zu fpielen. Indeſſen dachte ich an die fuͤrſtlichen Hofe, 
und wie da mancher um weit weniger noch niederträchtigere 
Dienfte leiften muß. Und ich war doch Neffe, und die 
Baronefie meines Vaters Schweſter! — Aber eine Bitte 
um DBerföhnung, ein Wort um Gnade fonnte ich nicht 
über meine Lippen bringen. Ich nahm Die paar Gold 
ſtücke als wohlerworbenen Lohn; fagte ihr mit ſtolzer Vers 
achtung ein Faltes Lebewohl; padte Kleider und Wale; 
fchiefte den Reiſekoffer mit Fuhre hundert Meilen weit 
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nad Wien und wanderte ihm. wohlgemuth zu Fuß nach, 
mein Glüd in der offenen Welt zu fuher.. 

Koch war ich Feine zwei Stunden gewandert, rollte 
mir eine glänzende Equipage entgegen. Ich fah im halb: 
offenen Wagen den Marſchall Tangelbeim, den ich lahm 
geſchoſſen, und feine Schweſter, die Gräfin , deren Gemahl 
zu werden ich verſchmaͤht hatte, Beide erfannten mich, 
und wandten ihr Geſicht mit Verachtung von mir ab, ‚ wie 
höflich ich ſe auch grüßte. 

Diefe Erfheinung gab mir zu allerlei Betrachtungen 
Stoff. — Was habe ih mir vorzuwerfen, daß ich nicht, 
wie diefe, in glaͤnzender Equipage dahin. rollen kann, ſon⸗ 
dern ald armer Verbannter. aus der DVaterftadt wandern 
muß, wo mid jebt Keiner mehr fennen will? Daß mein. 
Pater. übel bausgehalten, war nicht meine Schuld ge: 
wefen; daß ich auf Koften des Ehrgefühls eben nicht. mei: 
nen Kamen zum Liebesmantel machen wollte, um damit. 
die Schande einer Gräfin und ihres ducchlauchten Lieb» 
habers zu verbüllen, war Feine Todfünde; daß ich an Dem 
Unglüddabend Dinte, mit Waſſer verwechfelte und Semira⸗ 
mis den Bibi fraß, kann der ftrengfte Richter nicht mit. 
dem Berluft von anderthalb Millionen ftrafen. — Item, 
ih ‚war nun, wie man zu fagen pflegt, auf Die offene 
Randftraße bingefegt ‚ und mußte Jagd ef ‚Abentener 
machen. - 

Am Ende nůtzen weder Klugheit, noch treue Dienfte, 
um in der Welt fein Gluͤck zu machen, wenn man beftimmt- 
ift, der Spielball widerwärtiger Umftände zu werden. 
Ich möchte deswegen auch feinen Premierminifter , feinen 
Seneralfeldmarfhall, feinen Kardinal und Papft, für weis 
fer , Flüger und beffer, und feinen Landftreicher, Bettler, 
Bauer und Handwerföburfchen für. unmweifer oder ſchlechter 
“ halten, weil jene in Seiden. und Gold, diefe in Lumpen 
geben, jene in Paläften, diefe in Hütten wohnen. Alle: 
fpielen unterm Monde die Rollen, nicht welche -fie woll⸗ 
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tem oder erwarteten, fondern Die ihnen das Verhaͤng⸗ 
niß gab. Ä Ä , 

Das aber fol den Muth des Mannes von Kopf und 
Herz nicht niederfchlagen. Denn wahrhaftig, Tugend und 
Einfiht müfen auch feine Münzen fein, mit denen man 
fih bloß Paläfte, Equipagen und Prachtkleider Fauft; fonft 
macht man das Ebdlere zum Mittel für das Geringere. 
Sondern eben der innere Schaß, das ift der Schatz 
des Menihen; das fein Glück, feine Hoheit, feine Herr: 
lichfeit. Alles Andere unterm Mond tft Kartoffel oder 
Ananas, von denen jenfeit3 der Zähne nichts Erfreuliches 
mehr übrig bleibt. 

Ungefähr das waren meine Gedanken ; die in mir der 
Anblick Der Tangelheimiſchen Equipage erregte. Ich hatte 
ſchon bei der Baroneffe Brandenberg philofophiren gelernt; 
aber doch war mir, befonder8 wenn ich auf meinen ehe 
maligen Stand am Hofe zurüdjah, die Sache zuweilen 
etwas ſauer angefommen. Ich war, wie ed Die meiften 
Menfchen find, ein Gewohnheitsthier, und mußte mid 
erft von den falfhen Einbildungen entwöhnen, die man 
und als Kindern über den Werth der Dinge, über Schein 
und Wirflihfeit, über Gluͤck und Unglüd, über Ziel und 
Mittel zu geben pflegt. Am Hofe hatte ich, wenn es An 
laß gab, wohl auch mitunter über Philofophen mich luſtig 
gemacht, weil ich mir darunter entweder einen gelchrten 
Narren, oder pedantifhen Schulfuchs dachte. Jetzt hatte 
ic in der Schule des Schickſals philofophiren gelernt, und 
begriffen, daß ein Menſch, der feine Leidenfchaften bän- 
digen, Geburt, Geld, Winden, Pracht, Ruhm und an 
dere. Gaben ded Zufalls für Nichts, aber freien Sinn, 
reines Herz, zufriedenes, gottergebened Gemüth für das 
Edelfte halten kann, nothwendig dem großen Haufen, 
vom Throne berab bis zur Bettlerhütte, als beflagens: 
werther Querkopf erfheinen muß. 

Ihr feht, ih war ein ziemlich guter Philofoph aus der 
alten Schule geworden, und, unter und gefagt, ch bin 
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es noch und will es bleiben, felbit auf die Gefahr hin, 
daß Sie, meine liebenswuͤrdige Graͤfin, zuweilen das Näs- 
hen dazu rümpfen koͤnnten. 

Als ich in Wien angefommen war, fah ich meine kleine 
Baarſchaft ſchon ziemlich eingeſchmolzen. Ich mußte dar⸗ 
auf denken, Brod zu verdienen. Ein ſein Brod verdienen⸗ 
der Baron iſt aber bekanntermaßen ein Unding. Man 
muß die Welt nehmen, wie ſie iſt. Ich hatte daher ſchon 
unterwegs meine Baronſchaft abgethan, und mich aus 
einem Thomas von Heuwen kurzweg in einen ehrlichen, 
freien Thomas Heu umgebürgert. 

Thomas Heu ſuchte als Gelehrter fein Unterfommen, 
als Haußlehrer, ald Profeſſor u. dgl. Allein er fuchte 
vergebens, weil er Feine Empfehlungen hatte, feine Zeng⸗ 
niſſe vorweifen konnte, und nichts als feinen Pag und 
feine Kenntniſſe beſaß. Um nicht auf der Straße ſchlafen 
zu müffen, verfaufte er feine Brillantringe, und verfuchte 
nebenbei fein Glüd als Miniaturmaler. Es war für ihn 
wenig zu verdienen. Er mußte fpottwohlfeil arbeiten und 
verzehrte mehr Geld, als er einnahm. 

Sndeffen brachte mich. meine neue Kunft mit andern 
Künftlern in Bekanntſchaft, unter andern mit einem ge: 
wiften Maler Derebert. Der Menſch geflel mir. Er 
war von immer fröhlihem Sinn, fehr genialifch, aͤußerſt 
gutmütbig, aber noch ärmer, ald ih. Ich unterftühte 
ihn; doc lange konnte das nicht dauern, wenn ich nicht 
felbft dabei zum Bettler werden wollte. 





Bater Vitalis 


Eines Tages kam Derebert zu mir und. fagte : vMBeißt 
du was, Heu! Bier in Wien müflen wir beide verbuns 
gern, und lernen für Die Kunft nichts. Geben wir beide 
nad) Rom; ftudiren wir da die Werfe der alten Meifter; 
vollenden wir und! Kommen wir dann nah Jahr und 
Tag zurück: fo find wir gemachte Leute. Dann fehlt’s 
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und nicht. Schon das Wort: Ich bin in Rom gewefen! 
ift ein Zauberwort für die großen Derren. « 
„Aber, Derebert, wovon Die Reiſekoſten beftreiten? « 
„Ei, Brüderchen, ich fpiele die Violine nicht übel, 
wie du weißt; du blaͤſeſt ja die SFlöte. trefflih. Wir 
muflgiren von Dorf zu Dorf, und fommen fo mit freier 
Zeche in Luft und Freunden nad Rom. Und dort lebt ja 
der auch, der den jungen Raben ihr Futter gibt.“ 
Der Einfall war nicht übel. Fort von Wien wollt’ 
ich; mir war's gleich, wohin. Wo fonnte ich wiſſen, daß 
mein Waizen blühe? Sch faufte dem Herebert die Violine, 
mir die Flöte Sp wanderten wir über das Gebirg. Im 
erften italienifchen Dorf verfuchten wir an einem Sonn⸗ 
tage unfere neue Kunft. Alles ging über unfere Erwar⸗ 
tung. Wir machten die Jugend des Dorfs bis tief in 
die Nacht fpringen und ärnteten gut. . Aber folgendes 
Tages hieß es bei und, wie gewonnen, fo zerronnen. 
Wir famen im Gebirg zu einer Bande Keffelflider, Korb- 
flechter und Knopfmacher, die nach Gaunerart im Gebufh 
lagerte. Die Kinder fpielten, die Weiber wufchen Hem- 
den oder fochten; die Männer trieben ihre Handwerk. Sie 
Iuden und zu Saft. Die Eierkuchen dufteten uns lieblich 
an; Hunger hatten wir; wir fchlugen alfo das freundliche 
Anerbieten nicht aus. Dafür, nad) gefättigtem Magen, 
fpielten wir ihnen eins auf. Man fang und tanzte. AB 
wir aber Abfchied nahmen, verlangten fie Zahlung für die 
Bewirthung, das heißt, unfer Geld. Die Kerls umring 
ten und mit Piftolen und Stileten, während die Weiber 
und Kinder unfere Tafchen leerten, und alle Falten unferer 
Kleider nach verborgenen Schägen durchfühlten. Im Hu 
hatt? ih Geld, Uhr und Ringe, alles verloren. Wan 
nahm und die Haberſäcke mit Kleidern und Wäfche, und 
nur mit vielen Bitten erhielten wir, daß man und Bioline 
und Flöte ließ. An Gegenwehr war bier nicht zu denken. 
Das Abenteuer war verdrießlich, doch brachte es und 
gar nicht um Die gute Laune, Vielmehr wir beluftigfen 
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uns weidlich über die tolle Szene, und fanden in ihr große 
Aehnlichkeit mit dem politifhen Treiben der feinen Welt. 
Es ift ein ganz eigenes und gar nicht unangenehmes: Ges 
fühl, gar nichts zu haben, als ſich felbft; die weite Welt 
unter den Füßen, und das waltende Schieffal über dem 
Haupt. — 
Wir flöteten und geigten uns glücklich durch Italien. 
Der Sonn⸗ und Feſt- und Markttage tft in Italien fein 
Mangel, und das fam und zu ftatten. Wohlgemuth zogen 
wir in Rom ein und hatten noch ein paar Bajocchi übrig. 
Der Anblid der unfterblihen Weltherrfcherftadt, von wo 
aus die europäifche Kultur ging, und große Stantömänner 
und Helden lange Zeit, nad ihnen kluge Biſchöfe, die 
fremden Völfer und Könige in Untermürfigfeit hielten, 
beftärfte mich fehr in meiner philofophifchen Faſſung. Was 
ift von den Ihaten und Werfen der Weltherren geblieben ? 
Caͤſars geiftiges Leben in feinen Kommenterien tft für uns 
nach Zährtaufenden noch mehr werth, ald die ganze Reihe 
feiner Giegesfelder. Statt. des Kapitol8 übt noch der 
Batifan die Rechte, welche Geiftesüberlegenheit immer 
über Geiftesfhwäche bat. Aber die Nationen wachen an 
Einfiht, und bald- wird die Curia romana außer dem 
Patrimonium Petri feine Befehle mehr ertheilen. 

Mein Reifegefährte war fo glücklich, fchon den andern 
Tag in -Rom alle Schulden tilgen zu Tonnen, die er bei 
mir in Wien gemacht. Er hatte nämlich ganz zufällig in 
einem Kaffeehaufe einen jungen Yürften gefunden, deffen 
Lehrer er einft geweien war. Diefer, von alter Anhäng- 
lichkeit und durch Mitleid über das bittere Loos des guten 
Menfhen und genialiſchen Künftlers bewogen, hatte ihn 
zu fih genommen. Herebert follte ihn nun als Maler 
durch Stalten begleiten. Sein fürftlicher Gönner ftattete 
ihn freigebig. aus. 

Mir war dad Schickſal gar nicht fo hold. In der 
Kunft war ich. blog Liebhaber. Doch verſuchte ich's mit 
dem, was ich hatte und wußte, mich zu vervollkommnen. 


Far 
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Aber mit dem Reißblei und dem Pinfel, oder auch nur 
mit der Flöte, etwas Geld zu verdienen, dazu war feine 
Hoffnung. Ich lebte von dem, was id) durch Herebert 
Freundſchaft empfing. Auch dies dauerte nicht lange: denn 
Herebert verließ Rom bald im Gefolge feines Fürften, bei 
dem er umfonft Anftellung fire mich gefucht hatte. Unter⸗ 
deffen blieb fein Winkel Roms mir ungefehen, und wohl: 
gemuth und ſorgenlos lebte ich von einem Tage in den 
andern hinein. Sch war rei, weil ich wenig Bedinf- 
niffe hatte. Zuletzt, da meine.Meine Baarſchaft abnahm, 
dachte ich ſchon daran, Stalien wieder zu verlaffen, ald 
mir neue Hilfe fam. 

Auf einer fleinernen Bank vor einem Klofter in der 
Nahe Roms ſaß id; eines Tages, als ſich ein alter Moͤnch 
mit fchneeweißem Bart freundlich zu mir niederließ. Bir 
traten zuſammen in Gefpräd. Meine Einfälle beluftigten 
ihn, weil ich ein Deutfcher war. Denn auch er war ein 
Deutſcher, und nannte fi Pater Vitalis. Da er meine 
geldbedärftige Lage erfuhr, -Ind er mich für alle Tage in 
feinem Klofter zu Gaft, und fo fonnte ich ohne Kummer 
meinen Wunſch erfüllen, noch länger in Rom bleiben. 
Bon Zeit zu Zeit unterftühte mich auch Der wackere Geil 
liche mit einigem Gelde. Er nannte mich nur feinen 
Sohn, und ich ehrte ihn wie einen Vater. Er gab fih 
viele, aber vergeblihe Mühe, mir irgendwo ein anftäm 
diges Pläbchen in einem guten Daufe zu verfchaffen. 

„Mein Sohn,n ſprach er eines Tages, da ich mit 
ihm auf der Höhe der Villa Albant Iuftwandelte, «dat 
Gluͤck ift dir nicht hold in Stalien. Ich rathe Dir, ed auf 
vaterländifhen Boden gu verfuchen. u | 

Died Wort gab mir Anlog, ihn gu verfihern, daß id 
fein Glück fuche, fondern, wenn ich nur Kleider und Nah⸗ 


- rung habe, beides zur Nothdurft, ließe ich mir's genügen. 


Da das Wenigfte genüge, meine Meinen Bedürfnifle zu 
ſtillen, wäre ich immer im Stande, daB Wenige zu er 
werben, müßte ich es auch als Almofen nehmen; denn ih 
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fhäme mich der Almofen fo wenig, ald der Arbeit. Ich 
bäte ihn daher, fich meinetwillen Feine fernere Mühe und 
Belüimmernig zu machen. Sch wäre fo reich, wie der 
Vogel in der Luft, dem die Welt gehöre. 

"Doch mußt du an die Tage des Alters denfen, denn 
fie denfen an di, mein Sohn, jene Tage, von denen 
du fagen wirft, fle gefallen mir nit. Du mußt daran 
denfen, dir einen bleibenden Sig zu ſchaffen. Auch der 
Bogel in der Luft weiß fein Neſt . 

„Ehrwürdiger Vater, u fagte ih, fol ich thoͤrichter⸗ 
weife meine fhönen Tage vergeuden und opfern, um im 
Alter ein paar Sahre, ftatt Brod und Balz, einen Bra⸗ 
ten, oder, ftatt des Lager auf Stroh und Laub, ein 
Federbett zu haben? Iſt e8 der Mühe wertb? eig 
ich, ob ich ein fpätes Alter erreihe? Und wenn ich es 
erreiche, weiß ich nicht, Daß Gott dann auch nahe iſt? ⸗ 

nAber was ift der Zwed deines Reiſens, mein Sohn fu 

„Ei nun, ehrwürdiger Vater, dieſe Welt zu feben, 
in der ich nun einmal lebe, und zu lernen, und meifer gm . 
werden, das heißt, glüdliher. Sch treibe es, wie Die 
alten Philofophen der Griechen es trieben, ziehe umber-, . 
wie fie, zu den fremden Völfern und lerne. Habe ich 
meine Lehrjabre vollbracht, werde ich irgendwo mein Er- 
lernted den Menfchen nützlich machen fünnen, a 

Der Alte lachte, ftellte fih vor mid bin und betrach⸗ 
tete mich von Kopf zu Fuß mit einem fonderbaren Blid, 
„Du bift wahrhaftig mehr, ald ich glaubte!“ rief er auß: 
„Laß dich in deinem Lebensplan nicht flören. Du haft 
das rechte Ziel ergriffen. Ich geſtehe dir, du bift auf 
dem Wege zum höchften Gut; denn ich verftehe Dich, weil 
ih denfelben Weg gegangen bin, und mein.Ziel nicht 
verfehlt habe. Daß ich zuletzt in ein Kloſter ging, ger 
ſchah, weil ich müde vom Wandern war, und ed mir 
gleichviet galt, wo ich ausruhte. Ich habe die Welt viel: 
feitig gefehen, und Alles anbetungswürdig gefunden, was 
ih von Gottes Werken ſah, und wenig Löbliches an dem 
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gefunden, wad ih von Menfchen gethan fah. Sa, ih 
geftebe dir, daß ich oftmals glaubte, allein in der Welt 
zu fein mit meinem Gott, und daß ich nicht zum menſch⸗ 
lichen Gefchlechte gehöre, mit dem ich der ©eftalt nad 
verwandt war. Denn ich verftand der Menfchen Treiben 
nicht, und ich ward von ihnen nicht begriffen. « 

» Aber,» fagte ich, „ehrmwürdiger Pater Vitalis, Ihr 
fandet doch Ausnahmen von der Regel? u 

» Allerdings, u antwortete der Greis, ı göttlichen Gei- 
ftern begegnete ih, aber nur einzelnen, zerftreuten, vers 
fannten oder ſich felbft vor dem feindfeligen Geſchlechte 
verbergenden Engeln, die fih nicht hatten ihre Kindes 
beiligfeit im fpätern Alter entweihen laffen. . Ihre Kindes: 
heiligfeit! Denn die Kinder find edler ald die eltern, 
reiner, leidenfchaftfreier, vorurtheillofer, zärtlicher, menſchen⸗ 
liebender,, harmlofer. Einem wahrhaft weifen Manne kann 
nicht wohl fein unter den Alten; er ruft daher mit dem 
Sohn Gottes: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen!⸗ 
Und wenn wir nicht werden wie fie, koͤnnen wir micht 
in's Himmelreich eingehen. « 

„Ach, Pater Vitalis, fo ift das Himmelreich noch fern 
von Diefer Welt.“ 

wLeider, mein Sohn, nod fern; aber es fommt! 
Die Welt ift noch fehr jung, Was bedeuten fechötaufend 
Sährhen, von denen die Weltgefchichte ſpricht? Alles 
fhreitet der Vollendung zu. Glaube mir das, und glaube 
ed der Weltgefhichte. Die heutige Menſchheit iſt noch 
ganz ungdttlih, bloß dem Thierifchen nachjagend, deffen 
Efelbaftigfeit fie durch Kunft, Wiffenfchaft, Gewerbfleiß, 
Handel, Erfahrung zu verhüllen und behaglicher zu machen 
fucht. Wie muß dem reinen Menfchen unter diefen Kunſt⸗ 
thieren zu Muthe fein? Siehe an unfer gemeines Volk 
in den Dörfern und Städten: es find geift> und leibeigene 
Gefchöpfe, mit der Hauptbeflimmung von der Wiege bid 
zum Sarge, nichts Wichtigered zu fennen, als ſich aus 
ihrer Erdſcholle Futter zu ziehen, und andern Stärken, 
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die nicht: arbeiten, fondern im Müßiggang praffen ‚wollen, 
davon Die Hälfte abzugeben. Siehe an die fogenannten 
Großen, die Höfe der Mächtigen : fie find nur gefchminf- 
ter, gepußter, aber nicht minder thierifh. Sie wollen 
nur Geld, nur Herrfchaft, nur Gewalt, nur Wolluft. 
Siehe an unfere Deere: Hunderttaufende gehen hinaus, 
Hunderttaufende zu fchlagen, zu morden, zu berauben, 
nicht für ein heiliges, unveräuferliche® Recht, fondern 
wie gedanfenlofe Mafchinen für eine Griffe der Höfe, für 
die Laune eines Deren, oder feines Dienerd, oder auch 
feiner Beifchläferin. Siehe an unfere Kirchen: ad) mein 
Sefus, wie übel hat dich die Welt verftanden und begrif« 
fen! Es ift Heidenthbum rechts und links; der Altar dient 
dem Priefter, der Menfch macht die Religion. Siebe an 
unfere fogenannten gebildeten Stände: was ift ihr hüch- 
ſtes Gut? Recht haben zur Ungerechtigfeit für Andere, 
Titulsturen, Stolz auf thierifhe Abſtammung von Vor⸗ 
fahren, Geld haben. Siehe an unfere Gefebgebungen : fie 
ftrafen die Verbrechen an den Schwachen , und die Star- 
fen, welche das Geſetz geben, verböhnen dasfelbe durch 
Unzucht, Ehebruch, Raub, Mord und andere Bosheit. 
Wer ftraft fie! — Siehe an unfere Staatenordnungen : 
ed find Schöpfungen nicht zum Beften der Völker ſowohl, 
ald der Einzelnen, welche die Völfer für Eigenthbum und 
Gut betradhten. Das Alles fchon hatten die Perſer, Meder 
und Aſſyrer und Andere vor Sahrtaufenden, nur mit ans 
dern Namen. Und gerade weil dad ſchon längft fo in der 
Welt .gewefen, überredet man fih, es müfle das fo fein, 
und könne nicht anderd werden, ohne Frevel zu begeben. 
Wahrhaftig, mein Sohn, es ift ein frevelvoller Aberglaube, 
ein Ding um feines Alters willen ehrwürdig zu preifen. 
Nichts ift ehrwürdig, als das Göttliche, ald das Ewige; 
aber dies iſt am wenigften im Alten, darum follen wir 
e8 unter und herftellen. Wie kann das alte Thierifche 
ehrwürdig ſein? Es taugt eben darum am ſchlechteſten 
weil es alt worden iſt.⸗ 


4: 
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Ungefähr fo ſprach der menſchenfreundliche Pater VBita⸗ 
is. Er ſprach vor mir ſtehend, wie der Jünger Jeſu 
einer. Run ging ih von da an zu ihm in die Schule. 
Rom mit allen feinen Kunſtſchaͤtzen hatte nichts Derrlicheres, 
als diefen erhbabenen Mond, diefen Bitaliß, den Keiner 
fannte und achtete. 





Die Terra fanta. 


Allein ich genoß der Belehrungen des ehrwürdigen 
Vitalis nur noch während der Wintermonate. Der fol- 
gende Frühling legte ihn in's Grab und bededte' ihn mit 
feinen Blumen, 

Wenige Tage vor feiner Auflöfung befuchte ich ihn. 
Er wer fehr ſchwach, Doch heiter und freundlich. „ Mein 


- Sobn,a fagte er, wich fühle in meinem Innern, Gott 


ruft meinen Geift zu andern Verbindungen. Meine adıt: 
undachtzig Jahre find mir wie Traum. Ich fühle, daß 
ich noch derfelbe bin, der ich in meinem achten Jahre war ; 
nur daß Diefer Leib um mich her morſch geworden tft. 
Sch freue mich eines neuen, edlen Zuſtandes, den mir 
die ewige Liebe anmweifen wird. Glaube mir, dem Ster- 
benden, es ift nichts erquickender in den lebten Stunden 
des Athmens, ald das Bewußtfein einer feſten Gottinnig- 
feit,. die man durch das volle Leben getragen hat, und 
daß man zuletzt weiß, warum man eigentlih ge— 
lebt babe. Das wilfen Millionen und Millionen nicht. 
Sie fommen, wie die Pflanzen und Thiere des Feldes, 
nähren fih mühſam, pflanzen ihr Gefchleht fort, und 
fterben. « 

n Ich habe, « fuhr er fort, „noch eine Meine irdifche 


-Sorge um dich. Bald kann ich dich nicht mehr unter- 


ſtützen. Doch will ich dir einen Fleinen Jehrpfennig geben, 
mit dem du durch Stalien getroft wieder nad Deutfchland 
geben kannſt. Er liegt hier.“ Und bei diefen Worten 
geigte er auf ein Feines Käftchen und einen Pergament 
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brief neben fih. "Sie, die Italiener find voll Aberglaus 
bens und Vorurtheild; das ift der lehte Schimmer oder 
die Morgenröthe einer Religion, und darum immer ach⸗ 
tungswürdig. Ein fromnter Aberglaube wiegt noch immer 
ein philoſophiſches Syſtem der Unreligion auf, das heißt, 
eine fünftlihe Schuprede ded Beſtienthums der Menſch⸗ 
beit. Laß unfere Staliener vor ihren beiligen Bildern an⸗ 
betend knien, felbft wenn fle eine Hebe oder Ceres, vor 
denen ſchon das heidnifche Rom opferte, chriſtlich als die 
Ootteögebärerin verebren. Befler, daB fie es thun, als 
nichts Deiliges mehr kennen. Richt der Staub, fondern 
der Sinn ift das Heilige. — Nimm dies Käſtchen. Es 
enthält Erde vom heiligen Grabe zu Serufalem, welche 
ein frommer Mönch, der vor mehrern Jahren in dieſem 
Klofter geftorben ift, von feiner Wallfahrt aus dem gelob⸗ 
ten Lande mitbrachte, und mir als ſein Vermaͤchtniß hinter⸗ 
ließ. Dies Pergament ift die päpftliche Urfunde von der 
Achtheit und Verehrungdwürdigfeit der Terra fanta, oder 
des heiligen Grabſtaubes. Nimm dies. Man wird Dir 
Meine Theile Diefer Erde gern und heuer bezahlen, und 
du wirft bis Deutfchland nicht Mangel leiden, wenn du 
dich mit geböriger Klugheit benimmſt, wiewohl diefe Erde, 
wenn fie vom heiligen Grabe ift, nicht edler ift, als an⸗ 
dere Erde. Nicht der Staub, fondern Die Andacht iſt das 
Heilige. a | | 
Ich dankte dem guten Pater. Er nahm beitern Ab: 
fhied von mir. Den folgenden Tag war er viel fchwäder; 
er ſprach faum mehr, fondern fehlummerte meiſtens. Am 
dritten Tage, ald ih fam und er mich erblicte, lächelte 
er mich zufrieden an, ſchloß die Augen, lächelte nach 
einigen Minuten im Schlafe, und athmete nicht mehr. 
Pater Vitalis wird mir, fo lange ich lebe, unvergeßs 
Ich fein. Er ift der Höchſte unter allen Sterölichen, . 
die ich je kennen gelernt hatte. Ihn kannten Wenige. 
Sn Rom war nun meined Bleibens nicht langer. Ich 
hatte die Bekanntſchaft eines jungen, liebenswürdigen 
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Mannes aus der Schweiz gemadt; er war feiner Kunſt 
nad) Arzt, feiner Gemüthdart nach, bei vielen trefflichen 
Eigenfhaften, leihtfinnig, und dabei arm wie id), oder 
vielmehr noch ärmer als ich. Ich weiß nicht, Durch) welche 
Umftände er nad) Rom geratben fein mochte Er fehnte 
fih nach Deutſchland zurück. Ich machte ihn zu meinem 
Meifegefährten, und wied ihm dad Vermächtyhiß des Pater 
Vitalis, das und Beiden belfen fonntee —/Bei den Rös 
mern felbft fand ich von meiner Terya fante gar feinen 
Abſatz. Man muß in den Fabriken nicht feil bieten, was 
man dort felbit fabrizirt. Aber ein paar Tagreijen von 
Rom entfernt, ftieg die Terra fanta ſchon im Preife. Die 
päpftlihe Urkunde, von der bei jedem Verkauf einer Por: 
tion Erde eine notarialiſche Abfchrift genommen ward, 
rettete und vielmal vom Verdacht, gemeine Landftreicher 
und Betrüger zu fein. So bereicherten wir manche Kirche, 
und die Kirchen hingegen bereiherfen und. Bald fonnten 
wir und aus dem Erlös von unferer Waare anfländiger 
fleiden; bald, flatt zu Fuß wandern zu müllen, einen 
Betturino miethen. Am Ende verdroß uns, bei fo be: 
wandten Gluͤcksumſtaͤnden, Stalien allzufchnell verlaffen zu 
müſſen. Wir gingen nach Neapel, von Neupel nach Flo⸗ 
venz. Wir durchzogen die, ganze ſchöne Halbinfel nad) 
allen Richtungen, und litten nie Mangel. 

Freilih, die Terra fanta im Käftchen nahm ab; aber- 
in der Meberzengung, daß eine. Erde fo heilig fei, als die 
andere, füllten wir fleißig nad, und das päpftliche Zeugs 
niß fprach fo ſegnend für die eine wie für Die andere. Nie 
ift Grund und Boden in Stalien theurer verfauft und nie 
Iteber bezahlt worden. Wir trieben einen Handel eigener 
Art; indeflen er war wie jeder Neliquienhandel. Mit einer 
Prife Staub mahten wir beglüdte Leute. Sp viel ver: 
‘mag der Glaube. 

Sobald wir deutihen Boden berübrten, nahmen Glau⸗ 
ben und Kaufluftige ab. Zum Glück hatten wir guf ges 
fammelt und fparfam gelebt. Ich verfaufte zulept in einer 
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reihen Abtei daB Käftchen, friſch gefüllt, fammt der Ori⸗ 
ginalurfunde um eine namhafte Summe. Go famen wir 
wieder nach Wien mitten im Winter. Da blieb ich, um 
das Frühjahr zur Fortfeßung meiner Wanderungen, und 
Nachrichten von der Baroneffe Brandenberg zu erwarten, 
der ih in der Hoffnung fehrieb,, fie werde den Tod Bibi's 
verfehmerzt und mic wieder begnadigt haben. 

Voller Sehnſucht harrte ich der Antwort. Sie fam; 
aber von fremder Hand. Ih erfuhr, meine Tante habe 
das Zeitlihe mit dem Ewigen vertaufht; ihre einzige 
geliebte Nichte zur Univerfalerbin erklärt; wäre weder 
meiner noch irgend eines Andern, fondern nur ihrer hinter- 
lafienen Kaben und Vögel mit einem Legat eingedenf ges 
weſen, nd babe die Univerfalerbin zur Vollſtreckerin ihres 
legten Willend erflärt. Dad ward mir auf Befehl der 
Univerfalerbin vom Gemahl derfelben freundvetterlich ge- 
meldet. 

Glücklicher ging es meinem Reiſegeſellen, Dem Schwei⸗ 
zer. Die ruſſiſche Regierung lud damals Aerzte aus Deutſch⸗ 
land, die ſich im Norden anſiedeln wollten, unter vortheil⸗ 
haften Bedingungen ein. Mein Schweizer empfing Ems 
pfehlungen und ging nah Rußland. Im Vorbeigehen will 
ich) noch von ihm fagen, Daß ich ihn nach einigen Jahren 
zufällig wieder in Deutfchland traf, ald er aus Rußland 
verwiefen zurüdgefommen war, und troß der Gefahr, nach 
Sibirien wandern zu müffen, noch einmal dahin wollte, 
Beim Glaſe Wein vertraute er mir fein feltfanes Schick⸗ 
fal. Er war im Norden begünftigter Liebhaber einer Fürftin 
geworden. Zum Wahrzeichen deſſen zeigte er mir ein Arm⸗ 
band von Föftlihen Brillanten fehimmernd, das er, ale 
Geſchenk der Geliebten, auf dem bloßen Arm unter Hemd 
und Rock trug. Sch warnte ihn vor der Nüdfehr; man 
fcherze dort mit Verwiefenen nicht. Er ging demungeach⸗ 
tet. Nie habe ich wieder vom ihm vernommen. 
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Das Haus des Anvaliden. 


Sch wünfchte meiner Tante fanfte Ruhe, und verzich 
ide gern, mich zum Philoſophen, ſtatt zum Millionär ge: 
macht zu haben. EB war mir an den anderthalb Millios 
nen weniger gelegen für mich felbft — denn auch bei andert⸗ 
balb Kreuzern konnte ich froh leben — als e8 mir für Ans 
dere lieb gewefen wäre, damit wohlthätig zu wirken. Denn 
ich läugne nicht, wie gering auch meine Bedürfniffe waren, 
eins blieb dennoch vorherrfchend und ich konnte es nicht 
ftillen, nämlih nüglich zu fein. Der achtzigjährige Pater 
Vitalis lebte ſchon in den Tagen der Kraftlofigfeit, als 
er mit aller Versichtung bloß der befchaulichen Lebensweiſe 
angehörte; ich aber blühte in der Fülle meiner Kraft, und 
batte edeln Ihatendurft, den ich vergebens zu befriedigen 
fonn. Man will nicht umfonft in der Welt daftehen; ih 
ftand umfonft da. Nicht nur fehlten mir alle Mittel, 
nülich zu wirken: felbft mich, der ich überall meine Kennt: 
niſſe und Fähigkeiten anbot, wollte man nicht einmal al 
Mittel gebrauchen. 

Es mangelt in der Welt für Nichts an Troft, und 
der meinige war, dad Meinige gethan zu haben. Die 


allwaltende Vorfehung hat ihre Gründe, warum fie den 


Minderwürdigen, wider fein Erwarten, in große Wirkungs⸗ 
freife erhebt, die er weder ausfüllen kann noch mag; und 
warum fie den Mann von Geift und Herz und Willen, 
ber vergebens ringt, daB Beffere zu leiften, in feiner 
Ohnmacht verläßt und in den Fleinften Thatfreis einbannt. 

Aljo fehuttelte ich den Staub von meinen Füßen , 309 
aus der Kaiferftadt fort, und, mir gleichwiel, wohin? 
wechſelweiſe bald diefem, bald jenem Wege nach, der mid 
anlodte, entweder weil er bequemer fehien, oder weil er 
romantifcher fchien, ‘oder weil er von Andern bewandert 
wurde, mit denen ich mid; unterhalten wollte. 

Dad Landftreiherleben hat viel Ergögliches durch die 
Anmuth der wechfelnden Bilder und Begegniffe, die am 


- 
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Wanderer bunt vorübergehen, ihn mit aller Macht fir den 
Augenblid befchäftigen, und feinen Eindruck binterlaffen 
und vergeffen find, fobald fie verfchwinden. Aber es ift 
auch erhebend und ftärfend für dad Gemüth. Der Menſch 
gehört da Keinem, als ſich felbft, an; ift immerdar nur 
auf die eigene Kraft geſtützt; hat feinen Freund, ald den 
großen, unſichtbaren Geift, der ihm überall begegnet ; 
ftebt nicht den einzelnen Menſchen allein, fondern die 
Menfchheit von Dertlichfeiten, Verfaffungen und Himmels- 
ftrichen verfchieden geftaltet und gedrängt; ſieht den Wechſel 
der Geſetze, der Baunrten, der Sitten, der Nahrungss 
zweige; fieht die bunten Formen der Religionen, in aller- 
lei Weife von den -Sterblichen begriffen. Weil man fo. 
vieles fieht und überſieht, wird man eines Vorurtheild um 
des Andern frei, und es verliert Alles feine fcheinbare 
Heiligkeit, Ehrwärdigfeit und Größe. Man bat die Ems 
pfindungen, welde der bat, der ein weites Land vom 
Gipfel des Gebirgs betrachtet, wo die Dörfer wie Maul- 
‚wurföhügel, die Städte wie Kleine Schutthaufen, die pracht⸗ 
vollen Heere wie Ameifenzüge erfcheinen. 

Nachdem ich fech8 oder acht Wochen. umbergeftrichen 
war, mißfiel mir doch ‚zulegt dad zweckloſe Treiben. Du 
haft nun, dachte ich, Feinen andern Beruf in der Welt, 
als auf's Gerathewohl von Welten nach Oſten, von Süden 
nach Norden zu fahren; warum den Beruf nicht zur Wohl⸗ 
that deines Gefchlechts gemacht? Dis möchteft gern Großes 
leiften, und jagft nichtöwürdigen Abenteuern nad. Hins 
aus mit dir in unbefannte Weltgegenden, die nie oder 
felten ein Europäer ſah, made Entdeckungen für Die 
Menfchheit, erforfche die Sitten, Ordnungen, Religionen 
entfernter Bölfer, von denen man kaum ihren Namen 
weiß; unterfuche die Pflanzenſchaͤtze derfelben, die Thiere, 
die Gefteine jener ungekannten Regionen. 

Der große Gedanke durchſchauerte mich mit ganz eigenem 
Entzuͤcken. Ich ſchien jegt erft meine Beſtimmung zu er⸗ 
kennen und mein Verbängniß zu verfteben, und bedauerte, 
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fo ſpaͤt diefen Einfall zu haben. Run war noch die Frage, 
wohin? Meinen Füßen Alles, meinem kleinen Geld: 
vorrathe Nichts vertrauend, mußt’ {ih den Sinn an See 
reifen fogleih aufgeben. Alfo eine Fußreiſe nad Aflen, 
duch Rußlands Süden, zum Fafpifchen Meer, durch Per: 
Sien und Dfehagatai in das hohe Tibet; von da biö zur 
hinefifhen Mauer, durch die Steppen der Mandſchu⸗ 
Tataren, dann füdwärts in die noch wenig befannte Halb: 
infel Corea und ihre dreihundert Städte, 

Dobei blieb es. Ich war fogleich reifefertig, und 
machte rechtsum gegen Nordoſtnord, vor der Hand dem 
kaſpiſchen Meere zu. 

Am fiebenten Tage meiner Reife nah Aflen — es 
wer ein fhöner Sommerabend — lag ich, um auszuruben, 
im Schatten einiger wilden Rofengebüfche, die, über einem 
Felſenblocke berabhängend, ein freundliches Dach wölbten. 
Die Gegend umgab mid ungemein reigend. Es war ein 
fruchtbared, wohlgebautes Land zwifchen Hügeln. Ich über: 
ſah e8 weit, denn ich lag auf.einer Höhe am Rand eines 
Waldes. Zu meinen Füßen floß ein Bach, der nicht weit 
von mir" rechtd einen Waſſerfall bilden mußte, denn ih 
börte dad Raufhen feiner flürzenden Wellen. Zwiſchen 
Kornfeldern und Hügeln, wohl eine Stunde von mir ent 
fernt, glänzte der Ihurm einer Dorffirche aus Gebüfhen 
hervor. Im duftigen Hintergrunde entdeckte ich ein 
Städtchen. 

"Hier wäre gut wohnen! dachte ih: Warum muß ih 
heimathlos, wie ein Kain, umberirren, ohne bleibende 
Stätte? Warum Tann ich Feine Erdſcholle die meinige 
nennen? Die Welt ift vertheilt; ich bin leer audgegan 
gen.. Wie wohl würde mir fein, fünnte ich im, jenem 
Doͤrfchen zwifchen den Hügeln und Saatfeldern ein Strob: 
bach mit wenigen Hufen Landes befigen. Sch Fünnte im 
Kreife der barmlofen Landleste mit meinen Erfahrungen 
und Kenntniffen täufend Gutes thun ! Sie würden mid 
lieben lernen. Ich würde ihr Freund werden, Ich wäre 
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wieder an die Welt geknüpft, von der losgeriffen ich num, 
wie ein. welfes Laub im Spiel der Winde, eitel umher⸗ 
flattere. 

So dachte ih, und vergaß faft ganz meine Reife nad) 
Tibet und China und Corea in den. fügen Träumereien, 
Die fih mir einfchmeichelten. Wer ift immer feiner Ges 
Danfen Meifter? Ih ward in den Spielen und Klagen 
meiner Cinbildungsfraft recht wehmüthig. Da kam ein 
kleines Mädchen von ungefähr zehn Sahren daher, land⸗ 
lich einfach ‚gefleidet,. baarfuß, aber fauber. Es fam am 
Walde um den Vorfprung des Gehölzes den Fußweg das 
ber, und fah mich mit verwunderten Augen an, ging an 
mir vorüber und grüßte eimen. guten Abend recht freunds 
lich. Da fragte ih: Wohin, mein Kind? — » Richt 
weit !u antwortete e8, und blieb vor mir fteben und be 
trachtete mich neugierig: „Gar nicht weit. Sch fudye nur 
unfere Ziegen, die bier im Walde in der Nähe weiden, 
und will fie heimtreiben, denn es ift fpät genug. Freilich, 
wenn die Sonne untergebt, kommen fie von felbft. Aber 
ich will ſie zeitiger melfen, daß ich /mit dem Water noch 
Gabrielen eine Strecke Wegs entgegengehen fann.a ⸗ 

ver iſt denn Gabriele? fragte ich, und konnte 
mic nicht fatt ſchauen an der Tieblihen Geftalt des Kin: 
des, das in heiterer Unfchuld vor mir daftand. 

„Ei nun, meine Schwefter beißt fo. Sie ging. den 
Morgen in das Städtchen mit Eiern und Käfe zum Ber 
fauf. Zuweilen begleite ich fie auch bin, wenn id) ihr 
tragen helfen muß. Heute aber konnte fie e8 wohl allein, 
denn wir hatten fo viel nicht auf. den Markt zu bringen. 
Auch mußte ich den Morgen dad Haus hüten, weil der 
Vater in's Dorf ging, wo er eine Beftellung von Schnitz⸗ 
waaren, zwei. Dutend hölzerne Teller, eben fo viel höl- 
zerne Kellen und einen Karren voll Heugabeln an den 
Krämer Pfiff ablieferte. Da mußte ich kochen, fon hätte 
er ja zu Mittag leeren. Tifch gefunden. u 
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Ich hörte der Fleinen Schwägerin mit Vergnügen zu, 
und es foftete mich wenig Kunſt, fie immer tiefer in’ 
Gefpräh zu ziehen. Mit ſüßer Stimme plauderte fie mir 
alle Geheimniffe ihrer einfachen Hausheltung aus, wäh 
rend fie vor mir auf einem Felfenftein am Wege faß. Ich 
erfuhr , ihr Water fei Unteroffizier geweſen, habe in einer 
Schlacht dad Bein verloren, wohne bier in feiner Heimath, 
babe einige Morgen Landes Eigenthum, verfertige allerlei 
Holzwaaren und handle damit. Während unfers Gefprähs 
famen zwei Ziegen aus dem Walde, die ihre Gebieterin 
zu fennen und zu lieben ſchienen. Denn fie eilten mit 
freundlihem Meckern zu ihr, und lagerten fich oder wei: 
deten und fpielten in unferer Nabe, — Es ift unausſprech⸗ 
Ich, welchen Eindrud das alle auf mich machte. Der 
Eindruck war um fo tiefer und rührender, da ich feit einer 
Woche ſchon in meiner Einbildung unter Perfern, Mun⸗ 
galen und Tatarenhorden in wilden Steppen gelebt, und 
dem Genuffe, alles deffen entfagt hatte, was menſchlichere 
Geſittung dem menfchlichen Gefchlehte Edles darbeut. 
Meine Luft am Gefpräd mit der kleinen Iuftine, wie fle 
fih hieß, gab mir nur wehmüthige Gefühle, und ed mar 
delte mich heftigere Sehnſucht nad einem kleinen Eigem 
thum an, nach einer ruhigen Heimath, nach einem glany 
lofen Stillleben. 

Indem erfcholl eine tiefe Baßſtimme: „Wollen wir 
geben, Juſtine? und um den DVorfprung des Gehöljet 
berum fam ein -ältliher Mann in ländlicher Tracht. Sein 
HOuſarenbart, fein hölzernes Bein fagten mir ſogleich, daß 
e8 Juſtinens Vater fei. Ich entfhuldigte das artige Kind 
bei ihm, weil ich es aufgehalten babe durch mein Geplau⸗ 
der. Er aber feßte fih nun neben das Kind auf den 
Stein vor mir, und knüpfte den Faden der Unterhaltung 
neu an. | 

» Bon wannen, Landemann? u fragte er, und muſterte 
mid) mit den Augen vom Wirbel bis zur Sohle. 
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" Bon Wien, u 

„Da bin ich auch gewefen. ft wohl leben da, wenn 
man zu leben bat. Und wohin weiter, Landsmann? u 

vRach Rußland. u 

„Da bin ich auch geweſen. In der Ulraine war ich 
um Pferde für's Regiment. Bleibet Ihr in Rußland? u 

„Sch gedenfe von da nad Perfien. u 

„Nach Perſien? — Da bin ich auch gewefen. Ein 
- verwünfchtes Land ohne Waffer und mit feinem Smum, 
der mich faft erftidt bat. Was wollet Ihr in Perſien 
treiben * u 

uIch will e8 nur durchwandern; ich möchte nach Tibet 
und China. u 

"Herr, da habt Ihr eine gute Strede Wegs vor Eud). 
So weit fam ih nicht. «u 

Und nun erfuhr ich, Daß er einige Feldzuge gegen die 
Türken mitgemacht babe, zulegt gefangen, als Sflave in 
das Innere Aflens bis Perfien verfauft, dann wieder durch 
ruſſiſche Kaufleute frei geworden fe, von neuem Kriegs⸗ 
dienfte genommen babe, bis ihn eine Kanonenfugel, die 
ibm dad Bein ftahl, untauglic gemacht. Verftoßen, als 
Krüppel, war er in feine Heimath bier zurückgekommen, 
wo er noch eine alte Mutter gehabt, die ihm von dem 
Gelde, das er ihr von Zeit zu Zeit aus dem Felde ges 
(hit, etwas Land zufammengefauft hatte. Er baute fi 
ein kleines Haus auf eigenem Grund und Boden am 
Walde, eine halbe Stunde vom Dprfe entfernt, nahm ein 
braves Weib, daB ihm vor wenigen Sahren aber ftarb, 
und lebte feitdem mit feinen Kindern, wie er fagte, recht 
glůcklich. 

Er fragte mich nun um die Urfache meiner ungebeuern 
Reifeplane, und fchüttelte den Kopf, als ich fie ihm ehr⸗ 
Sich offenbarte. „Herr, fagte er, „das find nicht Plane . 
des Verſtandes, fondern Schwindeleien der Verzweiflung. 
Bleibe im Lande und nähre dich redlich! fagt dad Sprid- 
wort. Ein Mann, der fo "viel verftebt, wie Shr, findet 
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fein Brod ohne Mühe überall, wenn er nur nicht zu hoch 
binaus will und ſich nicht der Arbeit ſchaͤnt. She fommet 
mir vor, wie ich mir jetzt ſelbſt, da ich noch in meinen 
Tolljahren ſtand. Unfer Pfarrer, Gott hab’ ihn felig, 
meinte, ich müffe ein großer Mann werden, ſchickte mic 
auf feine Koften in Schulen und auf Uniwerfitäten. Ich 
follte Theologie ftudieren. Aber ich meinte, ic könne wohl 
nod höher fteigen, ald auf die Kanzel; ging unter dad 
Militär, zeichnete mid) aus, und ward zum Krüppel ge 
fhoffen. Wir wollen aber dad mit einander .noch weiter 
überlegen. Wie heißet Ihr?u 

v <homas Heu!« antwortete ih. Da fehlug der alte 
Huſar ein unmäßiges Gelächter auf und rief: u Thomas 
Heu? Alle Wetter, wir paffen zufammen, wenn auch nur 
mit dem Namen; denn ich bin der Unteroffizier Thomas 
Stroh. Heu und Stroh, fhlehte Waare und verachteted 
Weſen, aber dod an feinem Plate brauchbar. Kommt, 
bleibt bei mir, weil es Abend worden ift, und nehmet bei 
mir vorlieb. Ihr habet nicht Urfache, zu eilen, um nad 
Perfien zu fommen. u 

Sch nahm die Einladung an. Wir gingen den Fuß 
weg durch das Gebüſch hinab zur Hütte des Invaliden. 
Wie malerifh fie da lag im Schatten zweier alten Ruß 
bäume, im engen Wiefenthal zwifchen Waldhügeln! Hinter 
un ftürzte der Bach über braune Felfen ftäubend herab. 
Ein Steg mit Geländer führte über den Bach zum Vor: 
bofe des Feinen mit Weinreben umranften Hauſes, auf 
defien Dad ein Schwarm Tauben rege war, während 
unten Alles von Hühnern und Enten wimmelte. Juſtine 
fütterte fogleih eine junge Brut Hühner, die fic mit der 
Gluchenne um fie verfammelte. Neben dem Haufe Ing 
ein Holzvorrath aufgefchichtet, beftimmt zu Geräthen aller 
Art, die der Invalide mit Fünftliher Hand zu ſchneiden 
wußte. Auf der andern Geite der Wohnung war ein ein 
gehägter, wohlgeordneter Blumengarten, umringt von 
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Körbchen. - Jedes Plägchen in der freundlichen Einflebelet 
war aufs Beſte benugt. Der Invalide führte mich in 
dad Fleine Wohnzimmer und nahm mir den Reifebündel 
vom Rüden. Juſtine brachte mir zu vorläufiger Erfrifchung 
Brod und einen Becher voll Milch. Die Ordnung, die 
ungemeine Reinlichfeit im Stübchen gaben ihm ein ftatt- 
liches Anfehen; und doch waren Banfe, Stühle, Tiſche, 
Kaften, und was man fah, nur von fchlihtem Tannens 
oder Eichenholz und von der Arbeit des Eigenthümers. 





Geftoͤrte. Reiſe nach China. 


Bald nach und trat die Göttin dieſes verborgenen 
Friedenstempels herein, die Schweiter Juſtinens, Gabriele, 
ein junges Mädchen von fechözehn Jahren. in wahres 
Idyllengeſchöpf. Sehr einfah, doch reinlih, wie ihre 
jüngere Schwefter gefleidet und barfuß, wie fie, batte fie 
den fhönften Schmud von der mütterlihen Natur. Einen 
Strohhut trug fie am Arm, einen Korb auf dem Kopf, 
von welchem das dide Bronzehaar in Flechten auf dem 
Naden niederhing. Ste war von der Hibe des Tages 
und dem weiten Gang glühend; lächelte uns Allen mit 
ihren blauen Augen beim Eintritt in's Zimmer freundlich 
zu; warf den Korb ab; reichte erft dem Pater, dann mir 
mit einem heitern ı Seid gegrüßt!u die Hand, und gab 
der Schwefter ein Schächtelden voller Frühkirſchen, die fle 
ihr in der Stadt gefauft hatte. — Nun ward, beim Nacht⸗ 
effen, des Geplauderß fein Ende. Ich war in der Familie 
beimifch, ald hätte ich ihr längft zugehört. Der Alte zeigte 
mir nachher Figuren, Kelche, Kruziflre und andere Dinge, 
von feiner Hand aus Ahorn» und Lindenholz fehr kunſt⸗ 
vol, doch nicht im beften Geſchmacke gearbeitet; Waaren, 
die ihm, wie er fagte, am beften bezahlt würden. Ich 
verfprady ihm, folgenden Tags einige Mufterzeichnungen zu 
verfertigen, nach denen er arbeiten und feine Kunft ver 
edeln koͤnne. Wir faßen biß gegen Mitternacht vor der 
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Hutte mit traulichem Geſchwaͤtz. Mein Nachtlager war 
in der Schnigfammer des Alten unterm Dach, ein ſauberes 
Bett von Laubkiſſen. N 
Aber ed wollte lange fein Schlaf zu meinen Augen 
kommen. Sch lag da, wie in einem Rauſch. Seit vielen 
Sahren hatte ih die Süßigfeit des Familienlebens nicht 
gekannt. Ah, batte ich fie denn jemals gefannt? Früh 
der Mutter verluftig, ohne Geſchwiſter, ftand ich ſchon als 
Knabe einfam. Mein Vater lebte nicht mir, fondern dem 
Glanze der Großen. Auf der Hochſchule empfand id, 
Noderih, in deinem Umgang, die Genüffe der Freund 
ſchaft: aber wir waren nur vom Schteffal zufaemmengeführte 
und wieder getrennte Brüder. In der Refidenz, am Hofe 
fand ich nur feine Gefelfchaft, Witzgaukelei, Luftjägerel; 
fein ebrliches, veined Aufthun von Gemüthern gegen Ge 
müther. Im Haufe der Baroneſſe Brandenberg lebte ich 
als Geächteter und Knecht, nicht wie der Neffe bei der 
Schweſter feined Vaters. Don da an blieb ich in de 
Belt ein unftäter Cinfledler. Ich kannte Niemanden, 
mich kannte Niemand. Ich hatte nur eifegefährten. 
Herebert, der Schweizer, und der ehrwürdige Vitalis waren 
nur flüchtige Erfheinungen. Ich kannte daB Familien 
wefen nur aus der Kerne, von Spaziergängern, von den 
Aeltern, die mit Rindern vor den Hausthüren faßen, wenn 
ih am Wanderftabe vorüberzog, oder aus Wirthöhänfern, 
wo ich übernachtete. Rum aber ließ mich dieſer einzige 
Abend, bei der Gutmüthigfeit des erfahrungsreichen Alten, 
bei der Plauderbaftigfeit der beiden Mädchen, tief in da} 
nie gefannte Paradies des häuslichen Glückes blicken; in 
dad Paradies, wo auch die Difteln des Lebens Rofen 
tragen, wo ſich die Liebe ihre eigene Welt bildet und dad 
Geringſte bedeutſam macht; wo jeder Winkel im Haufe, 
wo jeded Plaͤtzchen vor demfelben, wo jedes Geraͤth zum 
täglichen Gebrauch durch eine Erinnerung an Vergangenes 
gebeiligt wird, und gleihfam feine in der Familie mitı 
rebende Stimme bat; mo jedes Hausthier Theil am der 
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allgemeinen Zärtlichleit empfängt, welche Alles zu einem . 
untrennbaren Ganzen verbindet; wo auch in der TIhräne 
eine Luft, in der Sorge etwas Liebes, im Vorwurf etwas 
Theures liegt. Ich lernte an diefem Abend verftehen, der 
Menſch fei nicht zum einfleblerifchen Wefen, zum Nomadens 
und Mönchthum, fondern zum gefelligen Dafein geboren, 
und eine Familienchronif wiege wohl eine Weltgefchichte, 
ein Haus mit Gaͤrtchen und Ader und ein Herz, dad wir 
ganz das unfere nennen Dürfen, ein Weihrauch opferndes 
Volk auf. | | 

Des andern Tages arbeitete Alles. Ich zeichnete für 
meinen Wirth. Aber die Arbeiten waren mit Gefprächen 
und Scerzen verfüßt. Der Invalide war ein Mann von 
mehr Erfahrung und Weltkenntniß, ald ich vermuthet hatte, 
Don feinen frühern gelehrten Beichäftigungen auf Schulen 
wor ihm nichts, ald ein heller, vorurtheilloſer Blick ge⸗ 
blieben, und genug, feine Kinder felbft unterrichten und 
über Welt und Natur mit richtigen Vorftellungen aus⸗ 
ftatten zu Fünnen. Juſtine und Gabriele, ungeachtet fie 
ſechs Jahre von einander verfchieden waren, hatten Doc) 
die volle Kindesunfchuld mit einander gemein; waren junge 
Rofen, und fahen Alles voller Rofen; plauderten, fcherzten, 
fangen, fpielten, tanzten unaufbhörlich; aber ihr Geplauder, 
ihr Scherz, ihr Gefang, ihr Spiel, wenn fhon nur aus 
dem Frohſinn einer jingendlihen Natur hervorgegangen, 
batte immer den höhern Zweck, einem Andern gefällig zu 
werden. Gabriele in ihrem jiungfräulich - findlichen Weſen 
batte etwas Idealiſches. Sie ahnete weder wie ſchön fle 
fei, no wozu in der Welt Gottes das Schönfein dienen 
möge. Und doch war, mad fie ſprach, mas fie that, 
finniger. Sie ging unter Träumen und Ahnungen, fid) 
ſelbſt ein Raͤthſel. 

Ich machte mir eines Tages die Freude, den alten 
Thomas Stroh, bei feiner Arbeit, mit Silberftift auf einem 
Pergamentblättchen zu zeichnen, ohne daß er es merkte. 
Die Zeihnung war wohl gelungen. Ich überrafhte damit 
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die beiden Mädchen, denen ich das Bild zum Geſchenk 
machte. Sie ftanden lange in ftummer Bewunderung, 
Dann büpfte Zuftine wie eine kleine Unfinnige vor Freu⸗ 
den umber im Stübchen; Gabrielend Gefiht glänzte im 
Schimmer fliler Freude. Der Alte lädelte "zufrieden 
und fagte zu den Töchtern: „So habt ihr mic dereinft 
noch, wenn ihr mich nicht mehr habt und ich bei der Mut: 
ter bin. — Zuſtine fagte: » Du ftirbft nie. Das kann 
Gott nie wollen. — Gabriele fagte: “Sch habe die 
Mutter noch, und Dich werde ich immer haben.“ 

Nun mußte ich auch die Mädchen zeichnen. Das Plays 
permäulhen Juſtine machte mir viele Mühe; aber weit 
mehr. noch Gabriele. Denn ich fand an dieſem idylliſchen 
Köpfchen wohl die Umriffe leicht; aber unerreichbar blieb 
mir die Andentung der zarten Blüthenfrifche, die ſeelen⸗ 
volle Unfhuld, und ich weiß nicht was Unnennbares in 
den feinen Zügen. Ich verwarf meine Arbeit zehnmal, 
und immer unzufriedener ward ich damit, Ich fah dad 
fhöne Mädchen zu viel, zu lange, | 

Gute Naht, Kaufafus und Fafpifches Meer, Perflen, 
dur hohes Tibet, chinefifhe Mauer umd dus fremdes Corea 
mit deinen Dreihundert Städten! Feft ftand es in meinem 
Herzen: Bon diefer Familie will ich nicht laſſen; fie iſt 
Die meinige geworden. 

Darin hatte ich fhon dem Alten nachgegeben, daß ih 
meinen Reifeplan aufopfern wolle. Run aber erflärte ich 
zugleich, daß ich trachten werde, in einem der benachbarten 
Städtchen mein Unterfommen zu ſuchen. Meine Erklärung 
ward mit einem Beifall, mit einer Freude aufgenommen, 
ala hätte ih das Glück diefer lieben Menſchen neu ge 
gründet. Herzlich fehüttelte mir der Alte Die Hand. Ju⸗ 
ſtine flog mir an den Hals und erſtickte mich faft mit ihrer 
Umarmung. Gabriele reichte mir mit freudeglängendem 
Blicke die Hand entgegen umd errdthete. Dies Erröten 
galt jo viel als Juſtinens Kuß. 
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Nach vierzehn Himmeldtagen, die ich in der Hütte des 
Invaliden genofien, reifete ich ab. Es floß manches Ihran- 
hen. Erſt ald ich weit hinaus war in’3 Feld und allein, 
ta weinte auch ich. 


Ä Die SHhleppe. 

Mein Plan war nun, durch irgend ein Gefchäft ein 
fleined Vermögen zu erfparen, hinreichend, mir, wo .mügs 
lih, in der Nähe des Invaliden ein paar Stüde Landes 
zu faufen und eine Hütte zu bauen. Aus dem Intelli- 
genzblatte der Provinz hatte ich erfahren — denn das 
Blatt mußte im Dorfe des Invaliden auf Keften der Ges’ 
meinde und von Amts wegen gehalten werden —, daß im 
benachbarten Städtchen eine Schreiberftelle im Oberamt 
offen ſei. Diefer Stelle fteuerte ih um fo licher ents 
gegen, weil fie in eben dem Städtchen war, wehin. Gab- 
riele an Marktagen Eier, Honig und Kaͤſe zu tragen 
pflegte. | 

Der Oberamtmann, ein alter, grämlicher duͤrrer Herr, 
prüfte mich; fand meinen Aufſatz, meine Handſchrift, meine 
Cöfung einiger Rechnungsaufgaben ganz gut, aber zudte 
hintennach die Achfeln: „Es find der. Kompetenten mehrere; 
ich kann nichts verfprechen.uo — „Was nicht verfprechen! u 
rief die Frau Oberamtmännin, eine große, dicke Frau 
non etlihen und vierzig Jahren, die vorzeiten fehön ges 
weſen ſein mochte, mic lange auf und ab mit den Augen 
gemeffen, dann meine Probearbeiten gemuftert hatte: „Biſt 
dur denn blind, Herr Oberamtmann? Hat denn Einer von 
allen Kompetenten fo vigl geleiftet, wie Herr Heu? Da 
bleibt dir doch wahrhaftig Feine lange Wahl! 

aDu haſt Recht, lieber Schag, du haft Recht! Run, 
wir wollen e8 mit einander, laut Ankündigung, auf ein 
halbes Jahr probiren. Nach gut beftandener Probezeit ers 
folgt die definitive Anftellung.a So fprah der Ober: 
amtmann, und ih wußte nun, wer Oberamtmann im 
Haufe war. | 
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Sch, der ehemalige Legationdrath, war außer mir vor 
Freuden, Schreiber und Kopift geworden zu fein. Ich 
unterließ nichts, mich meined Amtes würdig zu maden. 
Sch gewann fo viel Beifall, daß mid) der Oberamtmann 
zu ſich in's Haus und an feinen Tifch nahm, und ich; meine 
fünfhundert Gulden Befoldung faft ganz erfparen zu koͤnnen 
Hoffnung hatte. Denn die gnadige Frau ward mir fo ges 
wogen, da ich zugleich ihre etwas ungezogenen Kinder in 
Kebenftunden unterrichtete, daß fie mich mit neuen Rleis 
dern und feiner Waͤſche binlänglic ausſteuerte. Jeden 
Marktag hatte ich das Vergnügen, Gabrielen in. der Stadt 
zu fehen; jeden Sonnabend war ich Abends in der Hutte 
des Snvaliden. Alle kamen mir gewöhnlich entgegen. Sie 
nannten mich den Ihrigen, ich fie die Meinigen, Gabriele 
war meine Braut, fie wußte ed nicht. Sch war ihr Alles, 
fie geftand es fi nicht. Meine bleibende Anftellung in 
der Amtöfchreiberei ward, ald ein Fefttag, nad einem 
balben Jahre gefetert. 

Während ich in feliger Erwartung den Höhen meined 
Glücks entgegenging, hatte ich auch im Haufe meines Herrn 
behagliches Leben. Ich ward von der Familie geliebt, und 
vom wichtigften Theil derfelben faft allzufehr, nämlich von 
der gnadigen Fran. Dieſe alte Schönheit war etwas ge 
fallfühtig, etwas gebteterifch und etwas jähzornig. Ih 
aber hatte Gnade vor ihren Augen gefunden. Sa, fle ge 
ftand mir fogar manchmal mit widerlicher Naivetät, ich ſei 
ein fhöner und wohl gar gefährlicher Mann. Als ih bie 
Naivetät nicht verftehen wollte, gab fie bald mit Iofen, 
zärtlihen Blicken, bald mit einem Händetrud die Aub 
legung, und flößte mir unüberwindlihen Cfel ein. Sie 
machte mir mit ihrer Freundfchaft, wie fie ed nannte, 
Hoͤllenangſt; denn ich fah mich der Gefahr preis gegeben, 
bei diefer alten Dame Joſephs Mantelrolle zu fpielen. 
Meine Schüchternheit vermehrte nur ihre Keckheit, und ed 
mußte endlich dahin fommen, daß ich ihre Artigfeiten ge 
radezu ablehnte, 
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Bon dem Augenblid an Tehrte fi das Blatt. An⸗ 
fangs fpielte fie die Schmachtende, Gebeugte, Trauernde ; 
dann die Kalte, Stolze, zuletzt die Verfolgende, Zürnende, 
Ich allein machte ihr nichts mehr recht, und fie erfand 
hundert Wege, mich zu quälen und zu ärgern, damit id) 
meine Stelle aufgebe. Was ich ſprach und nicht ſprach, 
was ich that und nicht that, nahm fie ihrerfeits als Bos⸗ 
beit gegen fih auf, wofür fie Rache üben müffe. Sie 
machte mir da8 Leben im Haufe fo zur Hölle, daß ich 
unter andern Umftänden längft Davon gelaufen wäre, went 
ed mir nicht darum zu thun gewefen wäre, in der Nachbar⸗ 
fhaft der geliebten Hütte des Invaliden zu leben und ein 
fleined Vermögen zu erfparen. 

Eines Tages fam aus der Hauptftadt der Oberfinanze 
rath zur Vifitatien des Oberamtd. Cr ward, wie billig, 
nebft feiner ihn begleitenden Gemahlin, von allen Honora⸗ 
tioren des Städtchend gefeiert. Zu einem der feftlichen 
Gaſtmahle beim Stadtbürgermeifter warb auch ich, als 
zum Haufe ded Oberamfmannd gehörig und von ihm felbft 
immer audgezeichnet, eingeladen. Wir gingen; die gnaͤ⸗ 
dige Frau, ald Prima Donna ter Stadt, im böchſten 
Putze, am Arm des Gemahls; ich, verfteht ſich's, ehrfurcht⸗ 
voll nebenher, einen Schritt zurückbleibend. Man trat in 
den Saal, ſchon erfüllt mit der vornehmen Welt des Ortes. 
Die gnädige Frau warf ſich in die Bruſt, ließ ihre lange 
Schleppe fallen, die wie der Schweif eines Kometen nach⸗ 
zog, und, da die Frau Oberfinanzraͤthin aus dem andern 
Ende des Saals ihrer Freundin entgegeneilte, wollte es 
die Frau Oberamtmaͤnnin ihr an zaͤrtlicher Höflichfett zu, 
vorthun, und befchleunigte ihren Schritt. In demfelben 
Augenblicke fah ich mit Erftaunen meine gnädige Frau im 
bloßen Unterrod ſchwerfaͤllig durch den Saal hüpfen, denn 
fie hüpfte gern jugendlih. Die Anweſenden indgefammt 
theilten mein Erftaunen, und das Lachen ward Allen ſchwer 
zu verbeimlihen. Noch größer ward mein Schreck, als ich 
tie Hälfte des Kleides der gnädigen Frau zu meinen 
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Füßen liegen, ja mich mit beiden Füßen auf dem Zipfel 
des leichten Schlepprocks ſtehen ſah. Die Oberamtmännin 
faßte fogleich nach ihrem. Hintertheil, und als fie die fchref: 
liche Entdeckung des Verluftes gemacht hatte, ftieß fie einen 
. jammerlihen Schrei aus. Die Verwirrung ward allgemein, 
die meinige am größten. Sch bat taufendmal um Der: 
zeihung. - Die gnädige Frau mußte fih im Nebenzimmer 
umfleiden; ich felbft holte ihr ein anderes Kleid vom 
Haufe. Aber alle Freude war von ihr gewichen der Tag. 

Folgendes Tages empfing ich meine förmliche Entlaffung 
und Die. wohlgemeinte Weifung, fogleidh die Stadt zu ver⸗ 
lafien. Da ftand id) wieder mit meinen Hoffnungen auf 
ter Straße. " 





Das Geſtändniß. 

Sch erzählte im Haufe des Smoaliden mein näarrifhes 
Ungluͤck, und entdeckte zugleich, was ich bisher immer ver 
ſchwiegen hatte, das peinliche Verhältnig, in welchem ih 
ihon fo lange mit aller Gelbftüberwindung gelebt hatte. 
Mar tröftete mich, der ich eben Feines Troftes bedurftig 
war. Gabriele wünfchte mir mit unverhehlter Freude fogar 
Glück, aus dem Haufe ded Oberamtmanns fort zu fein. 
Einer meiner Kollegen in der Amtfchreiberei, der mir febr 
ergeben war, hatte mir beim Abfchied verfprochen, fid für 
mih um Anftellung bei einer verwittweten, fehr reihen 
Frau von Kaften in einer benachbarten Stadt umzuthun; 
die Dame fuchte eben einen Schreiber, der zugleich etwas 
Landwirthſchaſt verftehe. Ich blieb inzwifchen in der Hütte 
des Invaliden, und half arbeiten. 

Während Thomas Stroh ſchnitzte und ich zeichnete, 
famen wir einft auf das Gefpräd von der Zufunft. 3% 
theilte ibm meine Entwürfe mit und vertraute ihm meinen 
hoͤchſten Wunſch. Er.nidte mit dem Kopfe und fagte: 
» Ganz recht, lieber Heu. Die Gabriele hängt mehr an 
Euch, ald fie felbft weiß. Aber ich bin arm; Ihr feid 
es auch. Es denkt kein-Chrenmana daran, früher ein 
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Weib zu nehmen, bis er e8 ernähren kann. Sch gebe Euch 
Gabrielen; aber forget vorher, wovon Euch erhalten? Euch 
fann es nicht fehlen. Das Mädchen iſt fiebenzehn Sabre 
ölt; e8 kann fhon warten, « 

Da fprang ic von ber Zeichnung weg, füßte den guten 
Schnurrbart, und gab ihm meine wohlverdienten fünf: 
bundert Gulden, mit der Bitte, mir dafür einen Acer zu 
faufen. Mit Gottes Hilfe müſſe in Jahr und Tag mehr 
folgen. Der Alte freute fi) meined Ernfted, und nahm 
das Geld und machte frohe Plane für Gabrielen, für mich 
- und fih. Er ward recht tief bewegt dabei. 

Sndem Fam Gabriele zu unferm Geſpräch. Der Alte 
wifchte fih eine Thräne aus den Augen; aber fie hatte es 
doc) bemerft und fragte ängftlih-fhüchtern. — „Ei, waslu 
rief der alte Thomas mit angenommener fomifcher Vers 
drießlichfeit: » Herr Deu will. fort wieder, will nicht bei 
uns bleiben; fagt, alle Welt hätte ihn Lieb, nur du hätteft 
ihn allein nicht lieb. Das fähe er nun wohl, und d'rum 
wolle er fort. a 

Das arme Mädchen erblaßte, und ließ die gefaltenen 
Hände vor ſich niederfinfen, und fagte fein Wort. Der 
Alte ſah ihr Erblaffen,. und erfhrad, „So rede doch! u 
rief er. 

„» Habt Ihr das gefagt und geglaubt u fragte fle mic) 
mit zitternder Stimme, — Nein, liebe Sabriele,u fagte 
ih, der Vater ſcherzt nur. u — Da fehrte ihre natur: 
liche NRöthe auf die Wangen zurüd, und fie fagte, indem 
fih ihre Wangen höher fürbten: „Ihr wiſſet doch am 
beften, wie wir Mle Euch gern haben.a — “Und du, 
auch? u fragte Thomas Stroh. — Sie fchlug die Augen 
nieder und fagte faum hörbar: „Du weißt ed ja, Va⸗ 
ter.ua — » Und wenn er ed nun nicht glauben will? « 
entgegnete der Alte, in feinen vorigen Tom zurückfallend. — 
„Was kann ich dafür?u fagte fie leife, und ihre ſchönen 
Augen wurden naß. — i Nun denn, Öabriele, fei fein 
Närrchen!a rief Thomas, und nahm fie in den Arm: 
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Bas koönnteſt du wohl aus Freundſchaft für ihn thun, 
wenn es auf's Aeußerſte kaͤme? Sag's einmal-offenherzig. 

Sie ſchwieg, ſchlug die Augen nieder, blickte dann wie⸗ 
der zu ihrem Vater auf und ſagte: „Sterben.« 

„Ah, Boffen!u rief Thomas: „Gib ihm einen Huf, 
das ift mehr werth, denn dein Sterben. Er bat mir eben 
die erften fünfhundert Gulden für euer Beider künftige 
Haushaltung gebracht. « Und mit diefen Worten legte er 
fie an meine hochfchlagende Bruft. Gabriele fehmiegte fid 
ſcheu in fi zufammen. Ich füßte ihre helle Stirn. De 
fah fie durch Thraͤnen lächelnd zu mir auf. 

Ich war-nod Feine acht Tage in Der Familie gewefen, 
die ich num mit Necht die meinige nannte, als ich durch 
ein Briefchen von meinem ehemaligen Kollegen erfuhr, ih 
müſſe mich fo bald als möglich perfünlich bei der Frau von 
Kaften melden, Ic flog dahin. Sch erhielt den Dienſt, 
an dem mir da8 Liebſte fiebenhundert Gulden Gehalt und die 
Nähe der Sinvalidenhütte war. Freilich Ponnte ich nicht 
mehr fo oft, als fonft, dort fein; denn die Hauptftadt der 
Provinz, mein neuer Aufenthaltsort, war doch eine Feine 
Tagereife von der fhönen Heimath meiner Liebe entfernt. 





Der Raffee 

Meine Gebieterin, die Wittwe von Kaſten, eine geld: 
und ahnenſtolze Dame, behandelte mich fehr gnadig. Ih 
weiß eigentlic nicht, was ich bei ihr vorftellte. Sch war 
Privatſekretär, Dausmeifter, Verwalter, Rammerdiener, 
Muſikus, DVorlefer, efellfchafter, Alles in Allem. Ich 
mußte mich zu niedrigen Gefchäften gebrauchen laffen, die 
mir nur duch den Gedanken an Gabriele erträglich wurs 
den. Dabei verlangte die Dame alle und jede Verrich⸗ 
tungen von mir mehr wie von einem Vertranten, ald von 
einem eigentlichen Bedienten. Sie machte mir mande 
Heine ©efchenfe, und verfüßte dadurch das Bittere meined 
Standes, 
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Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren, und 
hatte, wegen ihres Reichthums — denn auf Schönheit 
fonnte fie feinen Anſpruch machen — manche Anbeter ges 
habt. ALS ich zu ihr fam, war der Prafident des Obers 
gericht8, ein Freiherr von Grob, der Begünftigte. Diefer 


Mann fchien mich gleich die erften Male nicht gern im . 


dem Haufe zu fehen, beſonders als er wahrnahm, wie herab⸗ 
laſſend die gnaͤdige Frau ſich gegen mich betrug. Ich ver⸗ 
muthete beinahe, er ſei ein wenig eiferfüchtig, wozu er doch 
feine Urfache hatte. Sch lernte ihn aber theils felbft, 
theild durch die Hffentliche Meinung, theild Durch Die Aeuſ⸗ 
ferungen der Frau von Kaften fennen. Er war ein 
bageres, bleichgelbes, hypochondriſches Männchen, das ſich 
zwifchen feinen Alten beftändig mit. felbftgefchaffenen Ges 
fpenftern und Aengſten quälte. Er that mir leid, und ich 
bedauerte, ihn wegen meiner Perfon nicht eines Beſſern 
belepren zu Fönnen. Aber der Abftand ded Ranges zwi⸗ 
fhen ihm und mir war zu jeder vertraulichen Annäherung 
viel zu groß. 

Nah einigen Monaten erzählte mir die Frau von 
Saften ſelbſt von den Grillen ihres Liebhabers, und daß 
er einen feltfamen Widerwillen gegen mich babe. Beide 
waren über mich ſogar in Streit geratben, der jedoch) 
feine ernfte Folgen hatte. Der fchwarzblütige Freiherr 
hatte behauptet, ich babe einen boshaften Zug um den 
Mund, etwas Falfched im Auge; ich wäre fahig, Semanden 
hinterrücks um's Leben zu bringen. Er verftche fi auf 
Phyfiognomien. Meine Gebieterin hatte die Güte gehabt, 
mich zu vertheidigen. Gerade das beftärfte den argwöhni⸗ 
hen Kauz in feinen Beforgniffen; und obwohl er nichts 
gegen die Vorftelungen feiner Geliebten einwenden konnte 
oder wollte, bebarrte er doch darauf, Daß ich wenigftens 


gegen ihn eine geheime Tücke habe. — Die Frau von 


Kaſten beruhigte mich aber, und verjprah, obſchon der 
Freiherr e8 wünfche, mich ihm zum Trotze nicht aus dem 
Dienfte zu laffen, fo lange ich mich, gut aufführe, Sie 
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hielt wirklich aud fo gut Wort, daß fie, als endlich ihre 
Verlobung mit dem. Präfidenten zu Stande fam, beflimmt 
ausbedang, daß er fih nie in die Wahl ihrer Demeſtiken 
mifchen ſolle. Namentlich, wenn fchon nicht fchriftlich im 
Ehefontraft, ward meiner dabei gedacht. 

: Mir war diefe fonderbare Verumftändung allerdings 
verdrieplic, Sc fah wohl voraus, daß ich einft Dem Willen 
des künftigen Ehegemahls werde weichen müſſen. Viel⸗ 
leicht mochte ich ihm, als er den Tag nach ſeiner Ver⸗ 
lobung zu uns kam, um der einſamen Braut Geſellſchaft 
zu leiſten, nicht das freundlichſte Geſicht gemacht haben. 
Er ſah mich wild und ſcheu an. Nach einer Weile trat 
die Frau von Kaſten in's Vorzimmer, und machte mir 
Vorwürfe, weil ich den Freiherrn unartig empfangen haben 
folte. Sch betheuerte ihr meine Unfchuld. Befehlen Sie 
der Köchin, dem Herrn Prafidenten ſogleich eine Tafle 
fhwarzen Kaffee zu bringen!a fagte fie. — 1 Onädige 
Frau, u 'erwiederte ich, vdie Köchin ift abmefend.u — „© 
bereiten Sie ihn gleich felbft!u war die Antwort. 

Sch gehorchte. Unfelige Kochkunft! Durch einen Mik- 
geiff nahm ich von der Stelle, wo fonft die alte Köchin 
ihre Kaffeeportionen in Meinen Papierduten zu haben 
pflegte, etwas, dad der Papierform und der Farbe und 
Form des Inhalts nad) dem gemählenen Kaffee vollfommen 
ähnlich ſah. Ih kochte; ich trug mein Kunftproduft in’ 
Zimmer der gnadigen Frau, und ließ das Brautpaar wie 
der allein. 

Hilf Himmel, welch ein Mordgefchrei erhob fi aber 
nad) kurzer Zeit! Die gnädige Frau läutete an der Schelle 


Sturm im Haufe. Alle Bediente flürzten herbei; ja, ed 


famen die Leute von der Straße herauf. Ich war ber 
erfte im Zimmer, weil ich der nächfte gewefen. Der Frei⸗ 
here vom Grob lag im aufgeriffenen Fenſter und ſchrie 
hinaus: ‚Hilfe! Hilfe! Mörder! — Die Frau von Kaſten 
läutete Sturm, ohne ein Wort zu fagen, obgleich fie mic 
ſah. Ich glaubte Anfangs, die beiden Liebesfeute feien 





‚447 





vor .eitel Zärtlichkeit. narriich geworden. Als aber mehr 
Menfhen im Zimmer waren, wandte fih der Freiherr 
um. ein erdgelbes Gefiht war von gräßlicher Angft 
verzerrt. „Ich bin vergiftet! Haltet den da feſt! Er iſt 
mein Mörder! Hilfe, Aerzte, Aerztel⸗ — „Unter den 
Seftzuhaltenden verftand er mich. Man verficherte fich 
meiner Perfon. Die Frau von Kaften ging händeringend 
suf und ab. Ich ward hinausgeführt. Man holte die 
Mache. Während diefer Zeit erfuhr ich endlid aus dem 
Geſchwätze der Leute, ich folle dem Prafidenten im Kaffee 
Gift beigebracht haben; er habe entfeßliches Erbrechen be- 
fommen. Sch fohüttelte lächelnd den Kopf; doch war mir 
jest dunkel, ald habe mein Kaffee nicht Kaffeegeruch ges 
habt. Die Wache Fam; man führte mich fort. Auf der 
Treppe begegnete und die alte Köchin. Ich erfundigte 
mich fogleih nach dem Inhalt des Papierfädchens an der 
bewußten Stelle. Sie antwortete: Meine drei Loth 
Schnupftabaf, — Seht war.ich froh, und glaubte meine 
Unſchuld bald triumppivend zu fehen. 

Man fperrte mic in's Stadtgefängniß; verhörte mid) 
noch denfelben Abend vorläufig; verhörte mich die folgenden 
Tage, und ließ ſich durch die Verwechfelung des Tabafs 
mit dem Kaffee nicht milder flimmen. Sch merkte wohl, 
mein gewaltiger Gegner wollte mich verderben, aus Eifer; 
ſucht, oder hypochondriſcher Furcht, oder weil er nicht den 
Stadtlärmen umfonft und feine Perſon damit lächerlich 
gemacht haben wollte. Man fprach mir {hen von Zucht⸗ 
haus, Feftungsarbeit und dergleichen. . Das fam mir nicht 
gelegen. In einer regnerifhen Nacht band id) meine Bett⸗ 
tücher zufammen, und ließ mic glücklich zum engen Senfter 
hinab in’d Freie. Am Morgen war ich der Erfte zum 
Thor hinaus. Ich erreichte den Wald und war gerettet. 
Sch blieb im Walde den Tag lang; Abends fehte ich 
meine Wanderung fort. In einem einfamen Bauernhauſe 
faufte ich mir Brod. Es regnete unaufhörlih. Dennod 
wanderte ich weiter, Weil meine Abſicht war, Die geliebte 
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Hütte des Invaliden zu erreithen, zoͤgerte ich, über die 
Grenzen zu geben; und wieder, weil ich nicht ohne Grund 
“ fichtete, man werde mid auch in der ftillen Hütte der 
Meinigen ſuchen, oder fle von Laurern umſtellen laſſen, 
zögerte ich, ſo bald dahin zu gehen. 

Beinahe drei Wochen irrte ich ſo umher, des Tages 
in Wäldern, des Nachts in elenden Kneipen oder Vieh 
ſtaͤllen. Ich fühlte meine Geſundheit von kleinen Fiebern 
ergriffen. Das zwang mich, über die Grenzen zu gehen. 
So kam ich in euer Herzogthum, und hier erfuhr ich nun 
Beſtaͤtigung deſſen, was ich ſchon in einem meiner Nacht⸗ 
lager zufällig vernommen hatte, daß man mich noch immer 
fuche, daß man mich mit Stedfbriefen verfolge. Ich fehrieb 
an den alten Thomas Stroh, um ihn und die Meinigen 
über mein Schickſal aufzuflären; dann war mein Vorfah, 
mid) dem Herzog zu Füßen zu werfen, und ihm mein 
Abenteuer zu erzählen, und feinen Schub anzuflehen. Da 
hörte ich von dir, Roderich; hörte mit Erſtaunen, du fteheft 
an des Herzogs Seite, ald erfter Minifter, Wie ih zu 
dir fam, weißt du. 

Geſteh' nur ein, ich bin ein lebendiges Beiſpiel, wie 
ein Menſch mit‘ den redlichften Gefinnungen, mit nitzlichen 
Kenntniffen, mit dem beften Willen, durch Zufall der Ges 
burt fogar zu einer glänzenden Rolle beftimmt, ohne fein 
Verſchulden und vermittelft wahrer Richtswürdigkeiten in 
den Staub niedergeriſſen und zertreten werden kann. — 
Ih verlange nichts, ald nur Ruhe, ein Meines Amt, eine 
Thorſchreiber⸗, eine Dorffchulmeifterftelle, Vergeffenheit von 
der Welt, und die Tochter des armen Invaliden in meinen 
Arm. Ihr werdet fagen: ein Baron von Heuwen und 
die Tochter eined abgedanften Soldaten, Mefalliance! 
Nichts! ich will Thomas Heu bleiben, und Heu gefellt ſich 
"am beften zum Stroh, 
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Schluß. | 

Als der Baron von Heuwen feine feltfame Gefchichte 
beendet hatte, drüdten ihm Graf Roderich und deſſen Ger 
mahlin freundlich die Hand. 

„Du bift nicht mehr. verlaffen, lieber Freund!“ fagte 
der Minifter zu ihm: » Hoffentlich lächelt dir von nun an 
das Glück, das dich bisher fo tüdifch plagte. Mich freut 
ed, daß das Schickſal eben mich wählte, dir die heilige 
Freundfchaftspflicht zu erfüllen, die dis mir gelobteft, und 
die ich im gewöhnlichen Gange menfchlicher Dinge eigents 
(ih von dir hätte erwarten follen. Aber der. Himmel 
fheint eben und Beide recht auserfohren zu haben, daß 
Einer ded Andern Gegenftüd werde, um an uns zu ber 
weifen, daß der Menfch nichts Durch fih, daß fein Vers 
bängniß Alles aus ihm macht. Er verberge fih in Eins 
famfeiten, um dem Unglüd zu entweichen: da wird der 
Simmel ihm Blige fenden, die Luft ihm Krankheiten; die 
Erde erbebend wird ihm feine Hütte zerreißen. Er vers 
berge ſich in das Dunfel der Niedrigfeit: bloße fogenannte 
Zufälligfeiten heben ihn empor, ftellen ihn an die Spitze 
son Heeren und Nationen, machen ihn zum Gegenſtand 
der DBerehrung und des Neided. Umfonft drängen fich 
Andere voll Ehrgeized empor; umfonft gab ihnen die Nas 
tur alle Eigenfchaften, große Rollen auf der Weltbihne 
zu fpielen. Sie bleiben drunten im Staube. Das Schick⸗ 
fal will's, welches auch der Haupter der Könige nicht ſchont 
und nicht der Tugend der Weifen. Ser ift mächtiger, 
old dad Schiefal?u 

Dee Menfhlu fagte der Baron von Heumen : 
a Deffen bin ich der lebendige Zeuge. Der Menfh und 
das Schickſal ftehen im ewigen Kampfe. Wahr iſt's, der 
Menfh kann nie das Schidfal übermältigen und lenken; 
nie aber auch kann das Schickſal ten ſtarken Geift des 
Sterblichen überwinden. Das Schidfal fpielt nur mit der 
Außenwelt, und kann nicht uber ben feſten Kreis bes 
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Irdiſchen hinaus, in daB es eingebaut tft; der Menfh, 
ald Geiſt, ift Herr in feinem geiftigen Reich, und da un 
antaftbar, wenn er es fein will. E3 kann dem Sterb⸗ 
lihen da8 Leben, aber nie feine Ueberzeugungen rauben; 
es kann ihm Geld und Gut nehmen, aber nie feine I 
friedenheit mit ſich felbft, fein inneres Glück; es kann ihn 
mit Öffentlicher Schande bedecken, daß ihn alle Lebens⸗ 
genoffen verachten, aber er wird mit Bewuftfein, und eins 
mit feinem Gott, ſtolz zum Spiel der fogenannten Uns 
gefähre lächeln. Richt der ift der König unter den Sterb- 
lichen, welcher die Krone und Hermelin trägt, fondern, fei 
e8 unter Gold oder Stroh, den hohen Geift, und unter 
Zwilch oder Seiden dad freie Herz, welches ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht mit den Feſſeln irgend einer Leidenfhaft an 
Srdifches Fetten läßt. — Und ich war, Roderich, nie um 
glüklih; in der Fülle des Reichthums nicht feliger, als 
in der Fülle der Armuth; im Druck der Schmad nid 
mutblofer, als unter den Schmeicheleien der Höfe. Der 
Menfch unterliegt nur dem Arm des Schickſals, wenn der 
Thor vergißt, daß er eine geiftige Macht fei, und fih in 
dad Gebiet des Schickſals begibt und feine höhern Ueber 
zengungen fahren laßt für die gemeinen Vorurtheile von 
Ehre, Schande, von Reichthum, von Armuth, von Schönheit, 
von Häglichfeit. u 

Die Gräfin lächelte: „Mein Herr Philoſoph, ich vers 
ftehe Sie recht wohl. Aber bier unter vier oder ſechs 
Augen fönnen wir doch auch wohl offenherzig reden, und 
zugeben, Daß die Gaben des Schickſals fo ganz veraͤchtlich 
nicht find; zum Beiſpiel nur fo ein anftändiges Aemtchen, 
um eine fchöne Gabriele’ an's Herz drüden zu Tonnen..." 

„Ich gebe es Ihnen zu, meine Gnädige,n fagte Heu⸗ 
wen: „wir follen die Gaben des Schickſals nicht ver 
fhmähen. Wir find den angenehmen Dingen einmal durch 
finnlihe Hülle verwandt. Aber wir follen nicht fo viel 
Werth darauf feßen, daß wir unglüdlich in uns würden, 
wenn der Eigenfinn unferer Wünfche unerfüllt bliebe. Ich 
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wäre noch glürlih, wenn Gabriele mich auch nicht be⸗ 
glüdte, n 

u Sehen Sielu rief die Gräfin: u Sie find ein Falter 
Liebhaber, Ich möchte nicht, daß Gabriele Ss Wort ‚ge: 
hört hatte, u 

Heimen hatte fhon in den erften Tagen feines Aufent⸗ 
halts beim Miniſter an den Invaliden geſchrieben und ihm 
Nachricht von den letzten Vorfällen gegeben, aber keine 
Antwort empfangen. Nachdem er lange vergebens auf 
dieſe gehofft hatte, bewog er den Miniſter, einen eigenen 
Boten zur Invalidenhuͤtte zu ſchicken. 

Während der Baron mit Sehnfucht Die Kückfehr des 
Boten hoffte, hatte ihn der Herzog, dem er vorgeftellt 
worden war und deffen ganze Gunft er gewonnen, zum 
Direktor der neugefchnffenen Zentralpolizeidireftion er: 
nannt. Heuwen lächelte zufrieden und dankbar, ald ihm 
Roderich das Diplom überreichte: „Auch mit einer ges 
‚ringern Stelle wäre ich wohlbedacht gewefen,a fagte er: 
„doh nehme‘ ich, was mir gegeben wird. Alles iſt Al⸗ 
mofen des Verhaͤngniſſes. Nur das Beſſere fehlt noch. « 

Da der Minifter. mit feiner Gemahlin und der Baron 
eined Tages auf das Landgut des Minifterd binausfuhren, 
begegnete ihnen auf der Landftrage der Bote. Heumen 
erfannte ihn fogleih. Der Wagen mußte halten. Aber 
der Bote brachte, ftatt eines Briefe vom Invaliden oder 
deſſen Tochter, die Nachricht, daß der alte Thomas Stroh 
mit feinen Töchtern die Hütte verlaffen habe, und jebt eine 
Familie aus dem benachbarten Dorfe darin zur Miethe 
wohne. Wohin er oere iſet ſei, hatte der Invalide Keinem 
geſagt. 

Heuwen machte ein finſteres Geſicht. „Das iſt ge: 
wiß, rief er, „Folge meiner Verhaftung und der darüber 
verbreiteten falſchen Gerüchte; oder wohl gar Wirkung 
einer niedrigen Rache und Verfolgung von Seite des 
hypochondriſchen Freiherrn von Grob. Ihr ſehet, lieben 
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Freunde, wie es mein Schichſal mit mir meint. Es gibt 
mir, um zı nehmen!“ 

» Herr Philoſoph!« fagte Die Gräfin, und bob mitleidig 
lachelnd ben warnenden Finger. 

Heuwen verfiherte zwar, das werde ihm feine innere 
Zufriedenheit nicht ſtören. Aber doch ward er fill und 
nachdenfend, und alle gute Laune ber Gräfin heiterte ihn 
nicht auf. 

v Spielen Sie mir heute nicht den Schwermüthigen!« 
fagte die Gräfin, als fie im Landhauſe augekommen waren, 
und Heuwen düſter am Flügel ftand, und aus ben Saiten 
deffelben. mit feiner Stimmung verwandte klagende Mol: _ 
afforde bervorrief: » Wiffen Sie nicht, DaB mein Namens 
. tag it? Wir haben Gäfte zu erwarten, und Sie müfen 
mit Ihrem Frohſinn wieder die Seele der Gefellihaft wer: 
. ben. Sch will Ihre Philofophie ein wenig auf die Probe 
ftellen, und ob Sie recht unabhängig von den Tinfen dei 
Schickſals find. 

. „Ad, liebenswürdige Gräfin,“ ermwiederte Heimen, 

„wie fönnen Sie doch graufamer, als das Schidfal felbft 
fein wollen, das der menfchlihen Natur menigftend ihr 
Recht laſſen muß! Wahrlich, wären Sie meine Scidjelk 
göttin...u 

„O wäre ich das, lieber Baron, unterbrach ihn die 
Gräfin lachend: „ſo follten Sie an meinem Namenstag 
wenigſtens gewiß das Köpfchen nicht hängen. Ich würde 
Shnen einen Brief von Gabrielen oder beffer noch die 
fhöne Hüttenbewohnerin felbft geben. « 

Sndem trat Graf Roderich mit einem Frauenzimmer 
am Arm zur Thür herein. Heuwen erflarrte. Cr ſah 
Gabrielen, aber nicht in ländlicher Tracht, aber fchöner aid 
fonft, und man ſollte faft fagen, verflärt wie eine Heilige. 
Thomas Stroh mit dem Stelzfuß, Juftinen an der Hand, 
folgte. Die Gräfin umarmte die reigende Gabriele und 
die fhüchterne Zuftine. Schon feit einigen Tagen wohnte 
die Meine Familie hier, durch Veranftaltung des Miniſters. 
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Heumwen ftand noch immer unbeweglich da, mißtrauifch 
gegen feine Sinne. „Sie werden eingefteben, lieber Bas 
von,» fagte die Gräfin zu ibm lächelnd, wich bin eine der 
gütigften Schickſalsgöttinnen!« Damit ergriff fie den Arm 
ihres Gemahls und entfernte fi mit ibm aus dem Zim⸗ 
mer, um die Beglückten nicht zu flören. _ 

Unfere Erzählung iſt zu Ende, Wir haben nichts bins 
zuzufügen, als was jeder Lefer ſchon felbft abnehmen Tann. 
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Die Walpurgisnacht, 





Der Berfuder. 


Ich befand mich fern vom Haufe in Geſchaͤften zu, Prag. 
Es war im April. Wie angenehme Zerftresung es auf 
für mich gab, fonnte ich doch das Heimweh nach unferm 
Städthen nicht unterdrüden, wo mein junges Weib ſchon 
fieben Wochen auf meine Heimfehr hoffte. Seit unferm 
Hochzeittage waren wir nie fo- lange getrennt geweſen. 
Freilich Fanny ſchickte mir regelmäßig alle Wochen Brief: 
hen zu; aber diefe Zeilen voller Liebe, Verlangen und 
Wehmuth waren Del in’3 Feuer. Ich wünfchte Prag und 
den heiligen Nepomuk vierunddreißig Meilen nordoſtwaͤrts 
hinter mir. 

Wer nicht ein liebenbwindiges Weibchen von zwei⸗ 
undzwanzig Jahren hat, reizend wie die Liebe, umſpielt 
von zwei blühenden Liebesgöttern; wer in ſolch ein Weſen 
nad) fünfjähriger Ehe nicht fünfhundertmal verliebter iſt, 
als den Tag vor der Hochzeit, dem erzähle ich vergebens 
von meinem Heimweh. 

Genug, ic dankte jauchzend dem Himmel, als die Öe 
fhäfte endlich abgethan waren. Ich nahm bei den wenigen 
Belannten und Freunden Abfchied, amd fagte dem Wirth, 
er folle die Rechnung geben. Andern Tags wollte ic mit 
der Poſt fort. 

Am Reifemorgen erſchien der. Wirth, gehorfamft anf 
zumarten, mit zahlenreicher Rechnung ; ich hatte des baaren 
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Geldes nicht genug zur Tilgung meiner Schuld und zu 
Auögaben unterwegs. Alfo wollte ich einen guten Wechfel 
verfübern. Sch griff nach der Brieftaſche, und ſuchte fie 
in allen Zafhen, allen Winfeln. Sie war fort. Da 
ward mir nicht wohl: denn ich hatte für mehr denn viers 
zehnhundert Thaler Papier darin, und dad ift doch Feine 
Kleinigkeit unterm Himmel, 

Es half mir auch nichts, daß ich die Stube umfehrte — 
die Brieftafche blich verfchwunden. 

v Dacht' ich's doch, « fagte ich zu mir felbft: „Wird 
der Menſch einen Augenblick feines Lebens froh, fitt der 
Teufel gleih hinterm Hag und fpielt ihm einen Poſſen. 
Man follte fih in der Welt über nichts freuen, fo hätte 
man auch der Höllenangft und ded Verdruſſes weniger. 
Sch babe es fo oft ſchon erfahren. « 

‚Entweder war die Brieftafche geftoblen oder verloren. 

Ich hatte fie noch den Tag vorher in Händen gehabt; ih 
pflegte fie in der Brufttafche meines Ueberrocks bei mir zu 
tragen. Auch Ingen Fanny's Briefe darin. E8 wer mir, 
als hätte ich fie noch des Abends beim Entkleiden. gefühlt. 
Wie nun meine theuern Papiere wieder befommen ? Denn 
wer fie hatte, Fonnte fie jede Stunde nad Belieben in 
Gold oder Silber verwandeln. 
Da fing ich an zu Fluchen, was fonft meine Leibſuͤnde 
nicht iſt. Ginge noch, wie in den guten, alten Zeiten, 
der Teufel herum, wenn auch wie ein brüllender Loͤwe, 
ich hätte auf der Stelle mit ihm einen Palt gefchloffen. 
indem ich dies Dachte, fiel mir eine Geftalt ein, Die ich 
etwa acht Tage vorher beim Billard in einem verfchloffenen 
Rothrock gefehen hatte, und die mir damals wie ein menſch⸗ 
gewordener Höllenfürft vorgelommen war. Es -überlief 
mid) Falter Schauer. Und doch war ich fo verzweifelt, 
dag ich dachte: „Meinethalben, und wenn er's wäre, jetzt 
würde er mir ganz willlommen fein, fehaffte er mir nur 
die Brieftafche wieder. u 
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Indem ward an meine Stubenthar gepecht. " Hollah!« 
dachte. ih: w Der Verfucher wird doch aus Spaß nicht 
Ernft mahen?u Sch lief zur Thür; im Gedanken hatte 
ich den berüchtigten Rothrod, und glaubte in der That, 
der werde es fein. 

Und fiebe — wunderliche Heberrafhung! — da ich die 
Stubenthür öffnete, trat mit fluchtigem SKopfniden der 
Verſucher herein, an den ich gedacht hatte. 





Nähere Schilderung. 


Ich muß erzählen, wo und wie ich Die Bekanntſchaft 
dieſer Erfcheinung gemacht hatte, damit man mic nicht 
für einen Fantaſten halte. 

An einem Abend war ich in ein Kaffeehaus oder Kaffin 
der Neuftadt gegangen, wohin mich ſchon einmal ein 
Bekannter zum Billard geführt hatte. Sch hoffte die 
weueften Zeitungen zu finden. An einem Tiſchchen fpielten 
zwei Herren nachdenfend ihre Parthie Schach, Einige 
junge Männer ſaßen am Fenſter in lebhaften Geſpraͤch 
über Todtenerfheinungen und Natur der menſchlichen 
Seele. Ein Heiner altliher Mann, im fcharlachrothem 
Veberrod, wanderte, die Hände auf dem Nüden, im 
Zimmer auf und ab. Ich nahm ein Glas Danzigerwaſſer 
und die Zeitungen. 

Niemand machte meine Andacht ſo rege, als der ſchar⸗ 
lachrothe Spaziergaͤnger. Ich vergaß ſelbſt die Zeitungen 
und den ſpaniſchen Krieg. Er hatte, wie in der Kleidung 
etwas Geſchmackloſes, in Geſtalt, in Bewegungen, in 
GSefihtözügen etwas Auffallendes und Widerliches; von 
weniger, als mittlerer Größe; aber ſtarkknochigt, breit⸗ 
fhultrig ; .mochte fünfzig bis fechözig Jahre haben, und 
ging mit dem Kopfe gebückt, wie ein Greis. Ein pe 
ſchwarzes, glänzendes Haar hing ihm glatt und ſpießig 
um den Kopf. Das ſchwarzgelbe Geſicht mit der Habichtd 
nafe und den vorragenden Badenfnochen hatte etwaß Abs 
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fioßendes. Denn während alle Zuge kalt und eiſern waren, 
fhimmerte fein großes Auge fo lebhaft, wie das Auge 
eined begeifterten Sünglings, ohne daß man darin Be⸗ 
geifterung und Seele las. Der, dachte ich, iſt geborner 
Scharfrichter, oder Großinquiſitor, oder Rauberhauptmann, 
oder Zigeumerföntg. Des Spaßes willen fünnte der Mann 
Städte in Flammen auflodern und Kinder an Speeren 
zappeln ſehen. Sch möchte nicht mit ihm in einem Walde 
allein reifen. Er bat gewiß in feinem Leben noch nicht 
laͤcheln koͤnnen. 

. Mein ih irrte mich. Er konnte lächeln. Er: hörte 
den jungen Herren am Fenſter zu, und lächelte. Aber, 
Gott fei bei und, das war ein Lächeln! Es überlief mid 
eiöfalt. Die fchadenfrobe Hölle fhien aus allen Fügen 
zu fpotten. Wenn der im rotben Rode nicht der Teufel 
tft, dachte ih, fo ift’8 fein Bruder. Ich fah ihm unwill⸗ 
kührlich nach den Füßen, den befannten Pferdehuf zu 
beobachten, und richtig, er hatte einen Menfchenfuß, wie 
unfer einer, und fein linfer war ein Klumpfuß im Schnürs 
ftiefel. Doch hinkte er damit nicht, und trat überhaupt 
fo ſchleichend auf, wie über Eterfchalen, die -er nicht ger: 
Drücken wollte. Er hätte fid für baares Geld fehen laſſen 
koͤnnen, um alle Voltaire's abergläubig zu machen. 

Den fpanifchen Krieg vergaß ich durchaus. Sch hielt 
zwar die Zeitung vor mir bin, fchielte jedoch darüber 
hinaus, die merfwürdige Geftalt länger zu beobachten. 

Indem der Rothrock am Schachtiſch vorbei ging, fagte 
einer der Spieler zu feinem düfter und verlegen da fibenden 
Gegner mit triumphirender Miene: „Sie find ohne Ret⸗ 
tung verloren.u Der Rothro blieb einen Augenblid 
fteden, warf einen Blick auf daB Spiel, und fagte zum 
Sieger: „Sie find geblendet und beim dritten Zug uns 
ausbleiblich matt.u Der Sieger lächelte vnrnehm; der 
Bedrängte [hüttelte zweifelnd den Kopf und zog — beim 
Dritten Zug war der vermeinte Steger in der That ſchach⸗ 
matt. . 

II. | 20 - 
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Waͤhrend die Kämpfer ihre Spiel wieder anfftellten, 
ſagte einer von den jungen Männern am Fenſter zum 
Rothrock heftig: „Sie lächeln, Herr, unfer Streit figeint 
Sie zu intereffiren? Aber Ihr Lächeln fagt mir, daß 
Sie .entgegengefeßter Meinung find über die Natur der 
Welt und der Gottheit. Haben Ste Schelling gelefen?= 

„Ja wohl!“ fagte der Rotbrod. 
»Und was will Ihr Lächeln fagen ? u | 
„She Schelling ift ein fcharffinniger Dichter, der. die 

Gaufeleien feiner Einbildungsfraft für Wahrheit halt, weil 
ihn niemand widerlegen kann, ald mit andern Fantaſie⸗ 
gefpinnften, die nur mit noch größerm Scharffinn vertheb 
digt werden müßten. Es gebt den Philoſophen heut, wie 
immer. Blinde difputiren über Farbentheorien, und Taube 
über die Kunſt des reinen Satzes in der Muſik. Alerander 
hätte gern Schiffbrüden zum Monde gefchlagen, um ihn 
gu erobern, und die Philofophen, unzufrieden im Kreile 
der Vernunft, wollen gern übervernünftig werden. » 

So fagte der Rothrock. Da gab's Lärmen. Er aber 
hielt nicht Stand, nahm den runden Hut und ſchlich davon. 

Ich fah ihn feitdem nie wieder, aber‘ vergaß die auf 
fallende Geftalt mit der Höllenphyſiognomie nicht, und 
fürchtete mid, fle im Traume zu erblicken. 

Run fland er unverhofft vor mir im Zimmer, 





te Berfuhung. 


"Um Verzeihung, wenn ich Sie flörela fagte er. 
„Habe ich die Ehre, Heren Robert . . . zu ſprechen? « 

"Der bin ich in der Ihat!u erwiederte ich 

»Womit beweiſen Sie das? ⸗ 

Sonderbare Frage, dachte ich, ohne Zweifel ein Polizei⸗ 


ſpion. Es lag ein halbzerriſſener Brief auf meinem Tiſch. 


Ih zeigte ihn die an mid gerichtete Zuſchrift an dei 
Umſchlag. 
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Ganz gut, « fagte er, mallein Bie tragen einen 
Kamen, der fo allgemein ift, Daß man dergleichen in allen 
Winkeln Deutfhlands, Ungarns und Polens findet. Gehen 
Sie mir nähere Umftände an. Ich möchte mit Ihnen Ger 
fchäfte machen. . Man hat mich an Sie adreſſirt.⸗ 

„Mein Herr ,u fagte ich, w verzeihen Sie, ich kann 
jeßt nicht am Gefchäfte denken; bin auf dem Sprung jur 
Abreife und habe noch taufend Dinge zu beforgen. Auch 
irren Sie ſich wohl in meiner Perſon, denn ich bin meder 
Staatsmann noch Kaufmann. « 

Er maß mich mit großen Augen, und fagte: „So?⸗ 
Er ſchwieg eine Weile, und fhien im Begriff umgufehren, 
dann aber fing er an: »Sie haben doch Handelögefchäfte 
in Prag getrieben? Iſt nicht Ihr Herr Bruder auf dem 
Punkt, Banferot zu machen? « 

Ich muß feuerroth geworden fein, denn davon wußte, 
glaubte ich, außer meinem Bruder feine Seele, ala id. 
Auch lächelte der Verſucher wieder fein ſchadenfrohes 
Lächeln. Ä 
Mein Derr, Sie irren ſich noch einmal!u ſagte id, 
Zwar babe ich einen Bruder, und mehr, ald einen, aber 
feinen, der Bankerot zu fürchten hätte, 

„So? u murmelte der Verfucher, und feine Züge wurs. 
den wieder hart und eifern. 

„Mein Derr,u — fagte ich etwas empfindlich, denn 
ed war mir gar nicht lieb, daß jemand in Prag lebte, der 
von meines Bruders Umftänden unterrichtet war, und ich 
fürdhtete, der Schlaufopf wolle in mein Spiel fehen, wie 
dem Schachfpieler im Kaffeehauſe — „Sie find gewiß. an 
den unzechten Mann gewieſen. Ih muß um Verzeihung 
bitten, dag ich Sie erfuche, ſich kurz zu faſſen. Ich habe 
feinen Augenblick zu verfäumen. « - 

a Gedulden Sie füh nur eine Minute, » erwiederte er, 
ue8 liegt mir Daran, mit. Ihnen zu veben. Gie ſcheinen 
unruhig und verlegen. Iſt Ihren etwas Unangenchmes 
widerfahren? Sie find fremd hier. Ich zwar gehöre auch 
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nicht nach Prag, und fehe die Stadt feit zwolf Jahren 
wieder zum erftenmal. Allein ich weiß zu allen Dingen 
guten Rath. Vertrauen Sie fih mir. Sie haben dab 
Geſicht eines Biedermannd. Brauchen Sie Geld? 

Da lächelte, oder vielmehr grinfete er wieder, als 
wollte er mir meine Seele ablaufen. Sein Thun ward 
mir immer verdaͤchtiger; ich fchielte von ungefähr nad 
feinem Klumpfuß, und wirklich wandelte mic) abergläubige 
Kurt an. In feinem Falle wollte ich mich mit bem ver; 
dächtigen Herrn einlaffen, und fagte: ich hätte. kein Geld 
nöthig. „Da Sie mir es aber fo großmuͤthig antragen, 
mein Herr, darf ich fie um Ihren Namen bitten?“ 

» An meinem Namen kann Ihnen nicht. viel Liegen, 
erwiederte er, der thut nichts zur Sache. Ich bin ein 
Mannteuffel. Gibt mir der Name bei Ihnen mehr 
Zutrauen Fu 

„Ein Mannteuffel?u fagte ih, umd mußte in ſelt⸗ 
famer Verlegenheit nicht, was ich fagen wollte, und ob 
das ganze Ding Ernft oder Spaß fet. 

- Sndem ward an die Thüre gepocht. Der Wirth frei 
herein und brachte mir einen Brief, der von Der Poſt ge 
fommen war. Ich nahm ihn. 

u Lefen Sie nur den Brief erſt, « fing der Rothrod 
an, «nachher können wir ſchon weiter fprechen. Der 
Brief tft ohne Zweifel von Ihrer liebenswürdigen Fanuy.⸗ 

"Sch ward verlegener, als je. 

uWiſſen Sie nun endlich, fuhr der Fremde fort und 
grinfete: vwiſſen Sie num, wer ich bin, und was ich von 
Shen will? u 

Es lag mir auf den Lippen, zu fagen:. "Mein Her, 
Sie find, glaube ih, der Satan, und möchten meine 
arme Seele zum Frühſtück ta doch hielt ich an mir. 

uNoch mehr, u fehte.er hinzu: "Sie wollen nah 
Eger. Gut, mein Weg geht durch das Städtchen. Ich 
reife morgen ab. Wollen Sie einen Platz in meinem 
Wagen annehmen ? » 
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Ich danfte, und fagte: ich babe ſchon Poft beſtellt. 

Da ward er unruhiger, und fagte: „Es ift Ihnen 
nicht beizufommen. Aber Ihre Fanny, den kleinen Leopold 
und Auguft muß ich doch im Vorbeigehen kennen lernen. 
Errathen Sie noch nicht, wer ich bin und was ich will? 
In des Teufeld Namen, Herr, ich möchte Ihnen gern 
einen Dienft leiften. Reden Sie dech . 
»Gut!« fagte ih endlih: „Wenn Sie ein Heren- 
meifter find, mir tft meine Brieftafche fortgefommen. Rathen 
Sie mir, wie ich fie wieder befomme ? u- 

vPah, was ift an einer Brieftaſche gelegen? Kann 
ih Ihnen fonft niht . . .« 

»Sn der Drieftafhe waren aber wichtige Papiere, 
über Rerzehnhundert Thaler an Werth. — Rathen Sie 
mir, was babe ich zu thun,. wenn fle verloren ift? und 
was, wenn fle geftohlen ift?« 

„Wie fah die Brieftafche aus? u 

"Seidenüberzug, hellgrün, mit Stidlerei, mein Namens⸗ 
zug von Blumen darin. Es war eine Arbeit von meiner 
Fran. u 

„So ift der Ueberzug mehr werth, ald die vierzehn⸗ 
‚hindert Thaler.« Er lächelte mic) wieder dabet mit ſei⸗ 
ner fürchterlichen Freundlichfeit an; dann fuhr er fort: 
"Da muß Rath gefchafft werden. Was geben Sie mir, 
wenn ich Ihnen den Verluſt erſetze u 

Bei diefen Worten ſah er mich fo fcharf und ſonderbar 
an, als wollte er mir die Antwort: u Sch verſchenke Ihnen 
meine Seele!u auf die Zunge legen. Da ich aber ver- 
legen ſtill fchwieg, griff er in die Tafche und zog meine 
Brieftafche vor. 

„Da baben Ste Ihr Kleinod und die vierzehnbundert 
Thaler nebſt Zubehor! fagte er. 

Ih war außer mir. „Wie fommen Gie dazu ? a rief 
ih, und blätterte in der Brieftafche, und fand, daß nichts 
feblte. 
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u Beftern Rachmittag um vier Uhr fand ich fie auf der 
Moldaubrüde, und ftedite fie ein. « 

Richtig, um die gleiche Zeit war ich über die Brüde 
gegangen, hatte die Brieftaſche in Dänden gehabt und 
eingeftedt. 

vDBermuthlic nebenbei geſteckt!“ fagte ber Rothrod. 
„Nun aber wußte ich nicht, ob mein Fund von Einem 
zu Fuß oder zu Pferd, hinter oder vor mir verloren war. 
Sch blieb eine Stunde lang auf der Brüde, einen Suden 
den abzumarten. Als niemand kam, ging ich in mein 
Wirthshaus. Ich Ind den Inhalt, Die Briefe, um bar 
aus den Verlierer zu erforfchen. ine Adreffe zeigte mir 
Ihren Namen und Ihren Aufenthalt in dieſem Gaſthofe 
an. Darum machte ich mich jebt zu Ihnen auf. "Schon 
geftern Abend war ich bier, und fand Sie nicht. « 

Lieber Gott, wie fann man fi doch mit feiner Phy⸗ 
flognomif täufhen! Ich hätte meinem Mannteuffel um 
den Hals fallen mögen. Ich fagte ihm die verbindlichſten 
Dinge. Meine Freude war fo übermäßig, als vorher mein 
Verdruß. Er wollte aber nichts von allem hören. Ich 
gelobte mir, mein Lebtage nicht wieder meinen phyſiogno⸗ 
mifchen Urtbeilen zu trauen. 

» Grüßen Sie Ihre fhöne Fanny von mir. Reiſen 
Sie glücklich. Wir ſehen uns ſchon einmal wieder! fagte 
er, und ging Davon, 








Seimtunft. 


Run wollte ich aufbrechen, abreifen. Ich zahlte dem 
Birth. Mein Knecht, mit dem Koffer auf dem Rüden, 
ging vor mir ber, ich die Treppe hinab. Da kam mein 
Bruder die Treppe herauf, berfelbe, deswillen ih im 
Prag war. 

Natürlich, aus der Abreife ward nun nichts. Dir 
gingen in mein Zimmer zurück. Da hörte ich denn mit 
Vergnügen, die fehwankenden Vermögendverhältnige mei⸗ 
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ned Bruders hätten fid zu ihrem Vortheil geändert. Em 
ſehr bedeutender Verluft war ihm durch ungeheure Spe⸗ 
Iulation in Baumwolle und Kaffee ſechsfach vergütet. Cr 
wor nad Prag geeilt, um feine Angelegenheit felbft zu 
berichtigen. „Sept habe ich mein Schäfchen in's Trodne 
gebracht, fagte er, maber Angft habe ich audgeftanden. 
Kun gebe ich dem Handel gute Naht. Sch lege mein _ 
Geld lieber an mäßigen Zins, fo laufe ich nicht Gefahr, 
beut ein Millionär, morgen ein flüchtiger Bettler und 
Betrüger zu fein. Darum fomme id, dir fire deine brüder⸗ 
liche Treue zu danfen, und mic mit meinen Leuten für 
immer auseinander zu ſetzen. u 

Ich mußte ihn zu verfchiedenen Häufern begleiten. 
Aber er fpürte meine Ungeduld und mein Heimweh; drum 
nach einigen Tagen rieth er mir, obne ihn zurüͤck zu reifen. 
Das that ich denn auch, weil fich fein Aufenthalt in Prag 
wohl auf mehrere Wochen verlängerte. Ich nahm Extra⸗ 
poft und flog meiner geliebten Heimath entgegen. 

Unterwegs fiel mir noch immer der feltfame Manns 
teuffel ein. - Sch Fonnte die Figur mit dem rotben Rod, 
dem Klumpfuß und der unvortheilhaften Geſichtsbildung 
nicht vergeffen. Ich befann mid) noch, daß ihm ein Büfchel 
feiner fchwarzen Haare über der Stirn emporftanden, Biel: 
leicht hatte er ein Feine Horn darunter, und dann war 
der Beelzebub fertig vom Wirbel bis zur Sohle. 
3ZIwar die Brieftafche hatte er wieder gebracht; ehrlicher 
fonnte fein Menfh in der Welt fein. Er hatte Fanny's 
Briefe und meines Bruders mir gegebene Inſtruktion ges 
leſen, fo konnte er freilich son meinen Geheimniſſen unter: 
richtet fein. Allein dann das Gefiht dazu — nein, fo 
unleferlich: fehreibt Die Natur fonft nicht! — Genug, hätte 
ich jemald an das Dafein eines Mephiſtopheles geglaubt, 
würde ich diesmal feinen Augenbli daran gezweifelt haben. 

Ich hing diefen Gedanfen nah, und läugne fogar 
nicht, daß ich mic recht willig dem Spiel meiner Einbil- 
dungen überließ. Es vertrieb mir die Langeweile. Ich 
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nahm an, mein ebrliher Maunteuffel könnte wohl der 
aͤchte Teufel fein; feine Ehrlichkeit eine Hinterlift, um 

dem Himmel meine arme Seele wegzufhnappen. Und 
wenn er ed num wäre, was fünnte er mie wohl bieten? — 
Gold und Gut? — Ich war nie geldfüchtig. Einen Thron? 
Sa, den hätte ich wohl für acht Tage befeffen, um der 
Welt Frieden zu geben; aber dann wäre ich wieder in 
meine befcheidene Wohnung zurück gegangen, um, ein 
weiter Cincinnatus, eigenhändig Rüben zu bauen. — 
Hübfhe Weiber? ein Harem voll der fchönften Helenen , 
Armiden und Amanden? Rein, wenn ich an Fanny dachte, 
famen mir die reizendften Zirkaffierinnen wie alte Weiber 
vor. Sch hätte feinen Strohhalm darum gegeben, einmal 
- Doktor Fauft zu fein. Und wozu das? Ich war gludlicd! 
Glücklich? Nein, das doch auch nicht ganz, eben weil ih 
fo glücklich war. Sch fürdhtete mich ein wenig vor Freund 
Hain, dem Knoͤchenmann, der mit der verwänfchten Hippe 
mir meine Fauny, meine beiden Söhne, mid felbft weg: 
mäben konnte. Und danı wäre es doch Die große frage, 
ob und wie wir und im Parabiefe wieder zufammen finden 
würden? — Ich hätte wohl einen Blick in's fünftige Leben 
geworfen, um mich zu beruhigen. ber geſetzt, mein 
Teufel’ hätte mir den frommen Wunfch erfüllen, und mid 
durch einen Spalt der Himmelspforte hinüber blinzeln 
laffen, was wurde mir ein Unterthban Adramelechs anderes 
baben zeigen können, als feine Hölle? 

Doch genug von den Pollen. . 

Ich war von Prag bis zu unferm Städtchen zwei Tage 
und eine Nacht unterwegs. Aber den zweiten Tag ward’ 
ſpaͤt. Umſonſt fchalt und. fpornte ich die Poſtknechte mit 
Wort und Geld — es ward immer fpäter, immer dunfler, 
und ich immer ſehnſuchtsvoller. Ach, ‚feit beinahe einem 
Vierteljahr hatte ich ja Fanny nicht gefeben! meine Kinder 
nicht, die um die junge Mutter, wie zwei Roſenknoͤspchen 
um eine faum aufgefhloffene Roſe blübten! — Sch zitterte 
vor Entzüdfen, wenn ich daran dachte, die Liebenswuͤrdigſte 
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ihres Gefchlechtö, mein Weib, fei noch heute in meinen 
Amen . ' 

Es ift wahr, ich hatte, ehe ich Fanny Fennen lernte, 
‚auch ſchon ‚geliebt gehabt. Es gab einft eine Julie fir 
mich, die mir durch den Stolz ihrer eltern entriffen und 
einem veichen. polnifhen Edelmann zum Weibe gegeben 
war. Unfere Liebe war die. erfte für uns beide — an 
‚gegenfeitige Wergötterung und Raſerei grenzend, "Wir 
ſchworen uns noch in der Abfchiedöftunde ewige Liebe über 
Leben und Grab hinaus, und Küfe und Thränen hatten 
die Eide beflegelt. Aber man weiß nun, wie ed damit 
geht. Sie ward Frau Staroflin, und ih ſah Fanny. 
Meine Liebe zu Fanny war eine heiligere, reifere, zaͤrt⸗ 
‚lichere. Julie war einft die Gottheit meiner Phantafle; 
alfein Fanny die Angebetete meines Herzens. 

Es brummte die Glocke ded heimathlichen Staͤdtleins 
‚ein Uhr, da wir in die fchlafende Straße einführen. Ich 
ftieg beim Poſthauſe ab, ließ den Knecht nebft dem Koffer 
zuruͤck, weil ich felbft, falls in meinem Haufe Alles ſchla⸗ 
fen würde, wieder zurückkehren wollte, und fchlich hinaus 
zur Vorſtadt, an deren Ende mein freundliches Haus im 
‚Schatten hoher Nußbäume mir ſchon von weitem mit feinen , 
Senftern im Mondſchein entgegenfchimmerte. 





Merhafter Beſuch. | 
Mad Mles fchlief! — o Fauny, Fanny, hätteft dur ges 
wacht, wie viel Jammer und Schreden wären mir erfpart 
worden! — Gie fchliefen, mein Weib, meine Kinder, 
‚mein Seſinde; nirgends Licht! Ich wanderte zehn Mal 
um's Haus herum — Alles verfchlofien. Aus dem Schlaf 
jagen wollte ich doc feinen. Beſſer daB Entzüden des 
Wiederſehens für die vom Schlummer erquidte Seele in 
ber Morgenftunde, ald in der fieberifchen Mitternacht. 
Zum Glück fond ich das Gartenhäuschen offen. Ich 
trat hinein. Da fland auf einem Tiſchchen der Strickkorb 
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meiner Fanny; da ſah ih im Mondfchimmer am Boden 
und auf den Seffeln die Steckenpferde, Trommeln, Peit⸗ 
ſchen meiner Kinder, Vermuthlich hatten fie den Nach⸗ 
mittug bier zugebracht. O mir war unter diefen Kleinig 
keiten fo wohl, als wäre ih bei meinen Lieben ſelbſt. 
Ich firedte mih auf's Sofa, und beſchloß bier zu übers 
nachten. Die Naht war lau und mild, und der Duit 
bfühender Bäume und Gartenbeete drang in mein Gemach. 

Wer feit vierzig Stunden nicht gefhlafen hat, findet 
jedes Lager weich. Ich entfchlief in meiner Webermibung . 
bald. Doc faum hatte ich die Augen gefchloffen, werte 
mich das Knarren der Gartenhausthür wieder. Ich rih: 
tete mich auf; ich ſah einen Menſchen hereintreten: ich 
glaubte, es fei ein Dieb. Aber man denke ſich mein Er⸗ 
ftaunen, e8 war der Freund Rothrock. 

» Woher kommen Sie?« fragte ich. 

»Bon Prag. In einer halben Stunde reife ih mie 
ver ab. Ich wollte Sie doch im Morbeigehen und Ihre 
dFanny fehen, um mein Wort zu halten. Ich hörte von 
Ihrem Knecht, Sie ſeien erft angefommen, und glaubte 
in Ihrem Haufe Alles wach zu finden. Sie werben doch 
bier nicht. übernachten wollen in der feuchten Kühle, und 
fih eine Krankheit erfchlafen ® u 

Ich ging mit ihm hinaus in den Garten, und bebte 
in allen Gliedern , fo hatte mich die fonderbare Erſchei⸗ 
nung geſchreckt. Ich verfpottete zwar im Stillen meine ' 
abergläubige Furcht, aber doch konnte ich mich ihrer nicht 
erwehren. Der Menſch ift nun einmal fo. Die harten 
Züge des Prager Freundes waren im tänfchenden Mond 
licht noch viel ſchrecklicher, und feine Augen viel bligender. 

aSie haben mich wirklich erſchreckt, wie ein Geſpenſt!⸗ 
fagte ih. »Ich zittere am ganzen Leibe. Wie kamen 
Sie dazu, mid im Oartenhaufe zu ſuchen? Sie find mie 
ein Altwiffender.u 

Er grinfete ſchadenfroh und fagte: Kennes Sie mich 
nun, und was ich von Ihnen will?⸗ 


467 





n Wahrhaftig, ich kenne Sie jebt nicht beſſer, als in 
Prag. Aber zum Spaß will ich Ihnen doch erzählen, wie 
Sie mir da vorfamen. Sie uchmen’s niht übel. Ich 
dachte, wenn Sie fein Derenmeifter wären, möchten Sie 
wohl der Teufel felbft fein. « 

Er grinfete wieder, und entgegnete : u Wenn ib, zum 
Spaß geſagt, nun das letzte wäre, wuͤrden Sie mit mir 
gemeine Sache machen? « 

» Sie müßten mir viel bieten, che ich einfchlüge. Denn 
wahrhaftig, mein Derr Teufel, erlauben Ste, dag ich 
Sie zum Scherz fo nenne, mein Glück ift vollfommen. „ 

»Oho, bieten würde ich Ihnen nichts, geben nichts. 

Dad war wohl in alten Zeiten Sitte, da die Leute noch 
an einen Teufel glaubten, und fih vor ihm defto mehr 
bitteten — da mußte man fapituliren. Aber heutiges 
Tags, da feiner mehr den Teufel glaubt, und -mit der 
Vernunft alles ausrichten will, find die Menſchenkinder 
allzuwohlfeil, « 
. „Cinmal boffe ih, bei mir ſteht's anders, sb ih 
‚gleich den Beelzebub für ein Maͤhrchen halte. Ein Quent- 
hen Vernunft gibt mehr Tugend, als ein Zentner Teufels 
glauben.“ . 

„Daß iſt's eben! — Eure ftolze Sicherheit, ihr Sterh⸗ 
lichen — erlauben Sie, daß ich in der Rolle ſpreche, die 
Sie mir gaben — eure ſtolze Sicherheit liefert der Hölle 
mehr Rekruten, als eine Legion Werber in Satans Uniform. 
Seit ihr felbft angefangen habt, die Emwigfeit für ein 
Problem, die Hölle für eine orientalifche Fabel zu halten; 
feit man Ehrlichkeit und Dummheit für Tugenden gleiches - 
Kalibers erklärt ; die Wolluft eine liebenswürdige Schwäche, 
Selbſtſucht Seelengröße, Gemeinnützigkeit eine Narrheit, 
und abgefeimte Tücke Lebensweisheit nennet, gibt man ſich 
in der Dölle feine. Mühe mehr, euch zu fangen. Ihr 
fommt von ſelbſt. Die Vernunft habt ihr auf den Lippen, 
die Macht son hundert Leidenſchaften im Bergen. Der 
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-Heiligfte unter euch Entneroten tft, wer die wenigite Ge- 
.egenheit zu fündigen hat. « 
. »Da8 beißt recht teuflifch geſprochen!« rief ich. 

.u Allerdings !u antwortete der rothe Herr, und grinfete 
wieder. „Aber ich rede die Wahrheit, weil ihr Leute nicht 
mehr an fie glaubt. So lange den Menfchen noch Wahr: _ 
beiten heilig waren, mußte Satan ein Vater der Lügen 


ſein. Jetzt iſt's umgekehrt. Wir armen Teufel find immer 


die Autipoden der Menfchheit. » 

u So find Sie in diefem Stud wenigſtens nicht mein 
Gegner; denn ich denfe, wie Sie, mein philoſophiſcher 
Herr. Teufel. u 

"Gut, fo gehören Sie mir fon an. Wer mir nur ' 
ein Haar reicht, -deffen Kopf babe ih. Und —. hier iſt's 
fühl — mein Wagen ift vielleicht ſchon angeſpannt, ich 
muß abreifen. Alfo leben Sie wohl. «- 

Er ging. Ich begleitete ihn wieder zum Pofthaufe 
zurück, wo wirklich fein Reifewagen eben Vorfpann erhielt. 

uch dächte, Sie kaͤmen mit mir. neh hinauf in’3 
Haus, und tränfen mit mir zum Abſchied ein Glad Punſch, 
den ich beftellt hatte, ehe ich zu Ihnen ging. « 

Sch nahm die Einladung an. Es that mir wohl, ta 
ein warmed Zimmer zu kommen. 





Die Berfudhung. 

Der Punſch fand ſchon auf dem Tiih, da. wir in’E 
Zimmer traten. Ein fremder Reifender ging finfter. und 
müde auf und ab; es war ein langer, bagerer, alter 
Mann. Auf den Stühlen umber lag Gepäd; aud bes 
merfte ich einen Frauenzimmerſhawl und — 2* nebſt 
weiblichen Handſchuhen. 

Als wir tranken, ſagte der Fremde zum eintretenden 
Hausknecht, der das Gepaͤck holte: „Sagt meiner Ges 
mahlin, wenn ſie kommt, ich ſei zu Belt. Wir reiſen in 
aller Früh fort,a — Sch wollte auch nicht wieder in's 
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kalte Gartenhaus zurück, und beſtellte mir für. die Nacht 
ein Bett. Der Fremde ging fort. Wir tranfen den Punſch⸗ 
napf leer unter allerlei Geſchwaͤtz. Das Feuer des Rums 
erquidte und durchglähte mid, Der Rothrock eilte darauf 
zu feinem Wagen, und indem ich-ihm hineinhalf, fagte er: 

"Wir fehen und noch einmal wieder. u Damit rollte der 
Wagen weg. 

Da ich in's Zimmer zurücktrat, war ein Fauengimmer 
darin, welches den Shawl, die Handſchuhe und den Hut 
holte. Wie fih die junge Schöne nad) mir umdrehte, 
verlor ich faft alle Befonnenheit. Es war Zulie, die erfte . 
Geliebte, im Begriff mit ihrem Gemahl, wie ich nachher 
erfuhr, eine Euftreife nach Italien zu machen. Site war. 
nicht minder erfihroden, als ich. 

„Um Gotteswillen, ift ed dein Geift, Robert? a 

„Julie [u ftammelte ich, und alle Wonnen der erften 
Liebe wachten wieder auf bei diefem überrafchenden An: 
blick. Sch wollte mic ihr ehrerbietig nahen. Ihre Augen 
waren vol Thränen; ihre Arme offen. Sch lag weinend 
an ihrem Buſen. 

Erft ald wir wieder zu und felbft famen, bemerkte fie, 
daß fie halb entfleidet war. "Hier ıft nit mein Zim⸗ 
mer !a fagte fie, und warf ſich den Shawl um. „Komm, 
‚Robert, wir haben und viel zu .fagen. « 

Sie ging. Ih folgte ihr in ihe Zimmer. u Hier 
konnen wir und einander frei erzählen! fagte fie, und 
wir feßten und auf's Sofa. Nun ward denn erzählt. Ich 
lebte noch einmal im Fiebertaumel einer alten Liebe, die 
ich laͤngſt erlofchen geglaubt hatte. Julie, durch ihren 
Staroſten nicht glüdlih, hing mit ehemaliger Seligfeit an 
wir. Gie war fhöner, aufgeblühter, als ehemald. Sie 
. fand auch mich ſchoner, wie fie. fagte. — Möge mir’d Fauny 
verzeihen, dachte ich, es ift ja vielleicht nur diefer einzige 
und legte Moment im Leben. Es ift ja der Traum weniger 
Stunden. — Die Flamme der Leidenſchaft wehte von. Seele 
"su Seele in Küffen. 
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Ein Zauber, den ich unmöglich befchreiben Tann, lag 
in Zuliend Worten und Weſen. Alles von. ehemeld ward 
wieder bel; die erfte Bekanntſchaft auf dem Ball am 
Brauttag. ihrer Schweiter; die Empfindungen, welche und 
damals bewegten; dann unfer Wicderfehen im herzogliden 
Schloßgerten; dann die Waſſerfahrt mit unfern beider: 
feitigen eltern, und wie wir im Elyſium von Wörlis 
Liebe geftanden, Treue ſchworen. Dann — doch genug: 
für und gab ed nur Vergangenheit, feine Zukunft. Wir 
vergaßen, daß wir einander nicht gehörten. — O wie 
ſchwach ift der Menſch! 

. Plöglich ging die Thür auf. Der lange, bagere Mann 
trat herein mit der Frage: „Ber ift noch bei dir, Julie?⸗ 

Wir fprangen erfchroden auf. Der Staroſt ftand eine 
ganze Weile ſprachlos, bleicy wie eine Leiche. Dann mit 
drei Schritten fuhr er auf Julien zu, ſchlang ‚ihre Langen, 
kaftanienbraunen Locken um feine Fauſt, und fehleuderte 
die Winfelnde zum Erde und fchleppte fie auf dem Boden 
berum, indem er rief: „DBerrätherin! Nichtswürdige!⸗ 

Sch wollte ihr zu Hilfe eilen. Er flieg mid mit ge 
waltiger Kraft zurück, dag ich rüdlings zu Boden taumelte. 
Wie ich mich wieder aufraffte, ließ er Die Unglüdlide 
fohren, und ſchrie mir zu: v» Dich erdroßle ich!« In der 
Derzweiflung nahm ich ein Meffer vom Tiſch, und deobte, 
ed ihm in die Rippen zu floßen, wens er acht ſchwiege. 
Aber. der Wüthende warf fi) gegen mid, fpaunte meinen 
Hals zwifchen feine Hände ein, und drückte zu. Ih ver 
lor die Luft. Zch fuhr in der Verzweiflung mit dem Mefer 
an allen Seiten um mid. Ich ftieß ed wiederholt gegen 

- Plöglich ſtürzte der Unglüdliche nieder... Er Hatte 
iv Meſſer im Derzen: 

Julie fag wiinmernd am Boden neben ihrem ermordeten 
Mann. Ich fland da, wie eine Bildfäule „O, « dachte 
ih, m wäre es doc nur ein Traun, und läge ich erwachend 
auf dem Sofa meines Gartenhauſes. Merflucht fe dr 
Rothrock! verflucht die Brieftafhe! — D miele. armen 
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Kinder! o meine geliebte, unglückliche, fromme Fanny! — 
Nahe an den Schwellen meines häuslichen Paradieſes werde 
ich zurückgeſchleudert in eine Hölle, Die ich nie kannte! — 
Ih bin Mörder !u 

Der Lärmen im Zimmer hatte die Leute im Haufe 
gewedt. Ich hörte Fragen, Rufen, Gehen. Mir blieb 
nichts übrig, ald die Flucht, ehe ich entdeckt ward. Ich 
ergriff das brennende Licht, um mir zum Haufe binaus 
zu zuͤnden. 





Vollendung des Gräuels. 


Indem ich die Treppe hinab ging, nahm ich mir vor, 
in mein Haus zu eilen, meine Frau, meine Kinder zu 
wecken, ſie noch einmal an mein Herz zu drücken, dann 
wie ein Kain in die Welt hinaus zu flüchten, um nicht 
der Gerechtigkeit in die Hände zu fallen. Aber ſchon auf 
der Treppe ſah ich meine Kleider ganz vom Blut des 
Staroſten uͤberſchüttet. Ich zitterte, erblickt zu werben. 

Die Hausthür nach der Straße war verſchloſſen. Als 
ich zurückeilte, um durch den Hof zu entkommen, hörte ich 
von der Treppe herab Menſchen eilen, Schreien und Rufen 
hinter mir. Ich lief über den Hof, zur Scheune. Ich 
wußte, von da hinaus fame ich in Gaͤrten und Felder 
außerhalb des Städtchend. Aber die mir nahfepten, eilten 
bebend genug. Ich war kanm in der Scheune, ald mich 
einer beim Rod erwiſchte. Mit Höllenangft riß ih mich 
los, und fihlenderte meine brennende Kerze in die, neben 
mir hoch aufgethürmten Strohwellen. Es gab plötzlich 
Flammen. So hoffte ih mid zu retten. Es geiang. 
Man ließ von mir les, sermuthlich um den Brand im 
tilgen. So entkam ich in’ Freie. - 

Ic ftürzte blindlings fort, feßte über Häge und Gra⸗ 
ben. Meine Fanny, meinen Auguft, meinen Lerpold noch 
einmal zu fehen, daran war nicht zu denken. - Der Trich 
der Selbfterhaltung überfchrie alle andere Gefühle bes 
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Herzens und der Natur. Wenn ich an meine geſtrige 
Deimfunft, an meine Erwartimgen auf den heutigen nahen 
Morgen dadıte, konnte ich das Gefchehene gar nicht fir 
möglich halten. Aber meine blutigen, klebrigen Kleider, 
der fühle Morgenwind, der mich durchſchauerte, fagten 
mir nur zu fehr das Gegentheil. Ic lief faft athemlos, 
bis ich nicht mehr fonnte. Hätte ich ein Mordwerkzeug 
bei mir geführt, wäre ein Strom in meiner Naͤhe geweſen, 
ich würde aufgehört haben zu Ichen. 

Triefend vom Schweiße, ohng Athem, erfhöpft an 
allen Kräften, mit zitternden Knien ſetzte ich meine Flucht 
in langfamern Schritten fort. Ich mußte zuweilen fteben 
bleiben, um mi zu erholen. Ich war mehrmals daran, 
ehnmächtig niederzufinfen. 

So gelangte ich nach dem naͤchſten Dorf bei unferm 
Städtchen. Indem ich davor fland, und noch überlegte, 
ob ich ed umgehen, oder Perf durchwandern follte — denn 
noch war ed mondhell, und die Sonne nicht zum Aufs 
gang — fing ed im Dorfthurm an zu läuten. Bald klan⸗ 
gen mir auch von andern entfernten. Ortfchaften Glocken⸗ 
töne. Es war Sturmgeläute: 

Seder Ton zermalmte mid» Ich ſah mid um. O- Gott, 
hinter mir weite dunkelrothe Gluth; eine ungeheure Flam⸗ 
menfäule, die bis zu den Wolfen hinaufleckte, ſchwebte 
über meiner Heimath. Das ganze Städtchen ſtand in 
Flammen, Ih — ic war der Mordbrenner | — O meine 
Fanny, o meine Kinder, welch ein entfeßenoolled Erwachen 

aus dem flilen Morgenſchlummer bat euch euer Vater 
bereitet, - 

Da ergriff es mic wie bei den Haaren, und hob mich 
in die Höhe, und meine Sohlen wurden leicht wie Federn. 
Ich lief in maͤchtigen Sprüngen um das Dorf herum, 
einem Kiefernwald zu. Die Flammen meiner Heimath 
leuchteten wie Tageshelle, und die heulenden Sturmglocken 
droͤhnten mit zerreißenden Ringen vun ı mein zerruͤttetes 
Weſen. 
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Wie ich die Nacht des Waldes erreicht hatte, und fo 
tief hinein war, daß ich nichts mehr vom. rothen Licht der 
Seueröbrunft gewahren Fonnte, in welcher bisher immer 
mein Schatten vor mir bergaufelte, konnte ich nicht weiter. 
Sch fiel. zur feuchten Erde nieder, und brüllte meinen 
Schmerz aus. Ich fchlug mit der Stirn gegen den Boden, 
und raufte frampfhaft Gras und Wurzeln aus. Ich hätte 
fterben mögen, und wußte ed nicht zu machen. 

Untreuer, Mörder, Mordbrenner, das Alles faft in 
gleicher Stunde. O der Rothrod hatte wohl Recht: es 
gibt unter euch feine Deiligen, ald denen die Gelegenheit 
zur Sünde fehlt. Bietet dem Teufel nur ein Haar: fo 
bat er euern Kopf. Welches unfelige Schickſal führte den 
Satan in's Gartenhaus zu mir! Hätte ich feinen Punſch 
nicht genommen, ich hätte Julien gefehen, ohne Fanny's 
zu vergeffen; hätte ich Die gefonnt, der Staroft wäre 
nicht ermordet; ich würde meine Heimath nicht in Brand 
geftedt haben — ich läge nicht hier in der Verzweiflung, 
mir felbit zum Gränel, der Menfchheit zum Fluch. 

Inzwiſchen beulten die Sturmgloden unaufhörlich, -und 
ſchreckten mich wieder empor. Ich freute mich, daß es 
noch nicht Tag war. So durfte ich hoffen, noch eine gute 
Strecke unerfannt zurüczulegen. Aber ich ſank wieder 
weinend nieder, da ich mid, erinnerte, es ſei der erfte 
Mai, ed fei meiner Fanny Geburtstag. Wie hatten wir 
Glücklichen ihn fonft im Kreife der Unferigen beiter ger 
feiert! Und heut! welch ein Tag! welch eine Naht! — 
Da durchfuhr mich der Sedanfe: es tft Walpurgis- 
nacht! —- Sonderbar ! der alte Aberglaube machte diefe 
Nacht von jeher zur Naht des Schredens, in der böfe 
Geifter ihr Feft begangen haben follten, und der Teufel 
feine Hexen auf dem Gipfel des Blocksberges verfammelte, 
Faft hätte ich an die Wahrheit der albernften Abſcheulich⸗ 
feit glauben mögen. Der verdächtige Rothrock fiel mir 
wieder lebhafter mit allen feinen fonderbaren Reden ein. 
Jetzt — warum foll ih läugnen? — jetzt hätte ich meine: 
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Seele darısm gegeben, er wäre wirklich geweſen, ber er 
fih bei mir im Gartenhaus feherzend genannt hatte, um 
wich zu reiten, um mie mein Gedaächtniß zu rauben; um 
mir mein Weib, meine Kinder in irgend einem Minfel 
Der Erde wieder zu geben, wo wir unentdeckt leben Fönnten. 

Aber die Sturmgloden tobten lauter. Ich fpürte das 
Grauen des Morgens. Ich flog auf vom Boden, und 
fegte meine Flucht fort im Gebuͤſch und kam zur Landſtraße. 
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Hier holte ich frifchen Athem. Alles Geſchehene war 
fo gräßlih, fo plötzlich — ich konnte felbft nicht daran 
glauben. Sch ſah mih um — aber durd die Kiefern 
gluͤhte der rothe Wiederfchein der Feuersbrunſt. Ich bes 
taftete mich, und befudelte meine Finger mit dem Blut 
bes Staroften. 

Das verräth mich dem Erften, der mich findet ! Dachte 
ih, und riß mir die befledten Kleider vom Leibe und vers 
barg fie in dickes Gefträuh, und wufh mir Die Hände 
im Ihau des. Graſes rein. So halb entfleidet, rannte 
ich auf der Landftraße hin. 0 
Wer bift du nun? ſprach ich zu mir felbft: "Ber 
Dich erblict, wird dir nachſetzen. Nur Wahnfinnige oder 
Mörder laufen im Hemd duch die Wälder; oder ich muß 
fügen, ich fei beraubt worden. . Würde mir ein Bauer 
begegnen, den ich übermannen fönnte, er müßte mir feinen 
Kittel geben. So wäre id) für die erften Augenblicke ge⸗ 
borgen. Ueber Tag kann ih im Dickicht der Wälder ver: 
borgen bleiben, Nachts meinen Lauf fortfegen. Aber wos 
ber Rabrung nehmen? Woher Geld?u — Sept fiel mir 
bei, wie ich meine Brieftafhe im weggeworfenen Rod 
gelaſſen und mich aller Baarfchaft beraubt hatte, 

Ich fand fi, und war unentichloffen. Einen Augen⸗ 
blick Dachte ich daran, umzukehren und meine Brieftafdye 
gu ſuchen. Aber — das Blut des Staroften! ich haͤtte 
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es nicht wieder fehen mögen, und wäre eine Million gu 
holen geweien. — Und zurüdgehen, die fpielende Feuer⸗ 
gluth zwiſchen den Kiefern beſtaͤndig vor Augen haben... 
nein, die Flammen der offenen Hölle lieber! — So wan« 
derte ich weiter. 

Da börte ic das Raffeln eines Wagens — vieleicht 
eine Feuerfprige und zu Hilfe eilende "Bauern. — Jach 
ftürzte ich mich in's Gebuͤſch, von wo ih die Landfchaft 
beobachten konnte. Ich zitterte wie ein Efpenblatt. Da 
Fam langjam, von zwei Pferden gezogen, ein geſchmackvoller, 
offener Reifewagen, und mit Koffern gepadt. Ein Mann 


ſaß darin und lenkte die Rofe. Er fuhr immer lange. 


famer, und hielt endlich ftill nahe wor mir. Er flieg aus, 
ging um den Wagen herum, befah ihn von allen Seiten; 
Dann verließ er den Wagen und ging abwärts von mir 
über die Straße in's Gebüſch. 

„Dir wäre geholfen, wenn dus im Wagen füßeft! a rief's 
in mir: „Deine Beine find wie gebrochen. Sie fdhleppen 
Dich nicht mehr. Du wärft gerettet. Kleider, Geld, 
ſchnelle Flucht, Alle wäre vorhanden. Der Himmel will 
fih deiner annehmen. Benutze den Winf, Der Wagen 
ift leer. Schwing’ dich hinein | u 

Gedacht, gethan. Denn mit Ueberlegen war Fein 
Augenblick zu verfäumen. Jeder ift ſich felbft der Nächfte; 
man rettet fih, wie man kann. Verzweiflung und Noth 
haben kein Geſetz. Ein Satz, und ich war aus dem Ge⸗ 
büſch auf der Straße, von der Straße im Wagen. Ich 
ergriff den Leitziemen, und lenkte die Roſſe mit dem 
Wagen um, von meiner brennenden Heimatb ab. Da 
fprang der Eigenthmer aus dem Wald hervor, und in 
dem Augenblid, da ich den Pferden die Peitſche fühlen 
ließ, wollte er ihnen in- den Zügel fallen. Er. ftand vor 
innen. Sch flug heftiger — jebt mußte Alles gewagt 
fein. Die Roffe bäumten ſich und drangen vorwärts. Der 
‚Eigenthümer fiel und lag unter den Pferden. Ich fuhr 
über, ihn weg. Er fohrie Hilfe. Seine Stimme durch⸗ 
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bohrte niich. Es war eine Befannte Stimme — eine ge⸗ 
liebte Stimme. Sch traute meinen Ohren nit. Ich 
hielt fill, und lehnte mich aus dem Wagen, um nach dem 
Unglüdlihen zu feben. — Sch fab ihn! — Aber — ih 
fhaudere, indem ich’8 fage — ih jab meinen Bruder, der 
feine Sachen in Prag unerwartet abgethban oder andere 
Urfachen zur Detmreife gehabt haben mußte. 

Sch ſaß da, wie vom Blitz gerührt; gelaͤhmt, erftarrt. 
Unter mir winfelte der Geräderte. Das batte ich nicht 
gewollt, nicht gedacht. Sch fchleppte mich langfam aus 
dem Wagen. Ich ſank zu meinem geliebten Bruder nieder. 
Das ſchwere Rad war ibm über die Bruft gegangen. Ich 
rief mit bebender, leifer Stimme feinen Namen.. Er hörte 
mich nicht mehr; er erfannte mich nicht mehr. Er hatte 
ausgelitten. Ich war der Verruchte, der ihm ein Leben 
geraubt hatte, das mir fo theuer war, ald dad meinige. — 
Entfeglih, zwei Morde in gleicher Nacht! freilich beide 
unwillkuͤrlich, beide in der Verzweiflung begangen. Aber 
fie waren doc begangen, und Folgen des erften Verbre⸗ 
chens, das ich haͤtte meiden ſollen. 

Meine Augen wurden naß; aber es waren nicht Thra⸗ 
nen der Wehmuth über den geliebten Todten, ſondern 
Thraͤnen der raſenden Wuth gegen mein Schickſal, gegen 
den Himmel. Nie in meinem Leben hatte ich mich mit 
einem groben Verbrechen beſudelt. Ich war gefuͤhlvoll 
gegen alles Schöne, Gute, Große und Wahre geweſen. 
Ich hatte keine ſuͤßere Freude gehabt, als am Glücklich⸗ 
machen. Und nun, ein verdammter Leichtſinn — ein un⸗ 
ſeliger Augenblick von Selbſtvergeſſenheit — und das — 
und das frevelvolle Spiel des Zufalls oder der Nothwen⸗ 
digkeit hatten mich zum elendeſten, verworfenſten Weſen 
unter dem Himmel gemacht. O prahle doch niemand mit 
ſeiner Tugend, mit ſeiner Kraft, mit ſeiner Beſonnen⸗ 
beit! — es gehört nicht mehr als eine Minute dazu, in 
der man feine beſſern Grundſaätze ein wenig auf die Seite 
ſtellt, — nicht mehr, als eine Minute, und der. Engel- 
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reine-ift aller Schandthaten fähig. Wohl ihm, wenn fein 
Verhaͤngniß ed beifer mit ihm will, ald mit mir, und 
ibm nicht elenderweife einen Bruder zu rädern in den 
Weg legt! 

Doch nichts von Moral. Per fie bier nicht von felbft 
gefunden hat, für dem gibt es feine. Ich will zum Ende 
meiner Unglüdägefchichte eilen, die fein Dichter jemals. 
fhauerlicher erfinnen konnte. | 


Ken e. 

Sch füßte die bleihe Stirn meines Bruders. Da hörte 
ih Stimmen im Walde. Erſchrocken fuhr ich auf. Sollte 
ich mic .ertappen laffen über dem Leichnam des Geliebten, 
den ich‘ erft berauben wollte, und dann tödtete? Ich war, 
ebe ich mich ſelbſt befann, im tiefſten Gebufh, und über- 
lieg die Leiche nebft Roß und Wagen ihrem Schickſal. Nur 
der allmädhtige Trieb zum Leben wachte noch in mir; alles 
Yndere war todt. — Ich ging in Betäubung durch Strauch) 
und Dorn; wo die Büſchung am finfterften, die Verzwei⸗ 
gung. am dichteften gefihlungen war, dahin eilte ih. Wer 
dich findet, rief?8 in mir, der wird Did tödten, Kain, 


.. Brudermörder ! 


. Ermattet blieb ich auf einem Selfenftein im 1 Innerften 
des Walded ſitzen. Die Sonne war aufgegangen, ohne 
daß ich's bemerkt hatte. Ein ‚neues Leben wehete durch 
die Natur. Die graufenvolle Walpurgisnacht lag hinter 
mir mit meinen Verbrechen; aber die Kinder derſelben 
gaufelten wie Teufel auf meinem Weg bin. Ich fah meine 
‚ jammernde Fanny mit den verwaifeten Kindern — ich fah 


die troftlofe Familie meines unglüdlihen Bruders — id) 


fah dad Hochgeriht — den Henkerszug, den Rabenftein. 

Da ward mir das Leben plöplic zur Bürde. Hätte 
th mich doch vom Staroft erdroffeln laſſen, fprach ich bei 
mir felbft, ich hätte e8 ja verdient. Sch war ja ein Vers 
räther an meiner. Fanny und an der Treue, bie ich ihr 
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taufendmal gefhworen. — Oder wäre ich Doch umgelchrt, 
wie das Städtchen hinter mir brannte. Sch hatte Weib 
and Kind noch einmal kuͤſſen und dann nady Dem Abfchied 
mi in die Flammen flürzen fünnen. So bätte ich mir 
doch den Brudermord gefpart. 

Ich fuͤrchtete das Leben, weil ich mid, vor. neuen Ber: 
brechen fürchtete, die mir mit jedem Schritt unvermeidlich 
fhienen.- So tief batten mich die biöherigen Ereignifle 
erfehüttert, daß ich glaubte, dem Sünder bringe jeder 
Athemzug eine Sünde. Ich dachte an Selbftmord — aber 
auch dazu war ich zu fehr entfräftet. Sp beſchloß ich, 
mic, der Obrigkeit felbft auszuliefern, ihr meine Vergeben 
seumüthig zu befennen. Dann —- freilich unter traurigen 
Verhaͤltniſſen — batte ich doch noch Hoffnung, meine 
Fanny, meinen Leopold und Auguft noch einmal im Leben 
an die Bruft zu drüden, Verzeihung von ihnen zu ers 
flehen, und von ihren Ihränen begleitet in die Ewigkeit 
überzumwandern. Ich konnte noch manche häusliche Ver⸗ 
bältniffe anordiren, meiner Fanny noch manchen nüßlichen 
Rath und Aufſchluß über verfchiedene Angelegenheiten geben. 

Dieſer Gedanke gewährte mir einiged Vergnügen. Ich 
ward ruhiger. Das Leben hatte ich wufgegeben, nun börs 
ten die Furien bed Gewiffend auf, in mir zu wüthen, da 
fie hatten, was fie wollten. | 

Sch ſtand auf und ging; doch wußte ih nicht wohin. 
Sn der Betäubung und Höllenangft hatte ich felbft die 
Gegend vergeffen, aus ber. ich gefommen war. Die Wal⸗ 
dung lag finfter und dick um mich ber. Ich fehnte mich 
nah dem Schimmer ber Feuersbrunſt, die follte mich zu 
meinen Richtern leiten.- Doch gleichviel. Jeder Schritt, 
jeder Weg mußte mich doch zulegt dahin bringen. 

Indem ich eine Weile gegangen war, erbellte ſich der 
Forſt. Ich kam auf eine fihlechte Waldftraße, und fchlug 
fie fogleih ein, unbefümmert, wohin fie gehe. 
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Der Verſucher. 


Ich hörte nahe vor mir Pferde wiehern. Ich erſchrack. 
Die Liebe des Lebens erwachte von Neuem. Ich wollte 
in die Wildeig zurück flüchten. Dir haſt zwar gefehlt; du 
bift zwar Verbrecher der entſetzlichſten Art, aber du kannſt 
doch noch glücklich werden, wenn du dich Died Mal retteft. 
Denn ein vollendeter Böfewicht warft du nie, wenn gleich 
der leichtfinnigfte. So dachte ich, aller Vorſaͤtze vergeffend, 
und mit meinen Gedanken ſchon in der Einfamfeit, wo 
ich unbefannt der Welt mit Weib und Kindern unter frems 
dem Namen leben fünnte. Aber bei dem allem war ich 
doch vormwärtd gegangen. 

Da erblidte ih, ald fih die Straße bog, dicht vor 
mir Pferde, einen umgeftürzten Wagen mit einem zerbro- 
henen Rade, und zu meinem Entſetzen oder Entzüden 
daneben ſtehend — den wohlbefannten Rothrock. 

Als er mid) erblidte, grinſete er mich nach feiner Ges 
wohnheit an, und fagte: „ Willlommen bier! Habe ich 
nicht gefagt, daß wir und wieder finden würden? — Ich 
warte fchon die ganze Naht. Mein Poftillon ift in da 
Städtchen zurüd, Hilfe zu holen, und fommt nicht wieder. 

„Er bat dort mehr zu helfen, ald bier, ſogte ich, 
“denn die Stadt iſt in vollem Feuer.“ 

a Dachte ich's doch,“ erwiederte er, " denn ich ſah e8 
an der Roͤthe des Himmels. Aber was wollen Sie im 
Balder Was ſuchen Sie hier? Barum helfen Sie nicht 
Bfchen.? u 

„Sch habe wohl andere Dinge zu (öfchen, als Holz⸗ 
brand. « 

"Dachte ich’8 doch. Sagte ich ed Ihnen nicht vorher ?« 

„Retten Sie mih. Ich bin ein heillofer Verbredjer 
geworden — id} ward leichtfinniger Gatte, Mörder, Morb- 
brenner, Stroßenräuber, Brudermörder, alles feit dem 
Augenblid, da Gie mich verlafen hatten, alles binnen 
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‚ drei Stunden. Und doch, ich ſchwöre e8 Ihnen, ich bin 
fein fchlechter Menſch. ⸗ 

Der Rothrock flampfte mit dem Klumpfuß auf Dex 
Boden, da ich Died fagte, ald wäre er voll Urmillens. 


Aber feine Geberden blieben hart und eifern. Auch gab . 


er feine Antwort. Da erzählte. fh ihm das beifpiellofe 
Unglück diefer Nacht. Er blieb ‚ganz gelaffen. 

„Kennen Ste mich nun, und was ich von Ihnen will? « 
fagte er endlich. 

„Meine Seele! meinte Seelela fchrie ih: » denn 
nun fange ich an zu glauben, daß Sie der in der That 
find, für den ih Sie in Prag bei mir felbft feherzend 
hielt. ⸗ 

„Und der wäre?⸗ 

vDerSatan. ⸗ 

„So falle vor mir nieder und bete mich on!“ brüllte 
er mit graͤßlicher Stimme. 

Ich fiel auf die Knie, wie ein Wahnſinniger vor ihm, 
und hob die gefalteten Hände, und rief: „Rette mich! — 
rette mein Weib und meine Kinder von dem Verderben! 
Ste find unſchuldig. Bringe und in eine Wüfte, wo wir 
Brod und Wafler haben und eine Höhle. Wir wollen 
uns felig machen, wie in einem Paradiefe. Aber wifche 
die Erinnerung an die Walpurgisnacht aus meinem Gedaͤcht⸗ 
niß, fonft tft auch im Paradiefe die Hülle. Kannft du 
das nicht, fo ift mir's beffer, ich fterbe büßend auf dem 
Hochgericht. « 

Wie ich dies fagte, bob er den Klumpfuß und ſtieß 
damtt verächtlich gegen mich, daß ich rüdlings zu Boden 
taumelte. Ich raffte mich auf. Ich wollte meine Bitten 
wiederholen, aber er unterbrach mich und fagte: „Da 
feht mir den frommen, gefühluollen Mann! da ſeht mir 
den folgen Sterblichen in der Derrlichfeit feiner Vernunft! 


da feht mir den Philoſophen, der den Teufel wegläugnet . 


und die Ewigkeit in gelehrte Zweifel bringt! Er krönt 
feine Schandthaten mit der Anbetung des Satans. « 
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"Daran, Satan, erkenne ich dich,» ſchrie ih wuͤthend, 
„daran, daß dad fanfte Mitleid in deiner eifernen Bruft 
fehlt, welches doch fonft dad warme Menſchenherz bewohnt. 
Ich will auch fein Mitleid von Dir, der nur ſchadenfrohen 
Hohn kennt. Ich wollte deine Gunft Faufen, mit meiner 
Seele kaufen. Sie koͤnnte fi ja noch beffern; fie kann 
ja den Weg zur Reue finden und zur Gnade, Sie fönnte 
dir ja noch entfchlüpfen, wenn du fie am ficherften zu 
haben glaubt. « 

"Düfter entgegnete er mir: „Nein, mein Derr, ich bin 
der Teufel nicht, wie Sie glauben. Ich bin ein Menſch 
wie Sie. Sie waren ein Verbrecher. Seht find Ste ein 
Wahnfinniger geworden. Aber wer mit. feinem beffern 
Glauben einmal gebrochen bat, der ift auch mit feiner 
Vernunft bald fertig. — Ih verachte Sie. Und wenn 
ich helfen Fönnte, wahrhaftig, ich möchte Ihnen nicht helfen. 
Ihre Seele fordere ih nicht. Sie iſt zur Hölle reif, 
ohne daß der Satan dafür den geringften Kaufſchilling 
bietet. « 





Soffnung. 


Eine Weile ftand ich zweifelhaft und verlegen vor ihm. 
Scham und Wnth, Reue und Entfchloffenheit zu jedem 
WVerbrechen, dad mich für den Augenblid retten konnte, 
fämpften in mir. Ich kann nicht befchreiben,, was in mir 
vorging; denn was die Gefchichte des flüchtigen Augen: 
blids war, würde jeßt unter meiner Feder ſich zu einem 
Buche ausdehnen: und doch Fönnte ich's nicht in aller 
Klarheit darftellen. 

vWenn Sie nicht der find, wofür ich Sie halte, 
‚fagte ich endlich, „fo muß ich wünfhen, daß Sie «8 
wären. Retten Sie mich, fonft bin ich verloren. Retten 
Sie mid, denn Sie allein find an meinem entfeblichen 
Schickſal fhuldig. | 

II. 21 
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„Sp macht's der Menſch! ⸗ fagte er grinfend: Er 
will fih immer rein brennen, und hätte er fich auch im 
Bruderblut gebadet. u 

va, Sie, mein Herr, waren die erfte Urfache alles 
namenlofen Graͤuels diefer Nacht. — Warum famen Sie 
in der Nacht zu meinem Gartenhaufe, wo ich. ruhig und 
harmlos fchlief, um den Anbruch des Morgens zu erwar⸗ 
ten? Hätten Sie mic nicht geweckt, wäre alles nicht 
geſchehen, was geſchehen ift. « 

„Aber weckte ich Sie zu Treuloſigkeit und Morbbrand? 
Sp macht's der Menfh. Wenn er Taufende gemeuchel: 
mordet bat, möchte er ale Schuld auf den Bergmann 

wälzen, der dad Eifen aud den finftern Schachten der 
Erde beraufgeholt hat. Herr, auch Ihr Athemholen ift 
am Verbrehen Urfache, weil Sie ohne Athem ed_ nicht 
- begeben fonnten. Aber ohne Athem hätten Sie auch Fein 

Leben gehabt. « 

» Warum fpielten Sie denn im Garten bei mir bie 


‚Rolle des Teufeld, und fagten fo bedeutungsvoll, wer 


dem Satan nur ein Haar bietet, deffen Kopf zerrt er ſich 
daran nach, wie an einem Seil? 

„Gut das! habe ich darum Lüge gefprochen?” Wer 
fünnte. die Wahrheit fürchterlicher bezeugen, als Sie felbft? 
Habe ich das Haar von Ihnen begehrt? oder. haben Sie 
es mir angeboten? — Aber, Herr, da Sie Julien, Shre 
erfte Geliebte fahen, da hätten Sie Ihrer Fanny eingedenf 
fein müffen. Sie vertrauten Ihrer Tugend zu viel, oder 
vielmehr, Sie dachten am feine Tugend. Religion und 
Tugend hätten Ihnen gefagt: fliehe heim zum Gartenhaus. 
Herr, der Menfh muß feinem Herzen nie vertrauen, 
fobald ein Verführungsftundchen fehlägt. Der erfte leichte 
Gedanke, den man durchfchlüpfen läßt, iſt das bewußte 
Haar in des Teufel Klaue.u 

„Sie haben Recht. Konnte ich aber das vorausſehen? = 

» Allerdings konnten Sie, u 
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„Es war unmöglih. Denken Sie nur an das abſcheu- 
liche Zuſammentreffen der Umſtaͤnde. 

v Daran hätten Ste denken follen. Konnten Sie 
nicht an das Kommen des Staroſten denken, da Sie ſein 
Weib im Arm hielten? nicht an die Feuersbrunſt, da Sie 
das Licht in's Stroh ſchleuderten? nicht an den Bruder⸗ 
mord, da Sie die Roſſe gegen die Bruſt des Eigenthümers 
antrieben? — denn der, oder ein anderer, jeder Menſch 
iſt She Bruder. u 

«Mag fein. Aber bringen Sie mich nicht zu größerer 
Derzweifelung! Ste müffen wenigitend zugeben, Daß der 
erfte Febltritt hätte ohne alle andere Gräßlichfeiten ge⸗ 
fheben fünnen, wenn nicht das Schredlichfte zuſammen⸗ 
getroffen wäre, wad immer zufammentreffen fünnte ?⸗ 

u Wer will Ihnen das zugeben ? Was lag denn Schreds- 
liche8 darin, daß der Staroft feine Frau befuchte? was 
denn Schredliched darin, daß man in der Scheune Stroh 
hatte, wie in allen Scheunen? was Schredliches, daß Ihr 
unglückliher Bruder friedlich auf dem Ruͤckweg begriffen 
war? Nein, Herr, wad Sie ein abfcheuliches Zuſammen⸗ 
treffen beißen, fonnte für Sie, wenn Sie auf rechtſchaf⸗ 
fenen Wegen geblieben wären, ein erfreuliche gewefen 
fein. Die Welt ift gut, das Gemüth macht fle zur Hölle, 
Der Menſch iſt's, der erft Dolh nnd Gift macht; außer: 
dem wären die Dinge friedliche Pflugſchar oder heilfame 
Arznei geworden. Denfen Sie an Feine Rechtfertigung. u 

Da ſchrie ich verzweiflungsvoll auf, denn ich überſah 
meine ganze Abſcheulichkeit. „O!« rief ih, »bis zu 
diefer Nacht bin ich ſchuldlos geweſen, ein guter Vater, 
ein treuer Gatte, ohne Vorwürfe — jebt bin ich ohne 
Ruhe, ohne Ehre, ohne Troft! u 

"Rein Herr, auch darin muß ich Ihnen widerfpredhen. 
Sie find in diefer Nacht nicht erft geworden, was Sie 
find, fondern Sie find es längft gewefen. Man wird nicht 
in einer Stunde vom Engel zum Teufel, wenn man nicht 
fhon alle Anlagen zum Teufelmerden beſitzt. Es fehlte 
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Ihnen nur an Gelegenheit, ſich früher zu entwideln. Es 
fehlte Ihnen die Sulie und die Einfamfeit. Im Stahl 
und Stein fchläft das Feuer, wenn man’s gleich nicht 
ſieht — nur aufammengefhlagen, es wird fchon funkeln. 
Ein Funke nebenbei fliegt in's Pulverfaß, und eine halbe 
Stadt mit ihrer Glüdfeligkeit wird in Schutt und Trüm⸗ 
mern gegen den Himmel gefchleudert. Lobe mir doch Feiner 
die frommen Leute, die in ſtolzer Unfchuld den armen 
Simder zum Galgen begleiten! — daß ihrer nicht mehrere 
daran hängen, tft bloß Mangel au Gelegenheit. 

«So tröfte ih mid. Sp tft, wenn Sie die Wahr: 
beit fprechen, die ganze Welt nicht beffer, als ich und Sie 
Dazu. m . 
„Rein Deri, Sie irren abermals. Ich gebe Ihnen 
die Halbe Welt preis, aber nicht die ganze. Sch glaube 
noch an Tugend und Seelengröße, woran Sie chen mit 
Ihrer vermeinten Seelengröße nie ftarf glaubten. Aber 
die halbe Welt, ja! und befonders in unfern Tagen, wo 
der. Grundzug der Gemüther Schlaffheit, Selbſtſucht und 
feiger Ehrgeiz it. Das ift auch der Shrige. Darum ſtehen 
Site auch hier als Verdammter. » 

vGie koͤnnen Reht haben; aber ich bin nicht beffer 
und fchlechter, als alle andere Menfchen diefer Zeit. « 

„Was Sie find, das fcheint Ihnen die Welt zu fein. 
Wir fehen nie das Drauffen in und, fondern uns felbit 
in dem Drauffen. Es ift Alles nur Spiegel. 

"Up Gotteswillen, Derr,u rief ich außer mir, retten 
Sie mic, denn die Zeit verrinnt. Wenn ich ſchlecht war. 
koͤnnte ich nicht beffer werden ? 

vAllerdings. Noth bringt Kraft. 

„Retten Sie mich und Weib und Kind! Ih fann 
befier, ich will befier werden, da ich mit Schaudern ſehe, 
welcher Verbrechen ich fähig war, deren ich mich nie fähig 
gehalten haben würde. u 

. #&8 kann werden. Aber Sie find von ſchwachem Ge 
mühe, Schwäche if die Säugamme der verruchteften 
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Thaten. Ich will Sie retten, wenn Sie ſich felbit retten fün« 
nen. Rennen Sie mic nun, und was ich von Ihnen will ?2u 
aSo find Sie ein Engel! mein Schußgeift. « 
uIch bin Shen nicht vergebens im Garten erfchienen 
vor Verübung der. Gräuel. Ich warnte Sie. Doc) m 
Der Glauben behält, behält Alles, u 





Rettung. 


Indem der Rothrock dieſe Worte ſprach, kam es mir 
vor, als wenn ſein gluthfarbenes Kleid wirklich wie helle 
Flamme um ihn brannte; und wie grünes Feuer ſchoß es 
um und ber aud dem Boden empor; aber ed waren nur 
die Bäume. Die Farben zuckten vor meinen Bliden 
wunderbar durch einander. Zulegt loſch Alles aus. Ich 
lag in Ohnmacht. Sch wußte nichtd mehr von mir. Es 
war mir etwas gefchehen. 

‘Dann fühlte ich eine dumpfe Rüdfehr des Bewußt⸗ 
feind, im Ohr einen fernen Ton; um's Auge eine Dam 
merung von in einander verfchilleenden Strahlen. Wie 
Gedanke, Klang ımd Licht heller wurden, ſann ich über 
meinen Zuftand, aber ich konnte nicht ergründen, was mit. 
. mir gefchehen ſei. 

Entweder tft e8 Ohnmacht, oder Wahnſinn, oder Ster⸗ 
ben — dachte ich: Reißt ſich die Seele von ihren Nerven, 
der Geiſt von ſeiner Seele los: was bleibt noch? Es geht 
mit den Sinnen ein Weltall aus, und der Geiſt ſchmilzt 
als unſelbſtſtaͤndige Kraft in's Reich der Kräfte ein. Dann 
wäre der Menſch eine Schaumblafe, ausgeworfen an der 
bewegten, ewig wechfelnden Oberfläche. vom Ozean des 
Aus; in fi abfpiegelnd die grünenden Eilande und die 
Unendlichfeit des Himmels. Und die abgefpiegelten Ei- 
- Iande und Himmel verfliegen mit der Waſſerblaſe, die in's 
AL zurückgeht. — Nein, nein, rief's in mir: darum warft 
du Verbrecher, weil du Glauben au Gott und dich ſelbſt 
verloren, und dich den Dirngefpinnften einfeitiger Klügelet . 


486 





ergeben hattefl. Das gewaltige Geifterall if fein See: 
waſſer, und der Menfchengeift Fein Schaum. Halte feſt 
am Glauben, er fommt von Gott für Gott; die Vernunft 
fommt von Gott zum Dernehmen ded Weltlichen. 
60 ungefähr dachte ih, und flug die Augen auf, 
Und uber mir fchmwebte, wie von Wolfen gehalten, der 
Alte. in freundlihem Ernſt. Ich fah nicht mehr die harten, 
eifernen Züge, fondern ein mildes Wefen in feinen ver: 
klaͤrten Mienen. Doc blendete mich der Glanz, und ih 
ſchloß Die Augen leider bald wieder zu, und träumte fort. 
Ich Fonnte fein Glied regen. 

Was tft mir oder wird aus mir, dacht’ ich; denn mid 
deuchtete, ich hörte Getummel von Städten und Dörfern 
an mir voruberzieben, bald Saufen bewegter Wälder, bald 
Ströme raufhen und Meeresbrandungen an Klippen, bald 
Glockenton der Heerden und ferne Dirtengefänge. 

„Was gefchieht mir® wohin komme ich? « feufzte id 
leife mit großer Anftcengung. 

Ueber mir hing immer die Geftalt ded Alten, und fein 
Auge war forgfam auf mid niedergerichtet. wIch reite 
dich!“ fagte er mit unendlich fanftem Ton: « Fürchte dich 
‚nicht mehr. Dar haft dein Leben und deinen Tod gefeben. 
Schwähling, werde Mann. Ein zweites Mal rette id 
dich nicht wieder. « 

Darauf dämmerte ed wieder vor meinen Augen, un 
mir war, -ald läge ich in einer Felſenhöhle, im melde da? 
Tageslicht durch enge Klüfte hereinfchimmerte. Aber der 
Alte hing noch immer über mir. Da fagte er: „Ieht 
bift du gerettet, und ich verlaffe dich. Sch babe deine 
Wünſche erfüllt. « 

„Aber, feufzte ih, „meine Fanny, meine Kinder gib 
mir noch in diefe Wüfte. « 

Der Alte ſprach: „Sie gehören dir fchon. « 

„Und das Gedächtniß meiner Gräuel wifche aus für 
alle Ewigfeit, wenn du fannft, « 





487 


»Der Alte ſprach: „Ich will eö 'verwifchen, es wird 
dich nicht mehr betrüben. « 

Indem er Died fagte, zerfloß- er über mir, wie ein 
Dunft, und ich ftarıte die grauen Felfen über mir an, 
und begriff von allem nichts. Aber mir war unausfpred)- 
lich wohl. Und doch glich alles einem Feenmährchen. 

Wie ich noch die Felfen uber mir anftarrte, drückte 
ein unfihtbares Wefen feine Lippen auf die meinigen. Ich 
fühlte einen füßen, warmen Fuß. 


Die neue Weltt. 


Der Kuß machte mich irdffh. Ich glaubte die Augen 
offen zu haben, doch merkte ich, daß fie gefchloffen waren; 
denn ich hörte leiſe Tritte um mid) raufhen, und fah 
doch in der Höhle Niemanden. 

Da hauchte mich ein fanfter Athem an, und zwei zarte 
Lippen rührten wieder an die meinigen. Das Gefühl des 
Rebens trat wieder in meine Auffern Sinne. Ich hörte 
Kinderftimmen flüftern. Traum und Wahrheit ſchwammen 
verworren durch einander, und trennten ſich immer be= 
ftimmter, bis ich zum hellen Bewußtſein und deutlichen 
Auffern Gefühl fam. 

Ich fpürte, ich liege hart und unbequem. Es war mir, 
als fei e8 auf dem Soff in einem Gartenhaufe. Ich that 
Die Augen auf, und meine Fanny hing über mir. Mit 
ihren Küſſen hatte fie mich erweckt. Unfere Kinder Flatfchten 
freudig in die Hände, als fie mein Erwachen fahen, und 
fletterten auf's Sofa und über mich bin, und riefen eins 
ums andere: „Papa! guten Morgen, Papa!s — 
Und mein Weibchen Flammerte ſich fett um mid; und mit 
den Augen voller Thränen machte ed mir doch Vorwürfe, 
daß ich Die ganze Falte Naht im Gartenhaufe gefchlafen, 
und wäre Chriftoph unfer Knecht nicht vor einer Miertel- 
ftunde aus dem Pofthaufe gefommen, und hätte Lärmen 
mit den Mägden in ber Küche getrieben und meine An- 
funft verrathen, fein Menſch hätte Darum gewußt. 
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Aber der ſchwere Walpurgiötraum hatte mir dermaßen 
sugefebt, Daß ich lange lag, und weder den Augen noch 
den Obren zu trauen wagte. Ich ſuchte die fantaftifche 
Höhle der Wüſte, und immer war e8 dad Gartenhaus. 
Da lagen noch Trommeln, Stedenpferde und Beitfchen am 
Boden herum. Auf dem Tifche ftand noch Fanny's Strid- 
koͤrbchen — alles wie ich es gefunden, als ih bier mein 
Nachtlager wählte. 

a Und Chriſtoph iſt jeßt erft aus dem Poſthauſe ges 
fommen?n fragte ih. „Hat er dort die ganze Nacht ge: 
ſchlafen ? = 

nFreilih, du Wunderlicher! la fagte Fanny und ftreichelte 
mir die Wange: u Er behauptet ja, di felbit habeft es 
ihm fo befohlen. — Barum auch hier auf dem fleinharten 
Sofa übernachten? Warum haft du und nicht aus den 
Betten getrieben? Wie gern wären wir doch zu beinem 
Empfang bereit gewefen! u 

Ich erihrad freudig. „Ihr habt alfo fanft und rubig 
gefchlafen die Naht? u fragte ich. 

vNur zu gut! fagte Fanny: „Hätte ich ahnen fünnen, 
dag du bier im Gartenhaufe wärft — aus dem Schlafe 
würde nichts geworden fein. Ich würde zu dir gefchlichen 
fein, wie ein Gefpenf. Weißt du auch, daß ed Wal- 
purgiönadht war, wo die Deren und Kobolde ihr Weſen 
treiben? u 

"Sch weiß e8 nur zu gutln fagte ih, und rieb mir 
die Augen und lächelte fröhlich, daß alle meine Verbrechen 
Traum gewefen waren, daß weder Pofthaus noch Stadt 
gebrannt, weder der Rothrod von Prag, noch die längft 
vergeffene Julie mich befucht hatten. 

Sch ſchloß die liebenswürdige Fanny fefter und feliger 
an mein Herz; fie und die Kinder auf meinem Schoos, 
empfand ich heute lebendiger, als jemald, dad Glüd des 
reinen Herzens und guten Gewiſſens. — Es blübte um 


mic) eine neue Welt; mehr ald einmal war fie mir zweifel- _ 


baft, wie ein neuer Traum. Ich fah oft nach den freund« 
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fihen Dächern unfered Städtchens, mich zu überzeugen, 
daß ich Fein brennendes Licht in's Stroh geworfen hatte. 

Nie hatte ich im Leben einen zufammenhängendern, 
flarern, fohredlihern Traum geträumt. Nur zulegt, wo 
er fih mit dem Erwachen vermählte, war er fantaftifcher 
geworden; aber zugleih war die Denkkraft des Geiſtes 
reger geworben, als fie furz vor dem Genefen von einem 
Morgentraum zu fein pflegt.. 

Bir zogen im Triumph durch den fhönen Garten Än’s 
beitere Wohnhaus, wo mid alles Geſinde freundlich Eee 
willfommte. — Nachdem ich mich umgefleidet hatte, ging 
ih, beladen mit allerlei Spielfram für meine Söhne, In 
Fanny's Zimmer zum Frühſtück. Da faß die junge Mutter 
neben den. jauchzenden Kleinen. Jeder neue Anblid der 
Lieben ftrömte neues Entzücken duch mich hin. Ich fanf 
fhweigend an Fanny's Bruft; ich gab ihr mit Freuden 
thränen im Auge das für fie in Prag gefaufte Angebinde, 
und fprah: „Fanny, heut’ ift dein Geburtätag. » 

„Noch nie babe ich ihn fehöner gefeiert,» fagte fie, 
mals diesmal! Ich babe dich ja wieder. Ich habe auch 
deine Freunde und meine Gefpielinnen einladen laffen, den 
Tag deiner Wiederfunft recht fröhlich zu begeben. Gelt, 
das nimmft du nicht übel? — Run aber fee did zu uns. 
Run erzähle mir haarklein, wie ift ed dir ergangen? « 

Aber der drüdende Traum fland noch zu nahe vor 
mir. Sch dachte mich feiner am beften zu entläftigen, 
wenn ich ihn erzählen würde. Fanny horchte und ward 
ſehr finfter. „Wahrhaftig, ⸗ fagte fie am Ende lächelnd, 
„man follte an Hexereien der Walpurgisnacht glauben. 
Du haft eine ganze- Predigt geträumt. Werde frommer, 
du Frommer, denn gewiß bat dein guter Engel mit die 
gefprohen. Schreibe deinen Traum auf. Gold ein Traum 
ift merfwürdiger, als mancher Lebenslauf. Sch halte, du 
weißt ed, viel auf Träume. Sie bedeuten wohl nichts 
voraus, aber fle bedeuten doch manchmal viel, nämlich uns 
felbit. Es find zuweilen die Elarften Seelenfpiegelangen!« 
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Der VBerfucher mit der Verfuchung. 


Ein zwar nicht aufßerordentliher, doch immer merf- 
würdiger Zufall erhöhete an dem gleichen Tage dad An- 
ziehende meines Walpurgistraums. 

Meine Frau batte Freunde und Freundinnen aus dem 
Staͤdtchen zu einem kleinen Familienfeſt eingeladen. Wir 
ſpeiſeten, wegen der Schönheit des Mittags, in dem obern 
geräumigen Saal des Gartenhaufes. — Der Walpurgis⸗ 
traum war fhon in meiner Erinnerung durch eine lieb⸗ 
lichere Wirflichfeit halb verwifcht. 

Da meldeteimein Bedienter einen fremden Herrn, der 
mich fprechen wollte, einen Baron Mannteuffel von 
Droſtow. — Fanny fah, daß ich erfhrad. „ Du wirft 
boch nicht,» fagte fie lachend, vor dem Verfucher zits 
teen, wenn er die Verfuchung nicht mitbringt; und felbft 
sicht vor der Verfuchung, an meiner Seite?u ⸗ 

Sch ging hinab. Da faß auf dem gleichen Sofa, wo 
ich gefchlafen, leibhaftig der Rothrod von Prag. Er ftand 
auf; begrüßte mich, wie einen alten Bekannten, und fagte: 
«Sie ſehen, ih halte Wort. Ich muß jetzt Ihre Tiebens- 
wirdige Nanny kennen lernen, Die ich aus ihren vertrau- 
lihen Briefen ganz zufällig Fennen lernte. Werden Sie 
nur nicht eiferfüchtig. Und — fuhr er fort, indem er in 
den Garten hinaus zeigte — ich bringe noch ein Paar 
Säfte mit, meinen Bruder und feine Frau. Aber meine 
Schwägerin fennt Sie ſchon. Wir find unvermuthet in 
Dredden zufammengetroffen, und machen nun die Reife 
mit einander in Gefellfchaft. « 

Sch bezeugte ihm meine Freude. Indem trat ein 
dicker, ftarfer Herr aus dem Garten in das Kabinet, wo 
wir fprahen; neben ihm ein Sranenzimmer in Reifefleidern. 
Denke fih jeder mein Schreden! — Es war Sulie, die 
Gemahlin des Staroften. 

Julie war minder verlegen, ald ich, wiewohl fie fi 
Anfangs auch entfärbte. Ich führte nach den erften Höf⸗ 
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lichkeiten meine Säfte in dem obern Saal hinauf — id 
ftellte ihnen meine Fannyy vor Der Baron fagte ihr die 
fchmeichelhafteften Artigfeiten „Ich habe Sie fhon in 
Prag angebetet, da ih ohne Vorwiſſen Ihres Gemahls 
hinter alle Fleine Geheimniffe fam, die Sie ihm am 
vertrauten, « 

u Sc weiß Alles! fagte Fanny: „Mit vierzehnhundert 
Thalern bezahlen Sie die Geheimniffe. Sie find aber bei 
- dem allem ein böfer Mann, denn Sie haben meinem Mann 
eine unruhige Nacht gemacht. 

» Damit iſt's noch nicht abgethan, Fanny,« fagte ich, 
« denn fiehe den lieben DVerfucher, und dort — ic) ftellte 
ihr die Gemahlin des Staroften vor — Julie!« 

Fanny war einen Augenblick beftürzt. Aber Weiber 
find nie lange verlegen. Sie umarmte Julien wie eine 
Schwefter, und fette den Verſucher rechts, die Verfuchung 

links neben fih. „Sp weit ald möglich von dir! rief 
ſie mir mit fhelmifhen Warnen zu. ' 

Fanny und Zulie, ob fie ſich gleich nie gefehen hatten, 
waren bald Herzensfchweitern, hatten ſich ungemein viel zu 
fogen, und freuten fih, mid zum Gegenftand Ihrer 
Neckereien zu machen. Für mid war Died ein ganz eigenes 
Heft, diefe Geftalten neben einander zu fehen; beide liebens- . 
würdig — aber Sulie nur ein ſchönes Weib, Fanny ein 
Engel. | " 

Julie, wie ih auf den Spaziergängen im Garten von 
ihr erfuhr, war fehr glücklich. Sie liebte ihren Mann 
von Herzen, wegen feines edeln Gemüths. Aber für ihren 
" Schwager, den Rothrod, hatte fie die zärtliche, ungemeſſene 
Ehrfurdt eines Kindes. Er war, wie fle mir. erzählte, 
ehemals lange Zeit auf Reifen geweſen, und lebte jest in 
Polen auf einem Heinen Gut, nahe bei den Gütern ihred - 
Mannes, als wohlthätiger Philofoph, zwifchen Büchern 
und landwirthſchaftlichen Arbeiten. Sie ſprach von ihm 
mit einer gewiffen Begeifterung, und behauptete, auf Er: 
den wohne Fein edlerer Menfch, als diefer. — Ich machte 
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mir Dabei die Nutzanwendung, man müſſe der Phiſſognomie 
nicht allzufehr trauen. 

oWarum fragten Sie mich denn in Prag,m fagte ich 
nachher zu dem ehrwirrdigen Nothrod, mit den geheimniß⸗ 
vollen Worten: „Kennen Ste mich nun, und was ich von 
Ihnen will?u — Denn eben diefe Worte waren mir in 
Drag aufgefallen, und hatten nachher im Traume am wirf: 
famften wiedergeflungen. | 

"Aber mein Gott!u rief er: „Ich mochte Ihnen ſagen, 
als ich die Brieftafche brachte, was ich wollte, und mochte 
es Ihnen noch fo nahe legen, daß ich der Finder fei; daß 
Sie nur Zutrauen zu mir haben, nur einige Kennzeichen 
des Verluftes angeben ſollten: Sie blieben ja zurüdhaltend, 
als wäre ich der verbächtigfte Menſch. Und doch fah ich 
Ihnen die Unruhe an; und doc konnte ich kaum daran 

zweifeln, den rechten Mann vor mir zu haben, « 

Run erzählte ich ihm meinen Traum. „Herr,“ vief 
er, „bie Walpurgisgeifter follen leben! Der Traum ver: 
dient ein Kapitel in der Moralphilofophie und Pſychologie 
zu fein. Wenn Sie ihn nicht haarklein aufzeichnen, fo 
fihreibe ich ihn felbft nieder, und fchide Ihnen Dad Ding 
gedrudt zu. Es find da wunderbar goldene Lehren. Rur 
{ft mir's doch lieb, daß ih am Ende die Ehre habe, als 
Engel des Lichts darin zu glänzen, fonft möchte ich das 
Abenteuer Ihrer Walpurgisnacht nicht weiter erzählen 
Wären. » 

Wir brachten mit einander einen feligen Tag gu: ich 
mit dem wahrhaft weifen Manntenffel, Fanny mit Julien. 

Als wir Abends von einander ſchieden, und wir Die 
Heben Gaͤſte begleiteten, fagte Fanny zu mir, da wir vor 
der Thür des Poſthauſes fanden: „Hier wird Abſchied 
genommen, und nicht die ſchoͤne Verfuchung einen Schritt 
weiter begleitet! Dein Balpurgistraum enthält auch für 
rich gute Lehren. Kennſt bu mich nun, mein Derr, und 
was deine Fanny von Dir will? u 
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